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  Zeitachse


  
    
      
        	
          10000 vor dem Exodus

        

        	
          Der Letzte der Großen Riesen verschwindet vom Kontinent Tyria.

        
      


      
        	
          205 v.d.E.

        

        	
          Die Menschen erscheinen auf dem Kontinent Tyria.

        
      


      
        	
          100 v.d.E.

        

        	
          Die Menschen vertreiben die Charr aus Ascalon.

        
      


      
        	
          1 v.d.E.

        

        	
          Die Menschengötter schenken den Völkern von Tyria die Magie.

        
      


      
        	
          0

        

        	
          Exodus der Menschengötter.

        
      


      
        	
          2 nach dem Exodus

        

        	
          Orr wird eine unabhängige Nation.

        
      


      
        	
          300 n.d.E.

        

        	
          Kryta wird als Kolonie von Elona gegründet.

        
      


      
        	
          358 n.d.E.

        

        	
          Kryta wird eine unabhängige Nation.

        
      


      
        	
          898 n.d.E.

        

        	
          Der Große Nordwall wird errichtet.

        
      


      
        	
          1070 n.d.E.

        

        	
          Die Charr-Invasion in Ascalon beginnt. Die Zeit des Großen Feuers bricht an.

        
      


      
        	
          1071 n.d.E.

        

        	
          Orr versinkt.

        
      


      
        	
          1072 n.d.E.

        

        	
          Die Ascalonier fliehen nach Kryta.

        
      


      
        	
          1075 n.d.E.

        

        	
          Kormir wird zur Göttin.

        
      


      
        	
          1078 n.d.E.

        

        	
          Primordus, der Alte Feuerdrache, regt sich, erwacht jedoch nicht. Die Asura erscheinen auf der Oberfläche. Die Transformation der Zwerge beginnt.

        
      


      
        	
          1080 n.d.E.

        

        	
          König Adelbern ruft die Ebon-Vorhut zurück. Gründung von Ebonfalke.

        
      


      
        	
          1088 n.d.E.

        

        	
          Königin Salma eint Kryta.

        
      


      
        	
          1090 n.d.E.

        

        	
          Die Charr erobern Ascalon. Das Feindfeuer beginnt.

        
      


      
        	
          1105 n.d.E.

        

        	
          In den Zittergipfeln wird das Kloster von Durmand gegründet.

        
      


      
        	
          1112 n.d.E.

        

        	
          Die Charr errichten die Schwarze Zitadelle auf den Ruinen der Stadt Rin in Ascalon.

        
      


      
        	
          1116 n.d.E.

        

        	
          Kalla Brandklinge führt die Rebellion gegen die Schamanenkaste der Flammen-Legion an.

        
      


      
        	
          1120 n.d.E.

        

        	
          Primordus erwacht.

        
      


      
        	
          1165 n.d.E.

        

        	
          Jormag, der Alte Eisdrache, erwacht. Die Nornen fliehen nach Süden in die Zittergipfel.

        
      


      
        	
          1180 n.d.E.

        

        	
          Ventari, der Prophet der Zentauren, stirbt beim Bleichen Baum und hinterlässt die Ventari-Tafel.

        
      


      
        	
          1219 n.d.E.

        

        	
          Zhaitan, der Alte Untotendrache, erwacht. Orr erhebt sich aus dem Meer. Löwenstein wird überflutet.

        
      


      
        	
          1220 n.d.E.

        

        	
          Die Stadt Götterfels wird in Kryta in der Provinz Schattenmoor gegründet.

        
      


      
        	
          1230 n.d.E.

        

        	
          Korsaren besetzen die allmählich wieder trocknenden Ruinen von Löwenstein.

        
      


      
        	
          1302 n.d.E.

        

        	
          Die vom Bleichen Baum abstammenden Sylvari erscheinen erstmals an der Befleckten Küste.

        
      


      
        	
          1319 n.d.E.

        

        	
          Eir Stegalkin gründet eine Gruppe von Helden, die als die „Klinge des Schicksals“ bekannt werden.
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  Prolog


  Traum und Albtraum


  Die Flammen leuchteten wie Herbstlaub – rot und golden. Sie prasselten laut, als der Wind durch sie hindurchfegte und Funken in den Himmel hinaufwirbelte.


  Das gesamte Dorf stand in Flammen: Strohdächer, Flechtwerk, Gebälk – alles verwandelte sich in Asche und wurde vom Wind davongetragen.


  Caithe beobachtete, wie die Häuser und ihre Bewohner verbrannten.


  Sie war zu spät gekommen. Das Feuer hatte bereits alles zerstört.


  Trotz der Vernichtung, die sie anrichteten, boten die Flammen doch einen wunderschönen Anblick.


  Caithe, eine der Erstgeborenen der Sylvari, sprang von dem Felsen hinunter, auf dem sie gekauert hatte, und ging langsam auf die brennende Siedlung zu. Wie alle Mitglieder ihres Volkes war sie schlank und geschmeidig, das Kind eines großen Baumes in einem heiligen Wald. Sie war eins mit der Natur, eins mit der Welt. Das Leder ihrer Kleider war verziert mit den Mustern und Zeichen ihrer Heimat. Sie strich sich das silbrig schillernde Haar aus der Stirn und suchte in dem zerstörten Dorf nach Zeichen von Leben um … Doch das Einzige, was sich noch rührte, waren die Flammen. Sie lauschte nach Stimmen, hörte jedoch nur noch das Prasseln des Feuers.


  Caithe hatte keine Angst vor den Flammen. Sie war jung und stark, unbeugsam und furchtlos wie das Feuer selbst. Und sie war neugierig. Diese Eigenschaft war es auch, die sie hierher geführt hatte. Das Feuer war interessant.


  Wer hatte es gelegt? Und warum? Wie hatte dieses Dorf geheißen, ehe es sich in Asche verwandelt hatte?


  „Es geht doch nichts über ein schönes Freudenfeuer“, erklang eine tiefe weibliche Stimme, die Caithe vertraut war.


  Caithe wandte sich um. Die Sylvari, die hinter ihr stand, trug ein schwarzes Orchideenkleid, als wäre sie unterwegs zu einem festlichen Ball. Caithes große Augen verengten sich. „Was tust du hier, Faolain?“


  Die Angesprochene verzog die Lippen zu dem bitteren Lächeln einer Süchtigen. „Das Feuer hat mich angelockt.“


  „Wie eine Motte.“


  „Wie dich.“


  Caithe schnitt eine Grimasse. Sie und Faolain hätten nicht verschiedener sein können. Schon immer war das so gewesen, seitdem sie ihren Kokons am Mutterbaum entstiegen waren: Faolain hatte Fragen gestellt, während Caithe nach den Antworten suchte. Nichtsdestotrotz waren sie Freundinnen gewesen. Gute Freundinnen sogar, die beschlossen hatten, gemeinsam die Welt zu erkunden. Als sie älter wurden, traten die Unterschiede zwischen ihnen jedoch immer deutlicher zum Vorschein. Während Caithe stark und aufrecht war wie ein junger Baum, erinnerte Faolain an Giftefeu, denn sie war verkrümmt und verdorben.


  „Hast du dieses Feuer gelegt?“, fragte Caithe.


  Faolain warf den Kopf in den Nacken. Ihr schwarzes Haar bauschte sich auf, und Rauch kräuselte aus ihrer Nase, als sie ausatmete. „So sehr mir der Gedanke auch gefällt, nein, ich war es nicht. Die Zerstörer sind dafür verantwortlich – Magmamonster.“


  Caithe schüttelte grimmig den Kopf. „Sie säen überall Tod und Verwüstung.“


  Ihre ehemalige Freundin zuckte die Schultern. „Der Alte Drache Primordus erobert sich die Welt zurück.“


  Aus einem brennenden Stall drang ein lautes Stöhnen zu ihnen herüber. Caithe eilte zu dem Gebäude, riss die Tür auf und blickte sich suchend um. Dichter schwarzer Rauch wogte über dem Heu, und auf dem Dreschboden züngelten Flammen empor. Eine rußgeschwärzte Gestalt lag vor der gegenüberliegenden Wand. Eigentlich hätte sie schon längst erstickt sein müssen, doch sie lebte noch und stöhnte.


  Caithe sprang zwischen den Flammen hindurch, die nach ihrem grazilen Körper leckten, mit der Schnelligkeit ihrer Bewegungen jedoch nicht mithalten konnten, und ließ sich neben dem Überlebenden auf die Knie sinken. Er hatte keine Augen mehr, sein Gesicht war nur noch eine rissige Kruste über rotem Fleisch und zuckenden Muskeln, und seine Lippen waren geschmolzen. „Das brennende Biest … brennende … brennende …“


  „Ich bin hier, um dir zu helfen“, sagte Caithe.


  „Welch süße Worte“, flüsterte Faolain, als sie sich neben Caithe kniete. „Die Hoffnung ist das Öl auf den Flammen der Verzweiflung.“


  „Was ist mit meiner Haut?“, krächzte der Überlebende. „Sind die Verbrennungen schlimm?“


  „Ja“, sagte Caithe sanft.


  Faolain lachte. „Wie grausam du doch bist.“


  „Sie kamen aus dem Boden“, murmelte der Mann. „Sie kletterten aus dem Erdreich. Wie Kakerlaken. Schwarz, mit Körpern aus purem Feuer …“


  „Zerstörer“, sagte Faolain.


  „Wir holen einen Arzt.“


  „Einen Arzt?“ Faolain packte Caithes Arm und grinste böse. „Du tust das wegen mir, nicht wahr?“


  „Was? Ich versuche nur, ihm zu helfen!“


  „Ich bitte dich! Er ist schon tot, er weiß es nur noch nicht. Du quälst ihn wegen mir, habe ich recht?“


  „Nein! Das tue ich nicht.“


  Faolains Augen blitzten. „Du willst, dass er mir leidtut. Dass ich Mitleid mit ihm empfinde.“


  „Nein!“, entgegnete Caithe. „Ich meine … natürlich will ich, dass du Mitleid mit ihm hast, aber …“


  „Helft mir!“, heulte der Mann, und seine Lippen platzten auf.


  „Das werden wir“, flüsterte Caithe beruhigend.


  Faolain schloss ihre Augen, und die Muskeln in ihrem Kiefer spannten sich an. „Du kannst mich nicht mehr auf deine Seite zurückziehen.“


  „Das versuche ich doch gar nicht.“


  „Dann lass es mich versuchen“, gurrte Faolain. „Komm mit mir, Caithe. Schließe dich dem Nightmare Court an.“


  „Lass mich in Ruhe. Ich muss ihm helfen“, schrie Caithe. Sie schob ihre Arme unter den Körper des Verletzten und hob ihn hoch. Dann ging sie auf die Tür der Scheune zu.


  Faolain stellte sich ihr in den Weg, drückte ihre Hand gegen Caithes Brust. Die Berührung ihrer Finger war heißer als jedes Feuer. Plötzlich spürte Caithe etwas anderes Warmes: das Blut des Bauern, das aus seiner durchschnittenen Kehle spritzte. Ungläubig starrte sie auf den Dolch in Faolains Hand.


  „Was …?“ Sie taumelte zurück und fiel auf die Knie. „Du hast ihn ermordet!“


  „Ich habe ihn erlöst. Jetzt komm mit mir.“


  „Niemals werde ich mich dem Nightmare Court anschließen. Niemals!“


  Faolains Augen verengten sich zu Schlitzen. „Meine Berührung – und das Opfer dieses Mannes – haben die Dunkelheit in dir erweckt.“ Sie wandte sich um und stapfte zur Tür, ohne auf die Flammen zu achten. „Bald schon wirst du mir gehören.“


  1. Teil


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  Die Zusammenkunft der Helden


  


  


  1. Kapitel


  Nornen und Narren


  „Schau wild und furchterregend drein!“


  Der Kopf des riesigen Wolfs zuckte hoch, und seine Augen blitzten.


  „Ja, bleib so! Beweg dich nicht!“


  Niemand konnte Garm befehlen, still zu sitzen, war er doch weit mehr als ein gewöhnlicher Wolf; fünf Fuß maß er von den krallenbewehrten Pfoten bis zu den sehnigen Schultern; fast drei Zentner wog er, und das nachtschwarze Fell und die rot glühenden Augen trugen das ihre zu seiner furchterregenden Erscheinung bei. Er war ein Wesen, das geboren war, zu jagen, zu reißen und zu zermalmen – nicht, um still zu sitzen oder Befehlen zu gehorchen. Und das tat er auch nicht, weder das eine noch das andere.


  Nur für Eir Stegalkin machte er eine Ausnahme.


  Garm neigte den Kopf und blickte die Nornenkriegerin an. So wie er ein Riese unter den Wölfen war, so war auch sie eine imposante Erscheinung, die ihresgleichen suchte. Wenn sie die Arme nach oben streckte, konnte sie die Decke berühren, die sich zwölf Fuß über dem Boden befand. Der Holzhammer in ihrer Rechten, den ein normaler Mensch nur mit beiden Händen hätte schwingen können, wirkte geradezu winzig.


  Eirs durchdringender Blick richtete sich auf Garm, woraufhin der Wolf den Kopf wieder nach vorn wandte und versuchte, wild und furchterregend dreinzuschauen.


  Es war nicht so, dass er Angst hatte vor dieser Titanin, ebenso wenig vor dem Hammer, der nun wieder durch die Luft sauste und mit einer gewaltigen Wucht auf den Meißel in Eirs linker Hand prallte. Mehrere Splitter fielen von dem großen Granitblock, an dem die Norn arbeitete, zu Boden. Garms Blick huschte noch einmal hinüber zu diesem gewaltigen schwarzen Quader. Noch war er unförmig und von den Meißelhieben wie von Pockennarben übersät, aber bald schon würde er sich in eine Statue verwandeln. Eine Statue, die ihn darstellte. Doch auch das war nicht der Grund, warum der riesenhafte Wolf stillhielt.


  Er hielt still, weil Eir das Alphatier war.


  Erneut sprengte der Meißel einen länglichen Granitbrocken aus dem Block. Dann noch einen. Und noch einen. Allmählich nahm der schwarze Stein Konturen an. Weitere Brocken fielen zu Boden, und je länger Eir den Granit bearbeitete, desto kleiner wurden sie – aus Brocken wurden Splitter, und aus Splittern wurde schließlich feiner Staub.


  Garms Statue nahm zusehends Gestalt an.


  Eir trat von ihrem Werk zurück und fuhr sich mit einem Arm über die schweißbedeckte Stirn. Ihr Gesicht hatte etwas Statuenhaftes, etwas Erhabenes und Unerschütterliches. Ihre moosgrünen Augen bildeten einen interessanten Kontrast zu der roten Mähne, die sie für gewöhnlich mit einem Lederband bändigte, um ungehindert arbeiten zu können. Die lederne Schürze, die sie trug, schränkte zwar die Bewegungsfreiheit ihrer muskulösen Arme ein wenig ein, schützte jedoch ihre Brust und ihre Beine vor den umherfliegenden Steinsplittern. Ihr Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an, während ihr Blick den Formen im Granit folgte. „Das könnte mein Meisterwerk werden“, sagte sie schließlich.


  Garm ließ den Blick über die anderen Statuen in der Werkstatt der Norn wandern: ein aufrecht stehender Eisbär, ein großer Elch mit einem mindestens zwanzig Fuß breiten Geweih, eine Schneeschlange, die sich vom Boden bis zur Decke um eine Säule wand – und natürlich die Armee von Nornenkriegern, die in heldenhafter Pose in Stein und Holz verewigt worden waren. Ursprünglich hatten sie keine Armee gebildet, sondern waren lediglich tapfere Krieger, von denen Eir Statuen angefertigt hatte, bevor sie auszogen, um gegen den Drachensohn, den Meisterkrieger des Alten Drachen Jormag, zu kämpfen.


  Nicht einer von ihnen war wieder zurückgekehrt.


  „Sei gegrüßt, Tochter des Hauses Stegalkin!“, ertönte eine Stimme vom Eingang her, und als Garm sich umwandte, sah er, wie ein Nornenkrieger seinen Kopf durch die Tür steckte. Sein Haar war zu einem struppigen Pferdeschwanz zusammengefasst und sein Gesicht von beispielloser Hässlichkeit. „Beim Bären, sind hier viele Leute!“


  Hinter dem Nornen zischte jemand und schlug ihm auf die Schulter. „Das sind Statuen!“


  Der Norn kniff die Augen zusammen, dann nickte er heftig, wobei sein Pferdeschwanz hin und her schwang. „Natürlich. Statuen. Aus diesem Grund sind wir ja hier.“ Er hielt inne, und sein Kopf ruckte plötzlich nach oben. Offenbar hatte er Schluckauf. „Bald schon werde ich eine von ihnen sein. Ich meine, eine von ihnen wird ich sein. Ich meine, ich werde eine Statue haben. Beim Raben, Orin, dieses Bier war höllisch stark.“


  Eir stand regungslos da. Einzig die Ader an ihrer Schläfe pulsierte. „Kunden“, sagte sie schließlich und ging zur Tür hinüber.


  Garm begab sich an ihre Seite.


  Der Krieger an der Tür schreckte zurück und wäre beinahe rücklings umgefallen, hätte sein Freund nicht unmittelbar hinter ihm gestanden.


  „Werte Krieger“, sagte Eir. „Ihr seid sicher große … Helden. Aber Ihr riecht nach Hopfen.“


  „Ja!“, stieß der Mann hervor. Er schien sich von dem Schrecken erholt zu haben, den Garm ihm eingejagt hatte, und ein selbstsicheres Grinsen umspielte seine Lippen, als er über die Schulter zu der Gruppe von ungefähr zwanzig Nornenkriegern zurückblickte, die wankend im Hof standen. „Ich bin Sjord Frostfaust.“


  „Sjord Frostfaust?“ Eir zog eine Augenbraue nach oben.


  „Genau der. Ich bin auf dem Rücken des Schneeleoparden, mithilfe der Schwingen des Raben und auf dem … dem Rücken des Bären hierhergekommen – überhaupt auf dem Rücken jedes wilden Tieres –, um dem Drachensohn den Krieg zu erklären.“


  Eir nickte. „Da müsst Ihr Euch in der Tür geirrt haben. Ich bin nicht der Drachensohn.“


  Sjord lachte. „Ja, das sehe ich. Du bist Norn, ebenso wie ich.“


  „Norn ja, aber nicht wie Ihr.“


  „Nein! Du hast recht“, meinte Sjord, und plötzlich war der Hochmut aus seiner Stimme verschwunden. „Du bist eine Künstlerin. Ich schlage Schädel ein, und du schlägst Figuren aus dem Stein.“


  Die Krieger hinter ihm lachten gellend.


  Eirs Faust schloss sich fester um den Hammer, als wollte sie Sjord beweisen, dass nicht nur er imstande war, Schädel einzuschlagen.


  „Das soll natürlich keine Beleidigung sein“, fuhr der Krieger fort. „Irgendwer muss ja die Statuen von uns Helden anfertigen.“


  Garm blickte zu seiner Herrin auf und fragte sich, warum sie diesen Mann nicht einfach tötete. Ihn und seine betrunkenen Begleiter. Ohne jeden Zweifel war sie dazu in der Lage – so wie er selbst. Ein Wort von Eir, und Garm hätte jedem einzelnen dieser Männer die Kehle herausgerissen, bevor sie überhaupt wussten, wie ihnen geschah. Doch Eir schlug weder mit dem Hammer zu, noch gab sie Garm den Befehl anzugreifen. Sie blickte Sjord ruhig an.


  „Ihr wollt also, dass ich eine Statue von Euch anfertige.“


  Der Norn tippte sich mit dem Finger an die Nase, um anzudeuten, dass sie mit ihrer Vermutung den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


  „Dann sucht Euch doch eine aus“, meinte sie und deutete auf ihre Heldenarmee. „Sie alle waren tapfere, junge Narren, ebenso wie Ihr. Auch sie hielten sich für unbesiegbar und beschlossen im Rausch, die Welt zu retten. Ich bin Euch schon hundertmal begegnet, Sjord Frostfaust, und ich habe schon hundert Statuen von Euch angefertigt. Jeder dieser Männer zog aus, den Drachensohn niederzustrecken.“


  Sjords Grinsen wurde nur noch breiter. „Dann verstehen wir uns also.“ Er drückte ihr einen Beutel voller Münzen in die Hand.


  Eir beherrschte sich. Geduldig blickte sie den selbst ernannten Helden an. „Nehmt Euer Geld, mietet Euch ein Zimmer und schlaft Euren Rausch aus. Ihr könnt den Drachensohn nicht besiegen.“


  Sjord machte einen Schritt zurück, und die Krieger hinter ihm blickten sich verunsichert an. „Du sagst also, ich soll aufgeben? Dann bist du wohl der Ansicht, dass wir zu Recht aus unserer Heimat vertrieben wurden? Wie kannst du dich gegen mich wenden, wo ich doch den Feind unseres Volkes zur Strecke bringen will?“


  „Ich wende mich nicht gegen Euch. Ich warne Euch lediglich.“


  „Und wovor warnst du mich?“


  „Ihr habt keine Chance gegen den Drachensohn. Wenn du losziehst, um gegen ihn zu kämpfen, wirst du letzten Endes nur für ihn kämpfen.“


  Sjord schüttelte energisch den Kopf. „Ich werde gegen ihn antreten und ihn besiegen. Und du wirst mir ein Denkmal errichten, damit die Leute sich auf ewig an diese Heldentat erinnern. Also nimm endlich das Geld, und fang mit deiner Arbeit an.“


  Eir löste den Knoten und lockerte das Band, mit dem der Beutel verschlossen war. Ein kleines Vermögen in Silber glänzte ihr entgegen. Sie seufzte. „Na schön, dann kommt, Sjord Frostfaust. Sucht Euch den Holzblock aus, der an Euren Tod erinnern soll.“


  „An meinen Triumph“, korrigierte er. „Und ich will eine Statue aus Stein, nicht aus Holz.“


  „Für Silber gibt es nur Statuen aus Holz. Für ein steinernes Denkmal bräuchtet Ihr schon Gold.“


  Sjord schien zunächst Einspruch erheben zu wollen, ließ dann jedoch schicksalsergeben den Kopf sinken. „Na schön. Dann eben Holz.“


  Eir schob sich an ihm vorbei und trat in den Hof hinaus. Garm folgte ihr. „Wie wäre es mit einer mächtigen Tanne?“, fragte sie, während sie an den Steinblöcken und Baumstämmen entlangging, die an der Wand ihrer Werkstatt aufgereiht waren. „Tanne ist ohnehin besser als Stein. Eine Tanne lebt. Sie wächst aus dem Stein. Ihre Wurzeln durchdringen den Stein und zermahlen ihn zu Staub.“


  „Ja“, sagte Sjord, und das überhebliche Funkeln kehrte in seine Augen zurück. „Also, aus welchem dieser Stämme soll meine Statue angefertigt werden?“


  „Dieser hier“, antwortete Eir und deutete auf den Stamm einer Tanne, der drei Fuß breit und neun Fuß lang war. „Das wird Euer Denkmal.“


  Sjord blickte den Stamm an, als könnte er seine eigene Gestalt schon unter dem Holz erkennen. „Gut“, meinte er dann und neigte den Kopf. „Jetzt beginne mit der Arbeit.“


  Eir nickte grimmig, hob den schweren Stamm hoch und trug ihn in die Mitte des Hofes. „Stellt Euch dort drüben hin.“


  Sjord begab sich an die gewünschte Stelle und bedeutete seinen bierseligen Begleitern, sich um ihn herum aufzustellen. Voller ehrlicher Bewunderung blickten sie ihn an und nahmen ihm zu Ehren einen weiteren ordentlichen Schluck aus ihren Krügen.


  „Bewegt Euch nicht!“, befahl Eir.


  Sjord warf sich in Positur und erstarrte, einen bemüht Furcht einflößenden Ausdruck auf dem Gesicht.


  Garm wusste, wie er sich jetzt fühlte.


  Ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, ging Eir in die Werkstatt. Nach einigen Augenblicken tauchte sie wieder auf, einen breiten Gürtel mit zahlreichen Schlaufen um die Hüften geschlungen; mehrere Beile, Messer und Meißel steckten darin. Sjords Gefolgsmänner stießen leise Ohs und Ahs aus, als sich die Bildhauerin vor dem Baumstamm aufbaute.


  „Geist des Wolfes, leite meine Hand.“


  Einige der Betrunkenen lachten, doch ihr Gelächter blieb ihnen im Halse stecken, als Eir hinter ihren Rücken griff und mit jeder Hand eine Axt aus ihrem Gürtel zog. Sie hob die Waffen und ließ sie über ihrem Kopf kreisen.


  Garm setzte sich auf die Hinterbeine und beobachtete das Spektakel.


  Diese Männer hatten keine Ahnung, dass sie eine Naturgewalt entfesselt hatten. Eir war weit mehr als eine Bildhauerin. Ihr Aufruf an den Geist des Wolfes war kein Gebet gewesen, sondern ein Befehl. Die Mächte des Nordwaldes flossen durch ihren Körper, strömten in ihre Arme, ihre Hände, ja sogar in die Äxte, die sie hielt.


  Sie begann mit ihrer Arbeit.


  Eine der scharfen Klingen sauste mit brachialer Gewalt herab und hackte ein gewaltiges Stück aus dem Baumstamm. Dann fuhr die andere Axt herab, so schnell wie ein Blitz, und schnitt durch das Holz, als wäre es Wasser. Eir hob die Waffen wieder über den Kopf, wirbelte sie herum und ließ sie erneut hinabschnellen. Dann noch einmal. Und noch einmal. Schneller und immer schneller. Der Stamm wurde rasch schmaler, und bereits nach wenigen Minuten nahm er die groben Umrisse eines menschlichen Körpers an, während Eir weiter alles abschlug, was nicht Sjord Frostfaust war.


  Ihr Modell posierte nicht mehr, vielmehr stand es mit offen stehendem Mund da und schien vor Staunen erstarrt zu sein.


  Eir wirbelte um die Tanne herum, und ihre Äxte sausten so schnell auf das Holz hinab, dass sie vor den Augen der fassungslosen Beobachter verschwammen. Unvermittelt unterbrach sie ihren ekstatischen Tanz und steckte die Äxte zurück in den Gürtel. Nun zog sie zwei kleinere Beile hervor und machte sich daran, die groben Konturen abzurunden und ihnen die Form des selbst ernannten Helden zu geben.


  „Stellt Euch gerade hin!“, befahl sie Sjord, ohne auch nur einen Sekundenbruchteil in ihrer Arbeit innezuhalten.


  Frostfaust zuckte zusammen und nahm rasch wieder seine Pose ein.


  Und das keinen Moment zu früh, denn nun holte Eir einen Dolch und einen Stechbeitel hervor und arbeitete mit komplexen Bewegungen und unglaublicher Vorsicht die Details ihres Modells heraus. Geringelte Späne und feine Flocken schälten sich von dem Holz und schwebten zu Boden.


  „Das bin ja wirklich ich“, stieß Sjord ungläubig hervor.


  Und tatsächlich war aus dem Stamm der Tanne mittlerweile ein Mann mit Sjords Kleidung, seinem Haar und seiner Statur geworden.


  „Bär, leite meine Hand.“


  Nun wanderten auch der Dolch und der Meißel in den Gürtel zurück, und kleine, scharfe Messer kamen zum Einsatz. Als Eir sich damit über das Holz hermachte, schien es, als würde sie mit Krallen darauf einhacken, lang und lebendig, die feine Konturen und winzige Details in den Stamm ritzten. Es schien auch nicht mehr die Muskelkraft einer Nornenkriegerin zu sein, die diese Krallen führte, sondern die urwüchsige Gewalt eines Grizzlys. Eir schien verwandelt und völlig in ihrer Kunst versunken.


  Schließlich trat sie von ihrem Werk zurück, und die Aura des Bären schmolz wie Eis in der Frühlingssonne. Nun war sie wieder Eir Stegalkin, Bildhauerin und Kriegerin, und als solche ließ sie sich erschöpft auf einer nahen Bank nieder, um die Statue zu betrachten.


  Sie war brillant, dem Modell perfekt nachempfunden – Sjord Frostfaust in Holz. Nichts legte davon beredter Zeugnis ab als die faszinierten Blicke der Männer, die das Modell und die Holzfigur offensichtlich kaum voneinander unterscheiden konnten.


  Doch dann warfen sie die Arme in die Höhe und johlten: „Sjord! Sjord! Sjord! Sjord!“ Kurz entschlossen hoben sie den Mann, der sie alle in den Tod führen würde, auf ihre Schultern.


  „Nein“, protestierte Frostfaust über ihr Grölen hinweg. „Nicht mich, die Statue! Die Statue!“


  Also setzten seine Freunde ihn wieder ab und stemmten sein hölzernes Ebenbild in die Höhe. „Zum Marktplatz!“, riefen sie feierlich. „Sjord soll für alle Zeiten auf dem Marktplatz stehen!“


  „Die Statue wird stehen, doch der Mann wird fallen“, murmelte Eir, als Garm sich neben ihr auf den Boden legte. Sie war völlig ausgelaugt. So ekstatisch und erfüllend diese Momente reinster Kreativität und Schöpferkraft sein mochten, so erschöpfend waren sie auch. Von ihrem Platz auf der Bank aus blickte sie Sjord Frostfaust und seinen Männern nach. „Er kann uns nicht retten. Er kann noch nicht einmal sich selbst retten.“


  * * *


  In dieser Nacht fand Eir keinen Schlaf. Garm hatte das schon häufig erlebt. Sie drehte sich im Bett von einer Seite auf die andere, ging in dem großen Raum auf und ab, murmelte vor sich hin, setzte sich schließlich an ihre Werkbank und fertigte Zeichnungen an. Ein Gedanke war in ihrem Kopf entsprungen, und nun wuchs er heran, so wie Kinder im Leib ihrer Mütter heranwachsen.


  Garm erhob sich von seiner Decke und trottete hinüber zu der Werkbank. Interessiert ließ er seinen Blick über das Blatt schweifen, vor dem Eir saß.


  Was er sah, war eine Armee aus Holz und Stein.


  Eine Woche lang legte sie den Stift nicht mehr aus der Hand, saß nur in ihrer Werkstatt und zeichnete. Die einzigen Unterbrechungen bestanden in gelegentlichen gedankenverlorenen Spaziergängen über den Hof und langen, unergründlichen Blicken über die Brücken hinweg, die von Hoelbrak zu den Zittergipfeln führten. Garm kannte den Ausdruck, der in diesen Momenten in ihren Augen lag, denn er hatte ihn schon viele Male gesehen. Eir wartete auf etwas. Was immer das auch sein mochte, die Art, wie sie ihre Klingen schärfte und ihren Bogen ölte, ließ den Wolf darauf schließen, dass es nichts Gutes war.


  * * *


  Zwei Wochen später, als die Sonne hinter den Wolken im Westen versank, gaben die Wachtposten von Hoelbrak Alarm.


  „Angreifer! Angreifer! Eisbrut!“


  Eir sprang von der Werkbank auf und ging zu der Wand hinüber, an der ihre Ausrüstung für den Kampf hing. Sie streifte ihre Tunika ab und schnallte sich den bronzenen Brustpanzer um. Dann schlüpfte sie in ihre Stiefel, warf sich ihren wollenen Umhang über und einen Köcher voller Pfeile über die Schulter, bevor sie ihren Werkzeuggürtel anlegte.


  Als die Verwandlung von der Künstlerin zur Kriegerin abgeschlossen war, blickte sie zu Garm hinunter. „Heute Nacht werde ich Sjord Frostfaust noch einmal mit meinen Klingen bearbeiten.“ Sie nahm den großen Bogen von der Wand und ging auf die Tür zu. „Komm.“


  Garm folgte seiner Herrin über den Hof – wo die Rufe der Wachen ungleich lauter klangen und vom Stampfen eilender Schritte unterlegt waren – und hinaus auf die Straße. Bjorn, der Hufschmied, der gerade aus seiner Schmiede getreten war, eilte zu ihnen hinüber. Seine rußgeschwärzte Gestalt war in eine klirrende Rüstung gezwängt, und der Stiel eines riesigen Hammers lag in seiner Hand. Gemeinsam rannten sie die Straße hinunter, und als sie an der Weberei vorbeikamen, schloss sich ihnen Silas an, bewaffnet mit einem Kurzbogen und federgeschmückten Pfeilen. Kurz liefen auch Olin, der Juwelier, und Soren, der Zimmermann, neben ihnen her. Sie waren die Handwerker von Hoelbrak und Eir ihre Anführerin.


  „Unter den Kämpfern der Eisbrut werden einige sein, die wie Nornen aussehen“, erklärte sie, als die kleine Gruppe auf die Straße zur nördlichen Brücke einbog. „Aber sie sind keine Nornen mehr. Der Drachensohn hat ihnen den Geist geraubt und sie gegen uns aufgebracht. Unter ihrer eisigen Hülle befindet sich noch immer warmes Blut und Fleisch. Sie zu töten wird also schwer werden.“


  Bjorn schüttelte wütend den Kopf. „Wir schicken Narren nach Norden, und der Drachensohn schickt Armeen nach Süden.“


  „Aber die Verwandelten werden nicht die schlimmsten Gegner sein“, erinnerte ihn Eir. „Der Drachensohn gebietet über etliche Kreaturen, und darunter sind auch geistlose Monster aus Eis. Mit ihnen kann man nicht reden. Man muss sie zerschmettern, oder man wird von ihnen zerschmettert.“


  Silas zu ihrer Linken nickte. Er war recht dünn und klein für einen Nornen, und die tiefen Falten in seinem Gesicht zeugten davon, dass die Tage des Kampfes für ihn bald vorüber waren. „Setzen wir Pfeile gegen die Feinde ein, die wie Nornen aussehen?“, fragte er und hob seinen Bogen.


  „Ja, wir müssen so viele wie möglich von ihnen töten, bevor sie die Ebene überquert haben und den Wall erreichen. Wenn es jedoch eine große Horde ist, werden sie unsere Verteidigung durchbrechen und zu den Brücken vor der Jagdhalle vorstoßen.“ Eir blickte ihre Begleiter einen nach dem anderen an. „Wir dürfen nicht zulassen, dass sie diese Brücken überqueren.“


  Jedes weitere Wort war überflüssig. Rasch ließen sie die letzten Häuser der Siedlung hinter sich und rannten über die Brücke, die Hoelbrak mit den Feldern verband. Jenseits davon erhob sich ein sechs Fuß hoher hölzerner Wall, vor dem sich bereits zahlreiche Krieger versammelt hatten. Unter ihnen erkannte Eir auch Knut Weißbär und seine Gruppe handverlesener Krieger, die Wolfsgeborenen. Mit jeder Minute strömten weitere Nornen herbei, die Waffen kampfbereit erhoben.


  Eir führte ihre Gefährten zwischen den anderen Kriegern hindurch zu einer freien Stelle hinter dem Wall und blickte über die dunklen Felder im Norden, ein Flickenteppich aus Moos, Flechten und kargem Gras, hinter dem die eisigen Berge aufragten.


  „Ich sehe nichts“, sagte Silas und starrte mit zusammengekniffenen Augen angestrengt in die Ferne.


  „Dort!“ Eir deutete mit dem Finger auf einige Gestalten, die plötzlich aus dem Nebel auftauchten. Zunächst zählte sie nur ein gutes Dutzend Krieger – kein Vergleich zu den gut hundert Nornen, die sie entlang des Walls erwarteten. Doch dann schälten sich immer mehr Krieger aus dem grauen Dunst, bis sie es zahlenmäßig mit den Verteidigern aufnehmen konnten. Schließlich waren es so viele, dass sie den Nornen mindestens zwei zu eins überlegen waren.


  „Sind sie schon völlig eingefroren?“, fragte Silas. „Ich kann es nicht erkennen.“


  „Die meisten von ihnen scheinen erst seit Kurzem verwandelt zu sein“, erklärte Eir. Tatsächlich waren die Rüstungen vieler Angreifer von einer nur dünnen Raureifschicht überzogen. Ihre Augen hingegen waren tot und kalt wie Eiszapfen.


  „Dann werden unsere Pfeile sie durchbohren“, sagte Silas erfreut und hob mit leicht zitternden Händen seinen Bogen.


  „Ja“, pflichtete Eir ihm bei. Sie nahm zwei Pfeile aus ihrem Köcher und legte sie an die Sehne ihres Bogens. Während sie die Sehne langsam spannte, sagte sie, an Silas gewandt: „Warte, bis sie das rote Moos erreichen. Dort sind sie in Reichweite deiner Pfeile, und du kannst sie besser erkennen.“ Anschließend beugte sie ihren Oberkörper zurück und feuerte die beiden Pfeile ab. Sie sausten in den dunklen Nachthimmel hinauf, schienen ewig durch die Dunkelheit zu gleiten, bis sie sich schließlich wieder dem Boden entgegensenkten. Einen Augenblick später stürzten zwei der heranstürmenden Gestalten zu Boden, doch da hatte Eir bereits die nächsten Pfeile an den Bogen gelegt und die Sehne gespannt.


  Zwei weitere Feinde fielen. Noch zwei. Bald waren es schon acht. Nun legten auch die anderen Bogenschützen der Nornen auf den Feind an, und die Angreifer fielen nicht mehr zu zweien, sondern zu Dutzenden. Doch selbst das konnte ihren Vormarsch nicht stoppen. Die Überlebenden sprangen über die Leichen ihrer gefallenen Kameraden hinweg und rannten weiter auf den Wall zu. Als sie schließlich die Stelle passierten, wo rotes Moos den Boden bedeckte wie ein riesiger getrockneter Blutfleck, eröffnete auch Silas das Feuer. Sein Pfeil bohrte sich mit unglaublicher Präzision in die Stirn eines Angreifers.


  „Sie sind noch nicht eingefroren!“, rief er den Umstehenden zu. „Schießt sie nieder!“


  Er musste schreien, um das Geheul der anstürmenden Feinde zu übertönen; ein schrilles, an den Nerven zehrendes Kreischen, das mit jeder Sekunde lauter wurde. Es spiegelte den wahnsinnigen Willen der Angreifer wider, ihrem neuen Herrn zu dienen.


  Eir hatte bereits vierzig Pfeile verschossen – keiner hatte sein Ziel verfehlt –, und nun zog sie die beiden letzten aus ihrem Köcher und jagte sie zwei Gestalten in die Brust, die einmal Nornen gewesen waren. Gerade als die Angreifer wie eine Sturmwelle gegen den Wall prallten, machte sie einen Schritt zurück.


  „Wolf, leite meine Hand“, murmelte sie. Ihre Augen glühten vor grimmiger Entschlossenheit, und ihre Hände griffen nach den Äxten. Sie hob die beiden Waffen über den Kopf und ließ sie langsam kreisen.


  Einer der Männer, die ihr vor wenigen Wochen bei der Arbeit zugesehen hatten, war üFber den Wall geklettert und landete nun mit erhobenem Schwert vor ihr. Doch nun war er kein Mann mehr und sie keine Bildhauerin. „Stirb!“, brüllte er.


  Eir wich seinem Hieb aus und ließ die Äxte seitlich hinabsausen. Sie schnitten in die Schultern des Angreifers und gruben sich tiefer und tiefer in sein Fleisch, bis sie auf der Höhe seines Nabels zusammentrafen.


  Noch während der Tote auseinanderfiel, wandte Eir sich dem nächsten Feind zu, der den Wall überwunden hatte.


  Die Klingen ihrer Äxte teilten den Mann wie ein Stück Brot.


  „Ein paar Schritte zurück!“, rief sie. „Lasst sie über den Wall klettern und tötet sie, sobald sie auf dem Boden aufkommen.“


  Die anderen Handwerker von Hoelbrak kamen ihrer Aufforderung umgehend nach, und Sekunden später zuckten die Klingen ihrer Schwerter, Dolche und Äxte – und Bjorns Hammer – vor und zerfetzten die Kämpfer der Eisbrut.


  Eir tanzte vor ihren Gegnern umher, wie sie sonst um die Blöcke aus Stein und Holz tanzte, und wechselte von den Äxten zu den Meißeln und Messern. Die Werkzeuge sausten durch die Luft, doch diesmal schlugen sie nicht auf Holz oder Stein ein, sondern auf gefrorenes Fleisch, und statt Körper zu formen, zerhackten sie die Leiber der Gegner. Hautfetzen und Muskelstränge flogen wie Holzspäne durch die Luft. Wirbelnd drehte sich Eir um die eigene Achse und blickte sich nach ihren Mitstreitern um.


  Unmittelbar neben ihr sprang Garm vor und zurück, und seine riesigen Fänge zerfetzten Kehlen und rissen Arme aus den Gelenken.


  Bjorn schlug derweil auf die Gegner ein wie auf glühende Eisen, und sein Hammer zerschmetterte Schädel und Leiber.


  Olin und Soren kämpften Rücken an Rücken und droschen mit Knüppel und Stemmeisen die Eisbrut nieder.


  Blieb nur noch Silas. Er hatte zwei Angreifer niedergestreckt, noch bevor sie den Wall erreicht hatten.


  Doch nun nahm die Eisbrut fürchterliche Rache. Zwei erfrorene Nornen hatten ihn gepackt, und einer von ihnen riss ihm die Eingeweide aus dem Bauch, während der andere ihm das Gesicht vom Schädel kratzte.


  Eir sprang zu ihnen hinüber und rammte dem Untoten den Meißel bis zum Heft in den ihr zugekehrten Rücken. Heißes Blut schäumte aus der frostigen Rüstung, und Silas’ Gedärme entglitten den schlaffen Fingern. Mit einem letzten Röcheln ging die raureifüberzogene Gestalt zu Boden. Garm hatte sich auf den anderen Angreifer gestürzt. Die Zähne tief in seine Kehle versenkt, schüttelte der Wolf ihn nun hin und her wie eine Puppe.


  Eir beugte sich zu dem Weber hinab, aber es war zu spät. Sie konnte nichts mehr für ihren alten Freund tun. In seinem Bauch klaffte ein großes blutiges Loch, und sein Gesicht war in Fetzen gerissen. Silas war tot.


  Rasende Wut brodelte in ihr hoch. Eir wirbelte herum, stürzte sich auf die nächsten beiden Kämpfer der Eisbrut und hackte sie in Stücke. Schon kletterte ein weiterer Angreifer über den Wall, ein Mann mit einem struppigen Pferdeschwanz.


  Obwohl sein Gesicht zerschmettert war – seine Nase plattgedrückt, seine Zähne ausgeschlagen, da eine riesige Faust ihn getroffen hatte – und eine dünne Eisschicht seinen Körper umhüllte, erkannte Eir ihn sofort. Sjord Frostfausts Augen waren weiß und erfüllt von dem Zorn des Drachensohnes.


  „Bär, leite meine Hand“, flüsterte Eir und trat dem toten Helden entgegen.


  Es war wie an jenem Tag vor drei Wochen auf dem sonnenbeschienenen Hof ihrer Werkstatt: ein Sturm aus Stahl, der alles forthackte, was nicht Sjord Frostfaust war. Und während sie um ihn herumhuschte, wurde sie wieder zum Bären – ihre Klingen verwandelten sich in Krallen, und eine raue, urwüchsige Kraft brannte in ihren Muskeln. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie nun nicht Holz bearbeitete, sondern gefrorenes Fleisch.


  Als sie schließlich von ihrem Werk zurücktrat, waren von Sjord Frostfaust nur noch Klumpen toten Fleisches übrig.


  Die Macht des Bären leitete Eir von einem Feind zum nächsten, um Silas’ Tod zu rächen und Hoelbrak zu verteidigen.


  Als der Kampf schließlich vorüber und sie wieder zu Eir Stegalkin geworden war, hatten die Nornen die Angreifer zurückgeschlagen, aber dennoch schien es, als hätte der Drachensohn gewonnen.


  * * *


  Erschöpft kehrte Eir in ihre Werkstatt zurück. Sie schälte sich aus ihrer blutverschmierten Rüstung und wusch sich bei einem langen und entspannenden Bad die Spuren der Schlacht vom Körper. Nachdem sie sich eine schlichte Tunika übergeworfen hatte, schrubbte sie Garms Fell in dem noch warmen Badewasser.


  Nass, aber zufrieden trottete der Wolf schließlich zu seiner Decke hinüber und legte sich hin. Schon nach wenigen Sekunden übermannte ihn die Müdigkeit, und er sank in einen tiefen Schlaf. Nach einiger Zeit suchten ihn Träume von den Monstern der Eisbrut heim.


  Eir hingegen wollte keine Ruhe finden. Sie wanderte rastlos zwischen ihren Statuen umher und hielt schließlich vor der einen inne, vor der sie immer stehen blieb. Es war das Abbild eines älteren Nornen. Sein einst so stolzer Rücken war leicht gebeugt, sein Kopf kahl und seine Augen von tiefen Ringen umgeben. Doch auf seinen Lippen lag ein hoffnungsvolles Lächeln.


  „Wir haben sie aufgehalten, Vater“, sagte Eir und blickte hinunter auf die Füße der Figur. „Hätten wir sie doch nur aufgehalten, als sie kamen, dich zu holen.“ Sie legte ihre Hand in die kalte steinerne Hand der Statue. Früher, als kleines Mädchen, hatte sie die Hand ihres Vaters oft so gehalten – bevor die Eisbrut kam und sie eine Statue anfertigen musste, um ihren Vater zu sehen.


  „Ich werde den Drachensohn zur Strecke bringen, Vater. Ich werde ihn töten – ihn und den Alten Drachen.“


  


  


  2. Kapitel


  Katz und Maus


  Logan Thackeray blickte über die Schulter zurück und bedeutete den anderen Spähern mit einer Handbewegung, sich zwischen den Steinen des Geröllfeldes zu verstecken. Ohne zu zögern, kamen sie seinem Befehl nach. Logan lächelte. In ihrer dunklen Lederrüstung verschmolzen die Männer mit der Umgebung. Das war ein gewaltiger Vorteil, und ein höchst willkommener dazu, hatten sie es heute doch mit Charr zu tun.


  Logan legte eine Hand hinter sein Ohr, um die Geräusche auszublenden, die der Wind von hinten zu ihm herantrug. Nun konnte er den entfernten Donner krallenbewehrter Füße deutlich wahrnehmen. Seine braunen Augen blitzten erwartungsvoll, als er sich flach auf den Bauch legte und über die Steine auf den Abhang zukroch, der wenige Fuß vor ihm steil abfiel. Dort angekommen, hob er vorsichtig den Kopf und blickte in die Tiefe.


  Unter ihm erstreckte sich eine schmale Schlucht, einer der wenigen Wege, die durch diesen Teil des Flammenkamm-Gebirges führten. Im Osten, ungefähr eine Meile von seiner Position entfernt, erblickte er die Charr. In ihren glänzenden schwarzen Rüstungen erinnerten sie ihn an Kakerlaken, als sie am Boden der Schlucht entlangmarschierten.


  Doch Logan hatte diese Kreaturen schon aus der Nähe gesehen und wusste nur zu gut, wie groß und stark sie waren. Fünfhundert Pfund Muskeln, Fell und Fänge. Ihre Gesichter hatten etwas Löwenartiges, und ihre Hörner waren die eines Ochsen, die massige Leiber mit krummen Beinen und scharfen Krallen an Händen und Füßen krönten. Mächtige Krieger waren sie, aber auch gierige Plünderer: Ganz Ascalon hatten sie gebrandschatzt, und einzig die Festung Ebonfalke hatte ihrem Ansturm trotzen können. Doch noch hatten die Charr nicht aufgegeben. Die Gruppe, die dort unten durch die Schlucht zog, hatte sich auf den Weg gemacht, um eine Karawane aus Götterfels zu überfallen, die Versorgungsgüter für Ebonfalke mit sich führte. Die Art, wie die Charr zwischen den Steilwänden dahinmarschierten, zeigte Logan, dass er und seine Späher noch nicht entdeckt worden waren.


  „Wir müssen sie aufhalten.“ Der Fels, auf dem er lag, war von haarfeinen Rissen durchzogen. Etwas mehr Gewicht, und er würde zerspringen wie eine Eierschale. Nachdenklich blickte Logan zurück auf das Geröllfeld. „Der richtige Hebel unter dem richtigen Felsblock und zur rechten Zeit …“


  Dies war genau die Art Strategie, die er bevorzugte: aus dem Nichts auftauchen, schnell und gnadenlos zuschlagen und dann wieder verschwinden. Sein Bruder mochte das unehrenhaft nennen, doch Logan zog eine Rüstung aus Leder einem Panzer aus poliertem Stahl bei Weitem vor.


  Geduckt wich er vom Rand der Schlucht zurück und bedeutete seinen Leuten, ihm zu folgen. Lautlos schlichen sie einen parallel zur Schlucht verlaufenden, geröllübersäten Hang hinauf, bis Logan schließlich fand, wonach er suchte: einen gewaltigen runden Felsblock, nur wenige Dutzend Fuß vom Abgrund entfernt und von der Schlucht aus nicht zu sehen.


  Im Schatten des Felsens scharten die Späher sich um ihn. „Seid ihr bereit, für das Geschlecht der Menschen zu kämpfen?“


  Zwölf Augenpaare blickten ihn mit stummer Entschlossenheit an.


  „Wir brauchen etwas, das sich als Hebel benutzen lässt – sucht also einen Schössling und hackt die Äste ab. Außerdem benötigen wir einen großen Stein, unten flach, oben gewölbt, über den wir unseren Hebel legen können. Dann, Freunde, werden wir einen kleinen Felsrutsch auslösen.“


  „Und den Charr so den Weg blockieren“, sponn Wescott Logans Gedanken fort.


  „Genau. Wir haben nicht viel Zeit. Wescott, du, Perkins und Fielding, ihr besorgt uns unseren Hebel. Fällt den Schössling möglichst leise. Die Charr dürfen euch nicht hören oder sehen. Everlee, du suchst mit Dawson und Tippett nach einem geeigneten Stein. Die anderen folgen Castor. Späht hinter diesem Kamm im Westen einen Fluchtweg aus. Die Charr werden bemerken, aus welcher Richtung der Felsrutsch kam, und sie werden hierher kommen, um herauszufinden, wer ihn ausgelöst hat.“


  „Wir haben noch nie gegen Charr gekämpft“, sagte Everlee. „Wir sind Späher, Logan, nicht die Ebon-Vorhut oder die Seraph-Wachen.“


  „Wir sollten den Göttern dafür danken, dass dem so ist, denn andernfalls würden wir jetzt in einhundert Pfund schweren Rüstungen stecken.“ Logan grinste. „Du hast ganz recht: Wir sind Späher. Schnell und flink. Sie werden uns nicht einholen. Los, macht euch an die Arbeit.“


  Während seine Leute sich aufteilten und davonhuschten, kletterte Logan den Hang noch ein wenig weiter hinauf, bis er einen geeigneten Aussichtspunkt erreichte. Von dort aus blickte er prüfend auf den Felsbrocken hinunter, auf den geröllübersäten Abhang und die Engstelle der Schlucht, die hinter einem Wasserfall aus Steinen verschwinden würde …


  In der Ferne hing eine Staubwolke, aufgewirbelt von Hunderten Füßen, wie ein Banner über der Klamm. Logan beobachtete mit gefurchter Stirn, wie dieses Banner sich wand und kräuselte und langsam immer näher kam. „Wir müssen uns beeilen.“ Er kletterte hinunter zu seinen Spähern, die sich bereits hinter dem Felsblock versammelt hatten.


  Wescott und seine Männer hatten einen passenden, neun Fuß langen Schössling gefunden und die Äste abgehackt, Everlee und seine Begleiter einen geeigneten Stein herbeigeschleppt und neben dem Felsblock platziert. Auf Logans Zeichen hin nahmen die Späher nun zu beiden Seiten ihres provisorischen Hebels Stellung und schoben ihn zwischen den Stein und den Fels.


  „Auf mein Kommando“, sagte Thackeray, hob den Arm und ging hinüber zu der Tanne und blickte in die Schlucht hinab. Die Charr bewegten sich direkt auf den Engpass zu. „Jetzt!“ Die Späher stemmten sich gegen den Hebel, und der Felsblock geriet knirschend in Bewegung. Schweiß trat den Männern auf die Stirn, und sie bissen die Zähne zusammen, während sie ihre Anstrengungen noch vergrößerten. Endlich hatte der Felsbrocken den Rand des kleinen Vorsprungs erreicht. Logan stemmte sich mit der Schulter dagegen, während seine Männer mit ihrem ganzen Gewicht an dem Hebel hingen, der sich zusehends durchbog. „Strengt euch an, Männer“, keuchte Logan.


  Einige Sekunden wankte der Felsblock über dem Abhang, doch dann rollte er immer schneller werdend in die Tiefe. Auf den wenigen Fuß bis zum Rand der Schlucht nahm nicht nur seine Geschwindigkeit zu, sondern er löste auch zahlreiche weitere Steine und Felsbrocken. Es war eine Kettenreaktion, bis der gesamte Hang sich in ein Meer aus hinabrollenden Steinen verwandelte.


  Der Boden erbebte.


  Logan und seine Späher beobachteten das Schauspiel fasziniert.


  Die steinerne Lawine hatte den Rand der Schlucht erreicht, und wie erwartet zerbarst der rissige Stein in tausend kleine Brocken, die ebenso wie die anderen Steine in die Schlucht hinabregneten. Eine gewaltige Staubwolke stieg über der donnernden Lawine auf, während immer mehr Geröll nachrutschte. Die Schlucht war mittlerweile völlig blockiert. Eine undurchdringliche Mauer aus Felsbrocken und Geröll hatte sich vor den Charr aufgetürmt.


  „Gut gemacht“, sagte Logan und klopfte Wescott auf die Schulter.


  Das Grollen der Lawine verebbte allmählich, und nur noch vereinzelt kullerte ein Stein den Hang hinab. Dafür war nun ein anderes Geräusch zu hören: ein wütendes Brüllen aus hundert Kehlen. Die Charr machten ihrem Zorn Luft.


  Logan erschauderte. „Bleibt geduckt und nutzt jede Deckung, die ihr finden könnt. Castor, du führst uns. Los jetzt! Wir müssen uns beeilen!“


  Die junge Frau nickte und übernahm die Spitze. Der Fluchtweg, den sie ausgespäht hatte, führte sie über den Kamm des Hügels in ein ausgetrocknetes Bachbett und von dort weiter durch einen kleinen Wald. Das mordlüsterne Schreien der Charr in der Schlucht blieb hinter ihnen zurück, und bald umgab sie wieder die Stille der Wildnis.


  „Gute Arbeit“, lobte Logan seine Leute erneut. „Das hat der Karawane einen zusätzlichen Vorsprung von vielleicht einem Tag verschafft. Wenn wir Glück haben, reicht das, um Ebonfalke vor den Charr zu erreichen. Vielleicht sind sogar einige dieser Biester von den Felsen erschlagen worden. Die anderen werden jedoch unserer Spur folgen. Wir können also nicht zurück zur Karawane und müssen die Charr so weit wie möglich von ihr fortlocken, bevor es dunkel wird. Dann ändern wir die Richtung und kehren zurück. Bewegt euch leise und haltet die Augen offen.“


  * * *


  Zenturio Korrak Schwarzschnauze nieste. Eine kleine Staubwolke stob aus seinen Nüstern. Die gezackten Narben, die sein Gesicht überzogen, formten ein Netz – so als wäre sein Kopf auseinandergebrochen und wieder zusammengefügt worden. Sein Fell war von Grau durchzogen und seine Augen trübe, doch trotz seines Alters war er noch immer ein tüchtiger Krieger. Andernfalls hätte man ihm nicht das Kommando über die dreihundert Charr-Soldaten übertragen, die er nun durch das Flammenkamm-Gebirge führte. Er strich sich mit der Hand über seine Hörner, die nach zahllosen Schlachten zerfurcht und deren Spitzen schon vor vielen Jahren abgebrochen waren. „Ich kann es kaum erwarten, mich am Fleisch eines feisten Händlers zu laben“, knurrte er.


  „Es heißt, dies sei die letzte Karawane“, sagte Offizier Sever Rußklaue neben ihm. „Königin Jennah plant angeblich, die Tore von Ebonfalke zu verstärken und ihre Truppen dort zu sammeln.“


  „Soll sie doch!“, grunzte Schwarzschnauze abfällig. „Sie denkt wohl, wir würden sie belagern. Aber da irrt sie sich. Wir werden die Mauern von Ebonfalke und diese verfluchten Tore bei einem Sturmangriff niederwalzen.“ Er spuckte aus. „Aber erst einmal müssen wir diese Karawane aufhalten!“


  „Wenn wir es durch diesen verfluchten Engpass schaffen“, murmelte Rytlock Brimstone.


  Korrak warf dem Soldaten einen hasserfüllten Blick zu. Der Charr mit dem dunklen Fell gehörte nicht einmal zur Eisernen Legion, sondern war ein armseliger Köter aus der Blut-Legion, der sich für diesen Einsatz freiwillig gemeldet hatte. „Was treibst du hier, Soldat Brimstone?“, zischte er. „Ich habe dich doch in die Nachhut gesteckt, um mir dein Geseiere nicht mehr anhören zu müssen.“


  „Ich wollte Euch warnen.“


  Korrak schnaubte abfällig. „Wovor willst du mich warnen?“


  Rytlock deutete mit dem Kopf auf die enge, gewundene Stelle der Schlucht vor ihnen. „Ihr führt uns in eine Falle.“


  „Nur ein Feigling sieht überall Fallen“, knurrte Korrak. Doch trotz dieses Tadels ließ er seinen Blick wachsam über die Hänge der Klamm schweifen. „Wo ist nur dein Mut, Soldat?“


  „Es bedarf keines Mutes, um in eine Falle zu tappen“, entgegnete Rytlock. Seine Augen unter den schwarzen Brauen hatten sich zu Schlitzen verengt. „Dafür bedarf es lediglich einiger Torheit.“


  Korrak wirbelte zu ihm herum. „Hüte deine Zunge, Soldat!“


  „Ja, aber seht Ihr denn die Geröllfelder dort oben nicht?“ Rytlock deutete mit seinen rasiermesserscharfen Krallen in die Höhe. „Wenn man mir den Befehl geben würde, eine Charr-Legion aufzuhalten, die durch diese Schlucht marschiert, würde ich mir genau diese Stelle aussuchen.“


  Korrak knirschte mit den Zähnen. „Ist es das, was du hier erreichen willst, Brimstone: eine Charr-Legion aufhalten? Mich aufhalten?“


  Rytlock lachte. „Glaubt mir, Zenturio, wenn ich Euch aufhalten wollte, würde ich das auf eine völlig andere Weise tun.“


  Mit einer einzigen schnellen Bewegung packte Korrak den Soldaten am Brustpanzer und drückte ihm die Spitze seiner Streitaxt gegen den Hals. „Was hast du hier verloren, Brimstone?“


  „Ich sagte es doch schon: Ich will Euch warnen. Wir tappen in eine Falle.“


  „Nein, nein, nein. Ich meine hier – tausend Meilen von deiner Legion entfernt.“


  „Ich gehe meinen eigenen Weg.“


  „Aber doch wohl nur, weil sie dich dort nicht mehr haben wollen, richtig? Sie wollten dich loswerden! Deine eigene Legion! Und warum?“ Er gab Rytlock keine Gelegenheit zu einer Antwort. „Kämpfen kannst du, das habe ich gesehen. Es muss also einen anderen Grund geben. Könnte es vielleicht sein, dass sie dich einfach nicht ausstehen konnten?“


  Brimstones Augen blitzten, und seine Nüstern blähten sich. Offensichtlich hatte er diese Worte schon mehr als einmal gehört. Doch dann schlich sich ein verhaltenes, gefährliches Lächeln auf seine Lippen. „Das seht Ihr falsch, Zenturio. Ich konnte sie nicht ausstehen.“


  „Hier scheinst du auch niemanden leiden zu können.“


  „Ich bin eben nicht gerne in der Gesellschaft von Narren.“


  „Du bist der Narr!“, grollte Korrak und drückte seine Axt fester gegen Rytlocks Hals. „Nenn mir einen Grund, warum ich dir nicht sofort den Schädel von den Schultern schlagen sollte?“


  Der Soldat erwiderte furchtlos den Blick des Zenturios. „Ich dachte, nur in der Blut-Legion gäbe es Dummköpfe, die sich hinter ihren Waffen verstecken, aber in der Eisernen Legion scheint es sich nicht anders zu verhalten.“


  Korrak Schwarzschnauze ließ langsam die Axt sinken, und als er sprach, war seine Stimme ein bedrohliches Flüstern. „Du glaubst also, dass uns dort vorne eine Falle erwartet. Na schön. Dann geh voraus und halte die Augen offen. Du bist die neue Vorhut.“ Er deutete auf den Engpass vor ihnen. „Los, los!“


  Brimstone starrte ihn einen Augenblick lang mit gebleckten Zähnen an, dann wandte er sich um und setzte sich an die Spitze der Gruppe. Sichtlich angespannt marschierte er voraus.


  Schwarzschnauze drehte derweil seine Axt so herum, dass die Gewehrmündung, die in die Spitze des Stiels eingelassen war, auf den Charr-Soldaten zielte. Seine Lefzen verzerrten sich zu einem boshaften Grinsen. „Warum hast du Angst vor den Menschen, Brimstone? Sie sind Feiglinge und ihre Armeen ein Witz. Sie haben Ascalon verloren, und bald schon werden sie Ebonfalke verlieren. Von ihnen hast du nichts zu befürchten.“


  „Ich habe keine Angst vor ihnen“, antwortete Rytlock ruhig, den Blick auf die Ränder der Schlucht über ihm gerichtet. „Ich kenne sie. Ich weiß, wie sie denken.“


  Nun passierten Korrak und seine Offiziere den Engpass. Nichts geschah. „Du bist feige wie ein Mensch.“


  Plötzlich ertönte ein lauter Knall, gefolgt von dem Geprassel herniederfallender Steine.


  Die Charr blickten nach oben.


  Es war bereits zu spät. Der Schall war langsamer als die Felsbrocken, und als das Donnern erklang, ergoss sich bereits ein tödlicher Regen über den Rand der Schlucht.


  Rytlock, Korrak und die Offiziere wirbelten herum, wollten ihren Soldaten, die gerade durch den Engpass marschierten, eine Warnung zurufen. Doch das Dröhnen, mit dem die Felswand nachgab und in die Schlucht hinabstürzte, verschluckte alle anderen Geräusche.


  Der erste Felsbrocken zerschmetterte einen Axtträger, der zweite begrub ein halbes Dutzend Charr unter sich. Und nun polterten die Steine so schnell herab, dass keine Einzelheiten mehr zu erkennen waren. Eine rote Staubwolke hüllte alles ein.


  Rytlock, Korrak und die Offiziere wichen hastig zurück, als die Lawine breiter zu werden begann. Steinsplitter sausten wie Schrapnelle durch die Luft und prallten klirrend gegen ihre Rüstungen. Vor ihnen erhob sich in Sekundenschnelle eine Wand aus gezackten Felsblöcken, erst einige, dann dreißig, sechzig, dann neunzig Fuß hoch, bis sie schließlich vom Grund der Schlucht bis zu ihrem Rand hinaufreichte. Die nachfolgenden Steine polterten an den Seiten dieses Walls hinunter und rollten vor die Füße der entsetzten Charr.


  Ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte, war es auch wieder vorüber. Die Staubwolke trieb langsam davon, und zwischen den Steinblöcken wurden die zerschmetterten Körper der toten Soldaten sichtbar.


  „Eine Falle“, murmelte Rytlock.


  „Halt dein Maul“, schnappte Korrak wütend zurück.


  „Ich habe es Euch ja gesagt: Wir tappen in eine Falle.“


  „Und ich habe gesagt: Halt dein verfluchtes Maul!“ Korrak ließ seine Axt auf den Soldaten herabsausen.


  Doch Rytlock wich dem Hieb mit einem behänden Sprung aus, rollte sich ab und kam geduckt wieder auf die Füße. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er langsam, beinahe genüsslich sein Schwert aus der steinernen Scheide zog. Eine rot glühende Klinge kam zum Vorschein, geschmiedet aus zwei Lagen gezackten Metalls und umgeben von einem übernatürlichen Feuer. Dieses Schwert trug den Namen Sohothin, und vor vielen Jahren, lange bevor es in Rytlocks Besitz übergegangen war, hatte es einem Menschenprinzen aus Ascalon gehört.


  „Du wagst es, deine Waffe gegen mich zu erheben?“, zischte Korrak Schwarzschnauze. „Ich werde deinem erbärmlichen Dasein ein Ende …“


  Mit einem schnellen, unerwarteten Hieb schnitt der Soldat dem Zenturio das Wort und den Kopf ab. Kein Tropfen Blut rann aus dem Halsstumpf, denn die gewaltige Hitze der Klinge hatte die Wunde augenblicklich versiegelt. Einzig einige Dampfwölkchen stiegen von der Leiche auf, als sie mit einem dumpfen Laut zu Boden gefallen war.


  Rytlock Brimstone trat auf die Offiziere zu, die sich mit ihm und Korrak auf diese Seite der Schlucht gerettet hatten. „Ich schätze, ihr braucht einen neuen Anführer.“


  Die Charr blickten sich nervös an, gingen dann jedoch einer nach dem anderen vor Rytlock auf die Knie und neigten den Kopf, um ihm ihre Loyalität zu bekunden.


  „Wir erkennen dich als unseren Zenturio an – fürs Erste zumindest“, brummte Sever Rußklaue. „Sollen wir die Steine forträumen?“


  „Darum sollen sich die Männer auf der anderen Seite kümmern. Wir werden derweil die Menschen suchen, die uns diese Falle gestellt haben.“


  Rußklaue zog die Augenbrauen hoch. „Menschen? Hier?“


  „Ja, hier.“ Rytlock blickte zum Rand der Schlucht hinauf. „Sie sind gerissener, als du denkst, aber sie sind auch feige. Nun, da ihr Plan erfolgreich war, werden sie versuchen zu fliehen. Wir müssen also schneller sein als sie.“ Mit diesen Worten löste er die Schnallen seines Brustpanzers und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. „Nehmt nur mit, was ihr unbedingt braucht. Uns steht ein harter Aufstieg und ein langer Lauf bevor. Und an seinem Ende ein hoffentlich siegreicher Kampf.“


  Langsam erhoben die Offiziere sich wieder und entledigten sich ihrer Rüstungen. Sie waren nun die Jäger – und sie würden kämpfen bis zum Tod.


  * * *


  Der Tag neigte sich seinem Ende zu, als Logan Thackeray und seine Späher den Pass oberhalb der Baumgrenze erreichten. Die Männer warteten ungeduldig darauf, von ihm in das nächste Tal hinabgeführt zu werden, doch Logan kauerte sich auf einem Überhang nieder und blickte auf den Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Seine scharfen Augen suchten nach Anzeichen von Bewegungen, doch bislang hatten sich allein die Schatten geregt, waren länger geworden und miteinander verschmolzen, als die Sonne hinter den Berggipfeln tiefer sank.


  Er wusste, dass die steile, gefährliche Strecke, die sie zurückgelegt hatten, selbst den blutrünstigsten Verfolger entmutigen musste.


  Doch er wusste ebenso, dass die Charr durch nichts zu entmutigen waren. Aus diesem Grund hielt er nach ihnen Ausschau.


  Mehrere Minuten saß er reglos da und wartete. Der Wind war zu einem unhörbaren Säuseln geworden. Nichts rührte sich. Doch dann sah er es plötzlich. Gute fünf Meilen hinter ihnen bewegten sich die Äste der Bäume, als massige Leiber zwischen ihnen hindurchstrichen.


  Die Charr waren ihnen noch immer auf den Fersen.


  Logan kletterte von dem Überhang herunter und ging zu den Spähern hinüber. „Sie holen schnell auf. Wir haben nur noch fünf Meilen Vorsprung.“


  Die Männer starrten ihn erschrocken an, und die Farbe wich aus ihren Gesichtern. Sie waren Späher, Begleitschutz für Karawanen, aber keine Krieger und gehörten nicht einmal der Armee von Kryta an. Keiner von ihnen hatte sich bislang einem Charr entgegenstellen müssen, geschweige denn einem Dutzend dieser wilden Bestien.


  „Der Berg und die Dunkelheit sind unsere Verbündeten“, sagte Logan, um den Mut seiner Begleiter nicht vollends sinken zu lassen. „Wir werden weitergehen und ihnen in regelmäßigen Abständen Fallen stellen.“


  „Aber wohin sollen wir gehen? Nach Westen etwa? Dort hausen die Oger!“, warf Wescott kopfschüttelnd ein.


  „Wenn wir vorsichtig sind, können wir uns unbemerkt an ihnen vorbeischleichen. Die Charr hingegen werden so viel Lärm machen, dass die Oger sie zweifellos angreifen, und genau das könnte die Lösung für unser Problem sein.“ Logan blickte jedem der Späher ins Gesicht. „Los!“, sagte er dann und begann mit dem Abstieg ins Tal.


  * * *


  Im fahlen Mondlicht folgte Legionär Rytlock Brimstone dem kaum zu erkennenden Pfad. Seine Brust hob und senkte sich jedes Mal wie ein Blasebalg, wenn er die dünne, kalte Luft in seine Lungen sog. „Sie sind nicht mehr weit entfernt. Ich kann sie bereits riechen.“


  Hinter ihm stolperte Sever Rußklaue über einen Stein, den er nicht gesehen hatte. „Warum ziehst du nicht dein Schwert? In seinem Licht kämen wir sicher schneller voran.“


  „Dann sehen die Menschen, wo wir uns befinden“, knurrte Rytlock.


  „Aber wir sind blind bei dieser Dunkelheit. Zwei von uns haben wir bereits an ihre hinterlistigen Fallen verloren. Wie viele sollen denn noch sterben?“


  „Es war nicht die Nacht, die sie getötet hat; es war ihre eigene Dummheit – und die Verschlagenheit dieser Menschen. Ihr Anführer kennt sich in diesen Bergen aus und weiß, wie wir denken.“


  „Das klingt ja fast so, als ob du ihn bewundern würdest“, brummte Rußklaue mit verächtlich verzerrtem Gesicht.


  „Ja, so wie der Bluthund den Fuchs bewundert“, erklärte Rytlock und blickte den Offizier durchdringend an. „Und jetzt weiter! Folgt mir. Sie sind dort entlangmarschiert, nach Südwesten.“ Als die anderen Charr sein Gesicht nicht mehr sehen konnten, grinste er wölfisch. „Noch bevor die nächste Stunde verstrichen ist, werden wir sie gestellt haben.“


  * * *


  „Hier entlang!“, flüsterte Logan, während er am felsigen Ufer eines Bergbaches entlangrannte. Im schwachen Schein des Mondes erkannte er ringsum knorriges Gebüsch und dicht nebeneinanderstehende Kiefern. Dies war der einzige sichere, schnelle Weg durch den Wald. Keine halbe Meile hinter ihnen waren ihnen die hornbewehrten und bewaffneten Charr auf den Fersen.


  Sie holten rasch auf.


  Logan und seine Späher hasteten am Ufer des Baches entlang, und immer wieder mussten sie um ihr Gleichgewicht kämpfen, wenn sie auf den nassen Steinen ausglitten. Sie liefen dicht nebeneinander her, eine Gruppe von Hasen, die vor den Wölfen flüchtete.


  Plötzlich verschwand der Bach vor Logan, und er kam gerade noch rechtzeitig zum Stehen, um nicht mit dem Wasser in eine tiefe Schlucht hinunterzustürzen.


  „Stopp! Haltet ein!“, warnte er.


  Die anderen hielten hinter ihm an und blickten wie er hinab in die Schwärze.


  „Wie tief ist es bis zum Grund?“, fragte Wescott.


  Mit einem Fuß stieß Logan einen Stein über den Rand und begann zu zählen. Erst bei fünf hörte er ein leises Klacken. „Zu tief.“


  „Und nun?“


  Logan lächelte grimmig. „Nun waten wir durch den Bach und suchen einen anderen Weg.“


  „Sie haben uns fast schon erreicht“, sagte Everlee. Als ob er die anderen daran erinnern müsste!


  „Ich weiß“, knurrte Logan. „Wir haben zwei oder drei von ihnen mit unseren Fallen ausgeschaltet, aber ihr Anführer ist ein gerissener Bursche. Versuchen wir also, noch einige Charr auszuschalten, bevor sie uns einholen. Weiter jetzt!“


  Logan trat als Erster in das eisig kalte Wasser des Baches. Es reichte ihm nach einigen Schritten bis zu den Hüften, ehe es endlich wieder seichter wurde. Am anderen Ufer angekommen, kletterten er und seine Leute nass und fröstelnd die Böschung hinauf.


  Bald schon umfing sie die völlige Finsternis des Waldes. Nun gab es keinen Bach und keine Sterne mehr, die ihnen den Weg weisen konnten, und das wenige Mondlicht, das durch das Blätterdach fiel, war ihnen keine Hilfe. Schon nach wenigen Minuten wurde das Gebüsch so dicht, dass die Späher ihre Schwerter ziehen und sich ihren Weg freischlagen mussten. Doch schließlich wurde das Dickicht wieder lichter, und sie rannten hinaus auf eine runde Lichtung, die in den bläulichen Schein des Mondes getaucht war.


  Hinter sich konnten sie das Geräusch der Charr-Klingen ausmachen, die auf das Gebüsch einschlugen.


  Logan führte die Männer zwischen zwei gewaltigen Kiefern hindurch und in ein schmales Tal. Das Gras strich ihnen über die Beine. Getrieben von der Angst vor den Charr, rannten sie dahin, bis sie jäh vor einer senkrecht aufragenden Felswand standen.


  „Wir müssen einen Weg finden“, zischte Logan.


  „Es gibt keinen anderen Weg!“, heulte Wescott. „Das ist eine Sackgasse.“


  „Dann versucht zu klettern! Es muss Spalten und Vorsprünge geben, an denen wir uns hochziehen können.“


  Die Späher tasteten die Felswand im trüben Schein des Mondes ab.


  Plötzlich leuchtete hinter ihnen ein orangefarbenes Licht auf. Die Männer wandten sich um und sahen, dass es ein Schwert war, das nur wenige Fuß entfernt aus seiner Scheide gezogen wurde. Flammen züngelten um die Klinge und erhellten ein löwenhaftes Gesicht mit roten Augen und gebleckten Zähnen. Der Charr, anderthalbmal so groß wie ein Mensch, kam langsam näher, das Schwert drohend erhoben.


  Logan zog den Kriegshammer aus seinem Gürtel und stellte sich vor seine Späher. „Bildet hinter mir einen Keil“, befahl er.


  Die Männer griffen augenblicklich nach ihren Waffen und gingen in Position.


  Der Charr mit der Flammenklinge lachte. „Haben wir die Ratten also doch noch in die Enge getrieben.“


  Logan lächelte seinen Gegner herausfordernd an. „Einige von euch haben wir schon zur Hölle geschickt.“


  „Und nun werden wir euch alle zur Hölle schicken!“, knurrte der Charr. Neben ihm schälten sich weitere riesenhafte Krieger aus dem Dunkel, die Axtgewehre zum tödlichen Schuss erhoben. Einen Augenblick standen die beiden Gruppen sich schweigend und reglos gegenüber, bis der Charr mit dem Flammenschwert „Feuer!“ brüllte.


  Die Gewehre donnerten, und zischendes Blei und wallender Qualm erfüllten die Nacht.


  


  


  3. Kapitel


  Kleine Leute, große Vorhaben


  „Hallo? Hallo-o?“


  Garm hob den Kopf von seiner warmen Decke und blickte zur Tür der Werkstatt hinüber. Sie stand einen Spalt weit offen.


  Niemand war zu sehen.


  „Halloo? Hallooo?“


  Eir rollte sich auf ihrem Bett herum und strich sich blinzelnd das zerzauste rote Haar aus der Stirn.


  Auch sie sah niemanden.


  Wieder erklang die Stimme. „Es scheint niemand hier zu sein.“


  Eine zweite Stimme: „Vielleicht schläft sie ja noch.“


  „Schlafen? Um diese Zeit? Bist du verrückt? Die größte Nornen-Künstlerin ihrer Generation schläft doch um diese Zeit nicht mehr!“


  „Nun, dann arbeitet sie vermutlich schon. Vielleicht fertigt sie gerade irgendwo eine Statue an oder macht, was Bildhauer eben so tun.“


  „Wo soll sie denn arbeiten, wenn nicht hier? Das ist schließlich ihre Werkstatt, oder etwa nicht?“


  „Ja, das ist es“, murmelte Eir Stegalkin und erhob sich von ihrem Bett. „Und außerdem ist es mein Schlafzimmer.“ Sie blickte zur Tür und blinzelte noch einmal. „Oh, da seid Ihr!“


  Garm sah noch immer nichts, also stand auch er auf. Erst jetzt bemerkte er die beiden kleinen Gestalten, die am Eingang standen. Einem Nornen reichten sie gerade mal bis zum Knie. Sie hatten eine graue Haut und riesige Ohren, die ihre kindlichen Gesichter Lügen straften. Einer von ihnen war männlich und in einen Mantel gehüllt, unter dem eine zugeknöpfte Weste und braune Hosen zu sehen waren. Seine kurzen Arme steckten in Schutzhandschuhen, die mit Edelsteinen verziert waren. Die andere Gestalt war weiblichen Geschlechts und steckte in einer blau schimmernden Rüstung, die so aussah, als würde ihre Trägerin des Öfteren neue Teile hinzufügen und alte ausmustern. Trotz ihrer merkwürdigen Stimmen strahlten die beiden eine ernste Entschlossenheit aus.


  „Und da seid Ihr!“, sagte die männliche Gestalt, die ihre Begleiterin um ein Weniges überragte. „Eir Stegalkin, nehme ich an. Ich bin Meister Snaff aus Rata Sum, unter den Asura als Genie bekannt. Man sagte mir, Ihr wärt die Beste Eures Fachs.“


  „Wer hat das gesagt?“, fragte Eir. Asura also. Natürlich. Klein, klug und arrogant.


  Snaff deutete eine Verbeugung an und lächelte entschuldigend. „Ich fürchte, ich darf meine Quellen nicht offenbaren.“ Die jüngere Asura warf ihm einen verdrießlichen Blick zu, als wollte sie damit andeuten, dass er dies sehr wohl zu tun pflegte. Snaff ignorierte sie geflissentlich. Mit einer Handbewegung in Richtung seiner Begleiterin fuhr er fort: „Und das ist Zojja, meine Schülerin.“


  Auch sie verbeugte sich höflich, doch der mürrische Ausdruck verdunkelte weiterhin ihre Züge.


  „Wir würden gerne eine Statue in Auftrag geben“, erklärte Snaff nun.


  „Ich nehme keine Auftragsarbeiten an“, sagte Eir.


  Der kleine Mann machte ein paar Schritte in die Werkstatt hinein und ließ seinen Blick über das Heer der Statuen wandern, die überall herumstanden. „Wirklich nicht? Habt Ihr diese Figuren alle für Euch selbst angefertigt?“


  „Was ich sagen wollte, ist: Ich nehme jetzt keine Auftragsarbeiten mehr an.“


  Garm trottete zum Eingang hinüber und schnüffelte am Mantel des Asuras, wozu er den Kopf tief herabsenken musste. Die Kleidung des fremdartigen Wesens roch nach Sumpfwasser und Farnsporen.


  Die Tatsache, dass ein riesiger schwarzer Wolf sich vor ihm aufgebaut hatte, schien Snaff nicht im Mindesten zu beeindrucken. „Wirklich eine Schande, dass eine Künstlerin Eures Kalibers keine Aufträge mehr annimmt.“ Er blickte zu Eir auf. „Dafür gibt es nur drei mögliche Gründe. Erstens: Ihr habt Euch zur Ruhe gesetzt – aber das ist ganz offensichtlich nicht der Fall, bedenkt man Euer Alter und die Steinbrocken und Holzspäne, die hier auf dem Boden liegen. Zweitens: Ihr seid geistig verwirrt, was den Zustand Eurer Haare erklären würde …“


  „Ich bin eben erst aufgestanden!“


  „Oder drittens: Die Aufträge, die in letzter Zeit an Euch herangetragen wurden, waren Eures künstlerischen Genies unwürdig und Ihr seid ihrer überdrüssig geworden. Was wohl die wahrscheinlichste Erklärung ist, wenn ich mir die Statuen aufgeblasener Angeber ansehe, die hier in so großer Zahl vertreten sind.“


  „Ihr habt ein scharfes Auge, kleiner Meister.“ Eir stieg in ihre Hose und zog sie sich unter dem Nachthemd über die Hüften. „Ich bin es leid, Narren in den sicheren Tod marschieren zu sehen.“


  Snaff lächelte und breitete die Arme aus. „Wir sind keine Narren.“


  „Aber sie hat doch gerade gesagt, dass sie Narren mag“, flüsterte seine Schülerin.


  „Das habe ich nicht.“


  Zojja schob mit ihrem Stiefel einen langen aufgerollten Holzspan über den Boden. „Ihr sagtet, dass Ihr es leid wärt, Narren in den sicheren Tod marschieren zu sehen. Würdet Ihr Narren hassen, wäre es Euch egal, ob sie sterben oder nicht. Vielleicht würde es Euch sogar gefallen. Ergo seid Ihr Narren gegenüber wohlwollend gesinnt.“


  „Da könnte etwas dran sein“, musste Eir zugeben.


  „Nun“, sagte Snaff nach einem strengen Blick in Richtung seines Lehrlings, „wenn das so ist, dann wäre es wohl weise zu sagen, dass wir doch Narren sind. Jedoch sind Narren nicht weise, weswegen die Aussagen meiner Schülerin mich in eine Zwickmühle bringen. Wieder einmal.“


  „Wieder einmal“, wiederholte Zojja. Sie klang beinahe ein wenig stolz.


  Ein Grinsen stahl sich auf Eirs Lippen. „Hypothetisch gesprochen …“


  „Oh, ich liebe Hypothesen!“, rief Snaff aus.


  „Wenn ich noch Auftragsarbeiten annehmen würde, wessen Statue sollte ich dann anfertigen?“


  Snaff grinste ebenfalls. „Es geht um ein Abbild meiner Schülerin.“


  Eirs Blick huschte zu der jungen Asura mit dem übellaunigen Gesichtsausdruck hinüber. „Warum?“


  Der kleine Mann zuckte die Schultern. „Sie hat einen passenden Kopf. Und den entsprechenden Hals. Das reicht schon. Kopf und Hals.“


  „Hm“, machte Eir. „Das wäre eine ziemlich kleine Büste. Versteht mich nicht falsch, daran gibt es nichts auszusetzen. Es ist nur so: Ich mache für gewöhnlich eher große Statuen. Vielleicht solltet Ihr Euch also lieber an einen kleineren Bildhauer wenden.“


  „Aber ihr Kopf soll groß sein. Größer, als er wirklich ist. Ungefähr zehnmal so groß“, erklärte Snaff.


  Zojja warf ihm einen weiteren missbilligenden Blick zu.


  „Tja, ich schätze, das wäre machbar. Aber meine Statuen sind nicht billig. Zwanzig Silberstücke sind das Mindeste.“


  „Ein Schnäppchen“, entgegnete Snaff und griff nach dem Lederbeutel an seinem Gürtel. „Welchen Stein werdet Ihr verwenden?“


  „Ich werde keine Stein-, sondern eine Holzbüste anfertigen“, stellte Eir klar. „Wenn Ihr eine Büste aus Stein haben wollt, kostet das zwanzig Goldstücke.“


  „Ah“, sagte Snaff und zog einen zweiten, kleineren Beutel aus der Innentasche seines Mantels. „Dann sollen es Goldstücke sein. Zwanzig, sagtet Ihr?“ Er öffnete den Beutel, und ein goldenes Leuchten strahlte heraus.


  Eirs Augen weiteten sich, als sie die vielen Münzen sah.


  Sie griff nach ihrer Lederschürze, nahm den Werkzeuggürtel von der Werkbank und führte die Asura dann zurück auf den Hof. Vor den aufgereihten Steinblöcken blieben sie stehen. „Das dort ist Granit. Er ist sehr hart. Und das ist Marmor, aber das wäre wohl etwas zu teuer. Hier haben wir Basalt und dort Kalkstein. Das …“


  „Basalt!“ Snaff klatschte in die Hände. „Das ist vulkanisches Gestein, nicht wahr?“


  „Ja“, nickte Eir und legte ihre Hand auf den großen grauen Steinblock. „Er ist von besonders hoher Dichte.“


  „Der perfekte Stein für den Kopf meiner Schülerin!“


  Zojja schlug ihm gegen die Schulter.


  Tadelnd zog Snaff eine Augenbraue in die Höhe. „Du solltest deinem Meister gegenüber mehr Respekt an den Tag legen.“


  Während er die schmerzende Stelle rieb, wandte der kleine Mann sich wieder Eir zu und lächelte entschuldigend. „In der Regel ist es bei den Asura so, dass der Lehrmeister den Schüler schlägt, wenn überhaupt. Zojja ist die Ausnahme, die diese Regel bestätigt, fürchte ich.“


  „Und warum lasst Ihr Euch das gefallen?“, fragte Eir.


  Zojja warf nun auch ihr einen finsteren Blick zu. „Ich glaube nicht, dass Euch das etwas angeht, Norn.“


  Eir stemmte die Arme in die Hüften. „Dein Meister mag sich deine Respektlosigkeit gefallen lassen, aber ich werde das ganz gewiss nicht tun.“


  „Aber, aber, aber“, sagte Snaff und trat lachend vor seinen Lehrling. „Ich bitte Euch. Das ist doch nicht nötig. Auch wenn ich mich geschmeichelt fühle, dass zwei Frauen um mich streiten.“


  Eir und Zojja starrten den grinsenden Asura mit offenem Mund an.


  „Ich glaube, ich verstehe allmählich“, sagte Eir schließlich. Snaff grinste noch immer von einem Ohr bis zum anderen.


  „Nun denn. Dann wäre ja alles geklärt. Fangen wir also endlich an. Zojja, warum stellst du dich nicht dort drüben hin? Nein, nicht dorthin – dorthin, ins Licht! Ausgezeichnet. Und Ihr wisst sicherlich, wo Ihr stehen müsst, Eir. Wunderbar. Dann werde ich mal aus dem Weg gehen und der Kunst ihren Lauf lassen.“


  * * *


  Eir stellte sich vor den Basaltquader, zog einen langen Meißel aus ihrem Gürtel und legte ihn an. Dann hob sie den Hammer über ihren Kopf. „Wolf, leite meine Hand.“


  Der Hammer sauste herab, und ein großer Gesteinsbrocken fiel zu Boden.


  Basalt war ein tückisches Medium. Es bestand aus erkalteter Lava, und die Art, wie diese Lava erkaltet war – ob nun schnell im Wasser oder langsam an Land – hatte großen Einfluss auf die Beschaffenheit des Steins. Basalt aus dem Meer ließ sich für gewöhnlich schlechter bearbeiten. Der Block, der vor Eir stand, war aus dem Schlund eines schon lange erloschenen Vulkans gehauen worden; die Lava war langsam erkaltet und erstarrt, und der daraus entstandene Basalt war nicht kristallinisch und frei von jeglicher Streifenbildung. Schon nach wenigen Schlägen mit dem Hammer wusste die Bildhauerin, dass der Stein keine Risse oder sonstigen Makel aufwies, die ihre Arbeit beeinflussen oder gar ruinieren konnten.


  Sie blickte zu ihrem Modell hinüber. Bei aller Launenhaftigkeit schien Zojja die Bedeutung des Moments begriffen zu haben, denn sie stand reglos da, den Kopf hoch erhoben. Ebenso wie sie die Reinheit des Steins erahnte, spürte Eir hinter der Stirn dieser übellaunigen kleinen Kreatur einen Willen, der ebenso unnachgiebig war wie Basalt.


  Nach einem kurzen Augenblick wandte die Norn sich wieder ihrer Arbeit zu. Nachdem sie den zitronenförmigen Kopf herausgearbeitet hatte, widmete sie sich den großen Augen, der Stupsnase, dem kleinen, entschlossenen Mund und dem herausfordernden Kinn. Die größten Probleme bereiteten ihr die Ohren, denn sie hatten die Form von Hasenohren, waren jedoch nach hinten gerichtet, sodass sie beinahe wie kleine Flügel aussahen.


  Die Asura wandte den Kopf. „Wie kommt Ihr voran?“


  Eir ließ den Meißel sinken. Zojjas Gesichtsausdruck war perfekt gewesen – konzentriert, gezeichnet von Stolz, großer Willensstärke und Entschlossenheit. Nun zeichneten die Linien ihres Gesichts ein Bild von Ungeduld und Skepsis. „Könntest du vielleicht noch einmal so dreinschauen wie gerade eben?“, fragte die Bildhauerin.


  „Wie habe ich denn gerade eben dreingeschaut?“


  „So, als ob du schlauer wärst als alle anderen und dich darauf freust, was für Gesichter sie machen werden, wenn sie es herausfinden.“ Und schon legte sich dieser Ausdruck wieder auf Zojjas Züge. Eir zog einen feineren Meißel aus dem Gürtel, um diesen Gesichtsausdruck detailgenau einzufangen.


  Snaff hatte der Bildhauerin eine Weile zugesehen, dann jedoch das Interesse verloren. Nun stand er am Eingang der Werkstatt und musterte die Statuen im Innern. „Du solltest stolz sein, meine Liebe“, sagte er über die Schulter an Zojja gerichtet. „Du wirst hier unsterblich gemacht. Dann kann sich die Nachwelt deiner erinnern, falls du …“ Er machte eine vielsagende Handbewegung und richtete seinen Blick auf Eir. „Vermutlich wusstet Ihr das nicht, aber in unseren Kreisen überleben nur die wenigsten Lehrlinge ihre Ausbildung.“ Er zuckte die Schultern. „Sie kommen häufig mit Säuren, mit Feuer, mit gefährlichen Mechanismen in Kontakt – und wenn sie nicht vorsichtig und intelligent genug sind …“ Wieder diese Handbewegung.


  „Dann ist Zojja also vorsichtig und intelligent?“, fragte Eir und setzte den Meißel an, um das rechte Nasenloch in den Stein zu hauen.


  „Nun, sie ist hier“, war alles, was Snaff sagte.


  „Ja, das ist sie allerdings“, nickte Eir und trat von der Büste zurück. „Und jetzt gleich zweimal. Ihr könnt es Euch ansehen, wenn Ihr möchtet.“


  Die beiden Asura kamen zu ihr herüber, und mit jedem Schritt verwandelten sich Zojjas Skepsis und Snaffs Neugier mehr in ungläubiges Staunen. Obgleich zehnmal so groß wie der Kopf des Modells, stellte die Büste doch ein bis ins kleinste Detail perfektes Abbild des Originals dar. Eir hatte nicht nur das Gesicht, sondern auch die Persönlichkeit der Asura eingefangen.


  Zojja erholte sich schnell von der Überraschung. „Warum musstet Ihr es so groß machen?“, fragte sie, und der Schatten der Unzufriedenheit legte sich einmal mehr über ihre Züge.


  „Es ist zehnmal so groß wie das Original – wie Ihr es wünschtet“, sagte Eir nur.


  „Neunmal so groß wäre völlig ausreichend gewesen“, schnappte Zojja. „Aber gut. Was soll’s? Es ist ja nur mein Kopf.“


  „Es ist perfekt“, unterbrach Snaff seine Schülerin. „Ich danke Euch vielmals! Diese Büste ist jedes Goldstück wert, kein Zweifel.“ Er wandte sich an Zojja. „Na schön. Dann wollen wir jetzt aufbrechen. Hilf mir doch bitte, mein Liebes.“


  Die beiden Asura nahmen links und rechts des fünfhundert Pfund schweren Riesenkopfes Aufstellung und legten die Hände um das große Kinn und die langen Ohren. „Eins, zwei, drei!“


  Sie ächzten und stöhnten, zogen und zerrten, doch die Büste bewegte sich keinen Fingerbreit.


  Eir verschränkte die Arme vor der Brust und blickte belustigt auf den Meister und seine Schülerin hinab.


  Snaff wischte sich den Schweiß von der Stirn und kicherte nervös. „Ich wünschte, ich hätte mehr Geld. Dann könnte ich Euch bezahlen, damit Ihr dieses Kunstwerk für uns tragt. So bleibt mir nur, Euch höflichst darum zu bitten.“


  Eir lächelte. „Aber Ihr habt doch mehr Geld. Ihr wolltet mich mit Silber bezahlen, bevor ich Euch sagte, dass ich Statuen aus Stein nur gegen Gold anfertige, wisst Ihr noch?“


  Snaff errötete und zwang ein gequältes Lächeln auf seine Lippen. „Oh, ja, richtig …“


  „Schon gut“, brummte Eir. Sie trat zwischen die beiden Asura und legte ihre Arme um die gewaltige Büste. Mühelos hob sie ihr Werk hoch. „Wo soll ich sie hinbringen?“


  Der kleine Mann machte eine einladende Handbewegung und ging auf den Ausgang zu. „Folgt mir.“


  Garm blickte seine Herrin verblüfft an. Noch nie war sie jemandem gefolgt, und der Wolf hatte stets angenommen, dass sie – wenn überhaupt – nur einer größeren, stärkeren und intelligenteren Person folgen würde, einem Alphatier. Nicht jedoch zwei so winzigen Gestalten. Doch da hatte er sich offensichtlich geirrt. Die Büste in den Armen haltend, ging die Norn hinter Zojja und Snaff her. Garm beschloss, sich ihr anzuschließen. Er war neugierig, was dieser kleine Asura mit der Statue vorhatte.


  Sie verließen den Hof und marschierten die Straße hinunter, wobei Snaff es sich nicht nehmen ließ, in jeden Laden und in jede offene Tür zu rufen: „He, alle miteinander, seht Euch diese Skulptur an. Ein wahres Meisterwerk, nicht wahr?“


  „Wo soll ich sie denn nun hinbringen?“, fragte Eir. Die ersten Schweißtropfen traten ihr auf die Stirn, und die Muskeln an ihren Armen begannen zu schmerzen.


  „Es ist nicht mehr weit, große Künstlerin“, antwortete der Asura.


  Sie traten auf einen kleinen Marktplatz, wo zahlreiche Zelte und Stände aufgebaut waren und Früchte, Schals, Werkzeuge und allerlei andere Waren angeboten wurden. In der Mitte des Platzes stand ein uraltes Tor aus grauem Stein, das mit seltsamen Runen verziert war. Als die kleine Gruppe sich diesem Durchgang näherte, flackerte die Luft zwischen den steinernen Bögen und anstelle der Händler, die hinter dem Tor ihre Waren feilboten, sahen sie nun einen Ausschnitt eines anderen Marktplatzes, der sich in einer Hafenstadt befand.


  „Nein, heute wollen wir nicht nach Löwenstein“, sagte Snaff zu dem Torwächter, einem weiteren Asura. Nachdem er ihm eine Münze zugesteckt hatte, sagte er: „Nach Rata Sum, bitte.“


  Der Torwächter kniete sich vor einem komplexen Muster aus über den Boden verteilten Kraftsteinen nieder und streckte den Arm aus. Der Kristall, der in seiner Handfläche lag, begann zu glühen, und ein Schauer aus Funken ergoss sich über die Steine. Die flackernde Szenerie jenseits des Tores veränderte sich in rascher Folge und zeigte zunächst eine steinige Wüste, dann einen Bergsee, goldene Auen und schließlich etwas, das wie drei gewaltige Pyramiden aussah.


  „Danke.“ Snaff deutete dem Torwächter gegenüber eine Verbeugung an und trat durch das Portal.


  Eir zögerte einen Augenblick, zuckte dann jedoch die Schultern und folgte ihm mit ihrer schweren Last. Garm blieb dicht hinter ihr.


  Als sie den hohen Steinbogen passierte, hatte Eir den Eindruck, in eine heiße Quelle zu springen. Die Kälte von Hoelbrak wurde ihr förmlich von der Haut gerissen und durch eine stickige, schwüle Hitze ersetzt. Statt eines wolkenverhangenen Winterhimmels erstreckte sich über ihr nun ein endloses Blau mit einer gleißenden Sonnenscheibe, die im Zenit stand. Anstelle des gefrorenen Bodens hatte sie nun glatten Stein unter ihren Füßen, und riesige Blätter strichen um ihre Waden.


  Fasziniert blickte die Norn sich um, ein lang gezogenes „Oh“ auf den Lippen.


  Die Plattform, auf der sie sich befanden, war eine Art Versammlungsplatz, der auf drei Seiten von den gewaltigen Pyramiden eingefasst wurde, die sie bereits durch das Portal gesehen hatte. Im Zentrum dieses Platzes klaffte ein gewaltiger Abgrund, der in unerreichbare Tiefen hinabzuführen schien. Riesige Steinwürfel schwebten darüber in der Luft. Palmen, die aus großen, quadratischen Töpfen ragten, lockerten die erhabene Majestät der Architektur ein wenig auf. Gewaltige steinerne Balustraden führten um den Abgrund und den Platz herum, und schwebende Laternen in der Form winziger Pyramiden gaben trotz des strahlenden Sonnenscheins ein helles Licht ab.


  „Das schwebt ja alles!“, hauchte Eir überrascht.


  Snaff lächelte. „Beeindruckend, nicht wahr?“


  „Wie ist das möglich?“


  Zojja antwortete, ehe ihr Lehrmeister auch nur den Mund öffnen konnte. „Das weiß doch jedes Kind: Sie werden durch die Kraftsteine in der Luft gehalten. Wenn man sie gemäß der dodecanischen Gleichung der Ewigen Alchemie anordnet, erzeugen sie ein Feld, das …“


  „Dode-was?“


  „Die Zwölffach-Gleichung.“ Nach einem Blick in Eirs verständnisloses Gesicht erklärte sie: „Das ist die bekannteste Darstellung des universellen Gleichgewichts, die mithilfe eines Zwölfersystems –“


  „Eines Zwölfersystems?“, unterbrach Eir die Asura.


  Zojja wandte sich an Snaff und sagte leise: „Sie benutzt wahrscheinlich noch ihre Finger, um zu zählen.“


  Der Lehrmeister nickte unsicher. „Der Umstand, dass sie nicht mehr als zehn Finger haben, hält die meisten Wesen von der höheren Mathematik ab.“


  Eir hatte kein Wort von dem verstanden, was Zojja ihr erklärt hatte, aber sie begriff, dass dies ein magischer Ort war, wo hie und da purpurfarbenes Plasma aus Säulen aufstieg, wo Blitze unter Bogenbrücken knisterten und Kraftsteine an jeder Ecke leuchteten.


  „Wird Euch diese Büste nicht allmählich etwas zu schwer?“, fragte Snaff.


  „Oh, doch! Wenn Ihr mir jetzt also zeigen würdet, wo ich sie abstellen soll …“


  „Natürlich! Natürlich!“ Der Asura setzte sich wieder in Bewegung, und obwohl er deutlich schneller ging als zuvor, war das Watscheln seiner dreizehigen Füße für Eir doch nicht mehr als ein gemächliches Schlurfen. Mit Garm an ihrer Seite folgte sie Snaff und Zojja eine Treppe hinunter, die sie tiefer in die Stadt hineinführte. Massive Steinmauern ragten um sie herum auf. „Ich lebe in der alten Stadt – weiter unten.“


  „Das dachte ich mir beinahe.“


  Sie erreichten den Fuß der Treppe und marschierten nun an einer der Pyramiden entlang. Vor ihnen war eine Gruppe Asura damit beschäftigt, einen großen Ball, der aussah wie die Blüte einer Pusteblume, die schräge Wand der Pyramide hinaufzurollen. Einer der Asura winkte Snaff zu. „Hübsche Statue. Soll sie ein Zeichen der Verehrung sein?“


  Snaff lachte gekünstelt. „Ich achte und respektiere meine Schülerin. Aber sie verehren – ich bitte Euch! Viel Glück bei Eurem Testflug. Würdet Ihr uns noch passieren lassen, ehe Ihr mit dem Versuch beginnt?“


  „Testflug?“, flüsterte Eir.


  „Wohl eher ein Testabsturz“, murmelte Snaff, während sie weitergingen. „Meister Klab arbeitet seit nunmehr zwei Jahren an diesem Ball, der praktisch nur aus Schalbenwurzschuppen, Schmetterlingsflügeln und zahllosen unzuverlässigen Sprüchen besteht. Das Ding wird keine zwei Fuß weit fliegen, da bin ich mir sicher. Noch keines von Klabs Experimenten war von Erfolg gekrönt. Aber er weiß, wie man mit den Leuten reden muss. An Assistenten und Investoren mangelt es ihm jedenfalls nie.“


  „Auf drei“, hallte eine Stimme die Schräge herab. „Eins … zwei …“


  „Beeilen wir uns lieber“, sagte Snaff. Er und Zojja rannten los, aber auch jetzt noch konnte Eir trotz der schweren Büste problemlos mit ihnen mithalten.


  „Drei!“


  Hinter ihnen erklang eine Reihe von Donnerschlägen. Die Oberfläche des Balles kräuselte sich, dann blähten sich schlagartig Hunderte seidener Säcke auf und hoben ihn in die Luft. Wie ein Ballon stieg er von der Seite der Pyramide auf. Meister Klab zappelte triumphierend in den Gurten, mit denen er in der Mitte des Balls festgeschnallt war.


  „Was ist denn, Meister Snaff? Ihr lauft davon, obwohl sich hier eine wissenschaftliche Revolution ereignet? Oh, es ist immer dasselbe mit Euch: Wann immer etwas Bedeutsames geschieht, wendet Ihr Euch ab.“


  Snaff blickte mit verkniffener Miene zu dem immer höher steigenden Ball und der jubelnden grauen Gestalt in ihrem Inneren empor. „Das werde ich mir noch ewig anhören müssen.“


  „Vielleicht auch nicht“, meinte Eir.


  Der fliegende Ball stieg über die höchsten Gebäude der Stadt hinweg, und als er die letzten Mauern passiert hatte, erfasste ihn ein kräftiger Windstoß und trieb ihn davon.


  Meister Klabs Jubel verwandelte sich in Panik. Er wedelte wild mit den Armen. „Die Fanghaken!“, schrie er seinen Assistenten zu. „Schnell, die Fanghaken!“


  Snaff lächelte Eir zu. „Ihr habt einen großartigen Sinn für Humor.“


  Die Norn blinzelte sich den Schweiß aus den Augen. „Können wir diese Büste jetzt endlich an ihren Bestimmungsort bringen?“


  „Ach ja, die Büste. Seht Ihr die Zikkurat dort drüben?“ Snaff deutete auf die Ebene unter ihnen und auf einen Tempel, dessen Dach offenbar vom Wind hinfortgeweht worden war. „Dorthin müssen wir.“


  Sie stiegen weitere Treppen hinab und gingen über einen breiten Weg auf die Zikkurat zu.


  Snaff klatschte fröhlich in die Hände. „Ah, trautes Heim!“ Er blickte über die Schulter zu Eir hinauf. „Jetzt nur noch dort an der Seite hinauf und dann ein paar Stufen hinunter ins Innere. Dort liegt mein Laboratorium.“


  „Gut“, sagte Eir und atmete erleichtert auf.


  Jedoch erwies sich ihre Erleichterung als etwas verfrüht, denn die Treppe, die an der Seite des Tempels emporführte, war gerade breit genug für die Füße eines Asuras. Die Norn musste auf ihren Fußballen balancieren, und mehr als nur einmal drohte sie das Gleichgewicht zu verlieren. Schließlich erreichte aber auch sie den oberen Treppenabsatz. Dort angekommen, stellte sie fest, dass ihr erster Eindruck sie nicht getäuscht hatte: Das Dach des Bauwerks war nicht bewusst eingespart, sondern zerstört worden. Offensichtlich war es von einer gewaltigen Explosion fortgerissen worden. Eine Reihe von Stufen führte in das schattige Innere der Zikkurat hinab.


  Schwer atmend hielt Eir am Rande der Treppe inne und fragte: „Ist eines Eurer Experimente fehlgeschlagen?“


  Snaff schürzte die Lippen. „Nein. Warum fragt Ihr?“


  „Nun, weil das Dach zerstört ist.“


  Zojja grinste, und Snaff rang einen Augenblick lang nervös um Worte, bevor er schließlich erklärte: „Das nennt sich Oberlicht. Senkt den Verbrauch an Kerzen. Und jetzt kommt endlich!“ Er hüpfte die Stufen hinunter in den Schatten, dicht gefolgt von seiner Schülerin.


  Garm schob sich an Eir vorbei, wohl um sicherzustellen, dass seine Herrin nicht in eine Falle gelockt wurde. Er sprang die Stufen mit drei gewaltigen Sätzen hinunter und landete in einem kühlen Raum, dessen Wände mit kunstvollen Reliefs verziert waren. Mehrere trapezförmige Tische standen auf dem gefliesten Boden. Auch hier fanden sich die magischen Pyramiden-Laternen, doch im Gegensatz zu denen auf dem großen Platz hingen sie an dicken Ketten und erfüllten ihren Zweck, denn die Strahlen der Sonne drangen nicht bis in diesen Raum hinunter. So stellte das bläuliche Glühen der Laternen die einzige Lichtquelle dar – abgesehen natürlich von dem Schimmern der Phiolen, Bechergläser und Schläuche und dem Blinken der seltsamen mechanischen Apparaturen auf den Tischen.


  „Wie angenehm kühl“, sagte Eir, als sie das Ende der Treppe erreichte. „Und wo soll ich die Büste nun hinstellen?“


  „Hierhin“, sagte Snaff. Er stellte sich neben eine gewaltige rätselhafte Apparatur, die zum Teil unter einem Tuch verborgen war. „Was für ein aufregender Tag!“


  Eir trug die Basaltfigur zu ihm hinüber und stellte sie ächzend ab.


  „Nein, nein, nein.“ Snaff ruderte aufgeregt mit den Armen. „Legt sie hin. Ja, mit dem Gesicht nach oben. Genau so. Wunderbar! Und wenn Ihr sie jetzt noch etwas näher an diesen Mechanismus heranschieben könntet … Ausgezeichnet!“ Er zog einen großen roten Kristall aus seiner Tasche und legte ihn auf die Stirn des steinernen Antlitzes.


  Der Basalt schien sich in Wasser zu verwandeln, denn der Kristall sank ohne Widerstand in ihn hinein, bis nur noch die obere Hälfte sichtbar war und wie ein drittes leuchtendes Auge zwischen den Brauen prangte.


  „Exzellent! Einfach wundervoll!“, rief Snaff aus.


  Metallene Schlaufen glitten auf wundersame Weise unter dem Tuch hervor. Sie hakten sich am Hals der Büste ein, sodass sie eine Art Kragen bildeten, und zogen den steinernen Kopf noch näher an die Apparatur heran. Das Gerät unter dem Laken rumpelte und stieß ein mechanisches Ächzen aus. Dann richtete es sich ruckhaft auf. Das Tuch rutschte zu Boden – und vor Eir stand plötzlich ein riesiger Golem mit dem Kopf Zojjas!


  


  


  4. Kapitel


  Der Feind meines Feindes


  Einen Sekundenbruchteil bevor die Axtgewehre eine Wolke aus Tod und Verderben ausspuckten, riss Logan Thackeray den Arm empor. Ein blaues Leuchten strömte aus seinen Fingerspitzen und verteilte sich in der Luft vor den Spähern wie Tinte im Wasser. Dann verfestigte es sich und bildete eine leicht gewölbte, glühende Wand.


  Der Anführer der Charr brüllte: „Feuer!“


  Die Axtgewehre donnerten, und Rauch und Blei erfüllten die Nacht. Die Kugeln bohrten sich in die blau schimmernde Barriere, doch keine einzige vermochte sie zu durchdringen. Sie zischten, rotierten auf der Stelle und fielen dann von Rost zerfressen zu Boden.


  Der Anführer der Charr starrte den Befehlshaber der Späher mit offenem Mund an. „Du steckst voller Überraschungen, Wurm.“


  „Ich bin Logan Thackeray“, stellte Logan sich vor, „und beschütze diejenigen, die an meiner Seite kämpfen.“


  „Und ich bin Rytlock Brimstone“, erwiderte der Charr. „Ich töte alle, die nicht an meiner Seite kämpfen.“


  „Dein Schwert kommt mir bekannt vor. Wie war noch dein Name: Rurik Brimstone?“


  „Rytlock!“, zischte der löwengesichtige Krieger wütend.


  Logan zuckte die Schultern. „Oh, ich dachte nur, du hättest Prinz Rurik auch seines Namens beraubt, wo du doch sein Schwert gestohlen hast.“


  Rytlock hob die Flammenklinge. „Jetzt gehört dieses Schwert mir.“


  „Nach diesem Kampf“, knurrte Logan und wirbelte den Kriegshammer eine große Acht beschreibend über seinem Kopf, „wird Sohothin wieder in den Händen eines Menschen liegen.“


  Rytlock fletschte die Zähne. „Noch vor dem Ende dieses Kampfes wird Sohothin wieder in den Eingeweiden eines Menschen stecken.“ Er warf seinen Begleitern einen kurzen Blick zu. „Dreht eure verfluchten Gewehre um und hackt diesen Ratten mit euren Äxten die Köpfe ab!“


  Dann stürmte er vor, die flammende Klinge auf Logans Bauch gerichtet.


  Doch der Anführer der Späher sprang zur Seite und hieb mit seinem Hammer nach dem Schwert. Funken sprühten, und ehe sie den Boden erreichten, hatte Logan sich hinter Rytlock gesetzt und ihm von hinten in die Beine getreten. Überrascht und mit einem schmerzerfüllten Stöhnen auf den Lippen taumelte der Charr sein Gleichgewicht suchend umher. Thackeray riss derweil den Hammer in die Höhe und holte zu einem zweiten Hieb aus, um seinem Feind den Schädel zu zertrümmern.


  Doch Rytlock war schnell. Er blockte den Schlag mit dem Schwert ab, warf sich nach vorn und rammte dem Menschen seine gewaltige Faust gegen den Brustkorb. Logan wurde durch die Luft geschleudert und landete mehrere Fuß entfernt im Gras. Hastig rappelte er sich wieder auf und rieb sich mit einer Hand die schmerzende Stelle.


  „Du kämpfst wie ein Charr“, rief Rytlock und lachte böse. „Aber du fliegst wie ein Grawl.“


  „Grawl fliegen nicht.“


  „O doch. Man muss sie nur hart genug treffen!“ Noch bevor er seinen Satz beendet hatte, rannte der Charr wieder auf Logan zu. Die Flammenklinge schnitt in einem gewaltigen Hieb durch die Nachtluft.


  Thackeray rollte sich zur Seite ab, doch das Schwert folgte seiner Bewegung. Mit einem verzweifelten Schrei hob er seine Waffe. Sohothin stieß klirrend gegen den Hammer und hüllte ihn in lodernde Flammen.


  Logan sprang zurück. Qualm stieg von seinen Handschuhen auf, und dort, wo Sohothin sich in den Hammerkopf gebohrt hatte, sickerte flüssiges Metall aus einem rot glühenden Loch.


  Der Charr lachte erneut. „Ein gutes Schwert, nicht wahr?“


  „Legendär trifft es wohl besser.“


  „Zu schade, dass du es nie schwingen wirst.“


  Auf diese Worte folgte ein weiterer Angriff, und erneut blockte Logan den Hieb seines Feindes mit dem Hammer ab, bevor er außer Reichweite der Flammenklinge sprang. Seine Waffe warf Blasen, und er pumpte Luft in seine brennenden Lungen.


  Rytlock bleckte die Zähne wie eine Katze, die eine Maus in die Enge getrieben hat und den tödlichen Schlag nun genüsslich hinauszögert. „Aber immerhin kämpfst du besser als deine Freunde.“


  Logans Blick huschte kurz nach links, wo vier Charr Westcott, Perkins und Fielding an die Steilwand gedrängt hatten – dort standen die Männer nun dicht aneinandergedrängt und wehrten verzweifelt die Äxte der Angreifer ab –, und dann nach rechts, zu Everlee, Dawson, Tippett und Castor. Auch sie wurden von vier Charr bedrängt, und es war nur eine Frage von Sekunden, bis der Erste von ihnen den Hieben der übermächtigen Gegner zum Opfer fallen würde.


  „Ist das eure Art zu kämpfen?“, fragte Logan verächtlich. „Vier Charr gegen vier Menschen? Vier Charr gegen drei Menschen?“


  Rytlock zuckte die Schultern. „Wir kämpfen, um zu gewinnen. Dass ein Mensch so etwas nicht versteht, wundert mich nicht.“


  Wut kochte in Logan hoch. Er sprang vor und riss den Hammer hoch über den Kopf. Alle Kraft, die er noch hatte, legte er in diesen verzweifelten Hieb, der auf Brimstones Kopf zielte. Doch der Charr sprang zur Seite, und statt sein Gesicht zu zerschmettern, schabte der Hammer lediglich über seine Hörner. Rytlock kam schnaubend wieder auf die Füße und setzte zum Gegenangriff an. Sohothin in seiner Faust brannte heller denn je. Logan fuhr noch einmal mit der Hand durch die Luft, und eine Mauer aus blauem Licht fing die Flammenklinge ab. Während Rytlock seine Waffe aus dem glühenden Schutzschild zog, sprang Thackeray schnell einige Schritte zurück.


  „Du bist wirklich gut im Wegrennen“, zischte der Charr.


  Logan setzte zu einer trotzigen Erwiderung an, doch dann erstarrte er mitten in der Bewegung. Voller Grauen blickte er über Brimstones Schulter hinweg und auf die beiden Gesichter, die von Sohothins Feuerschein beleuchtet wurden.


  Ihre Augen waren groß wie Fäuste, die Zähne in ihren riesigen Mäulern spitze Dolche und ihr Brustpanzer so groß und breit wie eine Felswand.


  „Oger“, flüsterte Thackeray. Langsam machte er einen weiteren Schritt zurück.


  „Was?“, stieß Rytlock hervor. Alarmiert wirbelte er herum.


  „Oger!“, wiederholte Logan, doch diesmal schrie er das Wort, so laut er nur konnte.


  Ein riesiger Stiefel stampfte donnernd auf dem Boden hinter Rytlock auf, und der Charr hatte gerade noch Zeit, zur Seite zu hechten, als auch schon eine Keule von der Größe eines Baumstamms einen Krater in den Boden schlug. Ein zweiter Hieb zielte auf einen von Brimstones Männern, dem es nicht gelang, schnell genug auszuweichen. Die Dornen an der Spitze der Keule durchbohrten ihn und rissen ihn mit in die Höhe. Die Muskeln an den Armen des Ogers traten deutlich hervor, als er seine Waffe über das Gras rollen ließ, um die Leiche abzuschütteln.


  Logan, der sich mittlerweile von seinem Schrecken erholt hatte, nutzte die Gelegenheit, um auf die Bestie zuzurennen. Er sprang auf den Rücken des aufgespießten Charr, dann die Keule hinauf und auf den ausgestreckten Arm des Ogers. Zwei große Schritte brachten ihn über die wogenden Muskeln auf die Schulter der Kreatur. Dort holte er mit dem Hammer aus und zerschmetterte die Stirn des Monsters. Der Oger stöhnte, sank auf die Knie und kippte vornüber zu Boden. Ehe der massige Leib aufprallte, sprang Logan von seiner Schulter und landete leichtfüßig im Gras.


  „Na, wie war das?“, rief er Rytlock zu.


  Der Charr fletschte die Zähne. „Dreh dich mal um!“


  Logan wirbelte herum. Hyänen sprangen mit ausgefahrenen Krallen aus der Dunkelheit des Tals.


  Der Mensch machte mehrere Schritte zurück und hob den Hammer. Neben sich sah er das Glühen von Sohothin. Die Waffen, die eben noch klirrend aufeinandergeprallt waren, richteten sich nun gegen einen gemeinsamen Feind.


  Logan hieb auf zuschnappende Mäuler und vorzuckende Krallen ein, während Rytlock Fleisch, Muskeln und Knochen durchtrennte. Ein paar Sekunden später standen die beiden Krieger inmitten der Überreste von vier toten Hyänen.


  „Die Oger halten sie wie Haustiere“, brummte der Charr und spuckte auf die Kadaver. „Wo die einen sind, können die anderen nicht weit sein.“


  „Erzähl mir doch einmal etwas, das ich nicht weiß“, zischte Logan, während er in Kampfhaltung ging. Der zweite Oger rannte auf sie zu, und hinter ihm tauchten drei weitere Hyänen aus der Nacht auf.


  Rytlock duckte sich unter einem Hieb der dornenbewehrten Keule hinweg und bohrte Sohothin tief in das Knie des Monstrums. In seinem Schmerz ließ der Oger seine Waffe mitten in der Bewegung los, und die riesige Keule sauste wie ein Geschoss gegen die Steilwand. Nun knickte das verletzte Bein ein, und die Kreatur stürzte nach vorn. Erst im letzten Augenblick sprang der Charr zur Seite, bevor der Riese auf den grasbewachsenen Boden krachte. Wild um sich schlagend rollte der Oger sich auf den Rücken, doch Rytlock wich seinen Schlägen aus und sprang der Kreatur mit einem gewaltigen Satz auf den Bauch. Mit einem blutrünstigen Heulen rammte er sein Schwert in die gewaltige Brust und drehte es herum.


  „Wie war das?“, rief er, als er Sohothin aus der Wunde zog.


  Logan antwortete nicht. Er riss den Hammer, an dem das Blut der drei Hyänen klebte, in die Höhe und schleuderte ihn in die Richtung des Charrs.


  „Was zum …“, stieß Rytlock hervor. Er duckte sich, und die Waffe sauste eine Handbreit an seiner Schulter vorbei und grub sich mit einem schmatzenden Laut in die Augenhöhle eines weiteren Ogers. Die riesenhafte Kreatur taumelte, schüttelte benommen den Kopf, und ehe sie sich wieder einigermaßen erholt hatte, war Brimstone bereits vorgesprungen. Sohothin zog eine flammende Linie durch die Luft, und der Kopf der Bestie flog von den Schultern.


  Zu zweit hatten Logan und Rytlock drei Oger und sieben Hyänen getötet, aber nun bemerkten sie, dass fünf weitere Menschenfresser und zehn ihrer Haustiere sich auf die anderen Menschen und Charr gestürzt hatten.


  Einer der Oger polterte durch die dicht gedrängte Gruppe der Späher und Krieger. Ein Faustschlag ließ Tippett gegen die Felswand krachen, ein riesiger Fuß stampfte ein Loch in den Brustpanzer und den Körper eines gestürzten Charr. Ein anderer Oger packte einen der löwengesichtigen Soldaten und hämmerte ihn auf den Boden, bis er sich nicht mehr rührte. Eine dritte Kreatur wiederum schwang ihre Keule über den Köpfen der Überlebenden. Der unglückliche Wescott war von den Dornen aufgespießt worden, und bei jedem Hieb schien sein erschlaffter Arm den Spähern zuzuwinken.


  Rytlock und Logan rannten zu den anderen hinüber, doch die Keule sauste zwischen ihnen nieder, sodass sie in verschiedene Richtungen davonsprangen. Thackeray machte eine Rolle nach vorne, kam direkt neben dem Oger wieder auf die Füße und trieb seinen Hammer in die Seite der Bestie. Mit einem lauten Knacken zerbarst die Hüfte in Dutzende Knochensplitter. Der Körper des Ogers knickte ein, und er sank auf die Knie. Leichtfüßig wirbelte Logan um den gewaltigen Leib des vor Schmerzen heulenden Wesens herum und hieb auf seine Wirbelsäule ein. Die Schreie verstummten abrupt.


  Rytlock hatte derweil eine Hyäne entzweigehackt und einen Oger gefällt wie einen Baum, indem er ihm die Kniesehnen durchtrennt hatte. Nun bohrte er die Flammenklinge in den Schädel des Menschenfressers und röstete sein Gehirn.


  Logan blickte kurz zu ihm hinüber und dann zu zwei anderen Charr, die einen Oger in die Knie gezwungen hatten. Tiefe, klaffende Wunden überzogen seinen Leib, und seine Eingeweide hingen bis auf den Boden hinab. Doch noch im Todeskampf rächte er sich an seinen Mördern. Er packte sie und zerquetschte ihre Schädel mit seinen Händen, während er selbst in den letzten Zuckungen lag.


  Thackeray und Brimstone waren nun die einzigen Überlebenden des Gefechts, und noch war der Kampf nicht vorbei. Ein Kreis geifernder Hyänen schloss sich um die beiden Krieger. Nach einigen Augenblicken schnellten die Raubtiere mit einem grauenerregenden Fauchen vor, und ihre blitzenden Zähne schnappten nach Beinen, Armen und Kehlen. Doch der Mensch und der Charr wussten sich zu wehren. Mit Hammer und Flammenklinge dezimierten sie die Zahl der Bestien, und bald schon hing der Geruch nach verbranntem Fell in der Nachtluft. Das qualvolle Winseln der Tiere hallte von der Steilwand wider.


  Die letzten Hyänen rannten oder krochen davon, und nun standen Logan und Rytlock in dem leichenübersäten Tal nur noch zwei Ogern gegenüber.


  Einer von ihnen war jung und hatte eine auffallend breite Brust; der andere war alt und deutlich schmaler. Im Gegensatz zu den anderen Menschenfressern waren sie nicht mit Keulen bewaffnet, sondern mit mächtigen Morgensternen. Überraschenderweise griffen sie nicht an. Vielmehr öffnete der Jüngere den Mund und fragte: „Warum seid Ihr in mein Land eingedrungen?“


  Der Charr deutete auf Thackeray. „Er ist hier eingedrungen. Ich bin ihm lediglich gefolgt.“


  Ein tiefes Knurren entrang sich der Brust des älteren Oger. „Ihr habt Ygor, Sohn von Häuptling Kronon, angegriffen.“


  „Ich will keinen Ärger“, erklärte Logan. „Mein Kampf beschränkt sich auf den Charr.“


  „Eure Ausflüchte sind bedeutungslos“, knurrte der junge Oger. „Die Strafe für Euer Vergehen ist der Tod.“


  „Ygor, Sohn von Häuptling Kronon, hat gesprochen“, verkündete der alte Oger.


  Übergangslos gingen sie zum Angriff über. Die riesigen Morgensterne sausten wie Meteore auf Thackeray und Brimstone hinab.


  Die beiden sprangen zur Seite, und so war der Boden das Einzige, was die spitzen Metalldornen durchbohrten.


  „Feiglinge“, brüllte der alte Oger. Er setzte Logan nach und schwang seine Waffe in einem tiefen Bogen. Der Mensch versuchte, über den Morgenstern hinwegzuspringen, blieb jedoch mit seinem Stiefel an dem langen Griff der Waffe hängen. Er überschlug sich in der Luft und landete hart auf der Schulter. Vor Schmerzen keuchend kämpfte er sich wieder auf die Füße hoch, doch da stieß ihm der Oger schon den Ellenbogen gegen die Brust. Logan wurde die Luft aus den Lungen gepresst, und er taumelte keuchend nach hinten. Nur mit Mühe konnte er dem nächsten Hieb des Morgensterns ausweichen.


  Ygor, Sohn von Häuptling Kronon, rang derweil mit Rytlock Brimstone. Jedes Mal, wenn die Waffen der beiden aufeinanderprallten, stoben Funken. Sohothin hatte bereits mehrere tiefe Kerben in den Griff von Ygors Waffe gebrannt und mehrere der Dornen an ihrer Spitze abgehackt. Der Charr täuschte einen hohen Schlag an, und als sein Gegner den Morgenstern hochriss, zog er die Klinge blitzschnell nach unten. Obgleich er dem Oger kaum mehr als einen Kratzer und ein paar Brandblasen beibrachte, sprang Ygor mit einem entsetzten Kreischen zurück.


  Der alte Oger ließ von Logan ab, als er diesen Schrei hörte, und eilte dem Sohn des Häuptlings zu Hilfe. Mit solcher Wucht schwang er seinen Morgenstern, dass Brimstone das Schwert aus der Hand gerissen wurde. Sohothin segelte in hohem Bogen durch die Luft und landete zischend in einer Blutlache. Der alte Oger trat Rytlock die Beine unter dem Körper weg und stellte ihm den Fuß auf die Brust. Der Charr schrie gellend vor Schmerzen. Doch statt seinem Gegner den Schädel einzuschlagen, wandte der Menschenfresser sich an seinen jungen Begleiter.


  „Die Ehre des letzten Hiebes gebührt dem Herrn der Jagd.“


  Ygor baute sich über Rytlock auf und hob seinen Morgenstern. „Es wird mir ein Vergnügen sein.“ Dann fletschte er die Zähne und schlug zu.


  Die Waffe erreichte den Kopf des Charrs nicht. Ein Hammer sauste durch die Nacht und zerschmetterte die Hand des Ogers; der Morgenstern entglitt den gebrochenen Fingern und bohrte sich einen Fuß neben Rytlock in den Boden. Vor Schmerzen laut schreiend, taumelte der Sohn von Häuptling Kronok umher, und sein älterer Begleiter sprang besorgt an seine Seite.


  Rytlock nutzte die Gelegenheit, um von den beiden riesenhaften Gestalten fortzukriechen, auf Sohothin zu. Logan rannte ebenfalls in Richtung des Schwertes.


  „Hände weg von Sohothin!“, schrien sie beide.


  Der Charr erreichte die Waffe einen Sekundenbruchteil vor dem Menschen. Triumphierend hob er sie in die Höhe.


  Doch plötzlich war Ygor bei ihm. Der Oger warf sich auf den löwengesichtigen Krieger und begrub ihn unter sich. Rytlock ächzte und hieb verzweifelt auf die Schulter des Häuptlingssohns ein. Ygor schien die Schläge nicht zu spüren. Er riss seinen Rachen auf und hob den Kopf, um seinem Opfer das Gesicht abzunagen.


  Logan griff nach der Axt eines toten Charrs, sprang vor und grub die Klinge tief in Ygors Schläfe. Der Sohn des Häuptlings blickte verblüfft zu dem Menschen auf. Er stemmte sich auf die Arme, um sich zu erheben, brach jedoch tot neben Rytlock zusammen.


  „Jetzt schuldest du mir etwas“, brummte Logan.


  Zwei riesige Hände packten ihn und rissen ihn in die Luft. Der alte Oger, die Augen schwarz vor Trauer und Wut, schüttelte den Menschen hin und her.


  Brimstone rollte sich auf die Beine, griff nach dem Gürtel des alten Ogers, stemmte ein Bein gegen dessen Knie und kletterte den muskelstarrenden Körper der Kreatur hinauf. Sohothin zischte, als es Kettenhemd, Rippen und Herz des alten Kriegers durchbohrte. Kochendes Blut sprudelte aus der Wunde. Die Augen des Ogers verdrehten sich und waren nun nicht mehr schwarz, sondern völlig weiß. Sein Griff erschlaffte, und Logan stürzte zu Boden.


  Rytlock stieß sich von dem Menschenfresser ab und landete dicht neben Thackeray.


  Einige Sekunden lang stand die riesenhafte Gestalt des Ogers noch da, bevor sie endlich zu Boden ging.


  „Jetzt schuldest du mir etwas!“, grinste Brimstone.


  „Ich denke, wir sind quitt“, meinte Logan. Er stand auf, stöhnte jedoch bei jeder Bewegung. „Ich habe dich gerettet, und du hast mich gerettet.“


  „Wir sind nicht quitt“, schnaubte Rytlock. „Das Leben eines Charrs ist weit mehr wert als das eines Menschen.“


  Logan lachte. „Wenn das wirklich so wäre, dann würdest du mir etwas schulden!“


  Brimstone zog wütend die Augenbrauen zusammen und spuckte Blut aus. „Sobald ich wieder zu Atem gekommen bin, werde ich dich töten.“


  „Sofern ich dir nicht zuvorkomme.“ Auch Logan spuckte aus.


  Der Charr starrte ihn hasserfüllt an.


  Kurz erwiderte der Mensch den Blick, dann wandte er sich den Toten zu. „Ich muss nach meinen Leuten sehen.“


  „Das muss ich ebenso“, brummte Rytlock. „Aber danach …“


  „… tötest du mich. Ich weiß.“


  Auf wackeligen Beinen stolperten sie durch die Finsternis und suchten unter den auf dem Boden liegenden Gestalten nach Überlebenden. Vergebens.


  „Wir brauchen mehr Licht“, murmelte Logan.


  Rytlock schloss einem toten Charr die Augen. „Was wir brauchen, sind Scheiterhaufen.“


  Thackeray nickte. „Das bedeutet, dass wir Holz sammeln müssen.“


  „Du wirst das Holz sammeln“, entgegnete Rytlock. Als sein Gegenüber Widerspruch erheben wollte, schwenkte er Sohothin. „Ich habe das Feuer.“


  Einen Augenblick zögerte Logan, dann zuckte er resignierend die Schultern und ging zu den Bäumen hinüber, um totes Holz einzusammeln. Nachdem er mehrmals zwischen dem Tal und dem Wald hin- und hergelaufen war, glänzten Schweißperlen auf seiner Stirn, und ein Stapel trockener Äste lag auf dem blutgetränkten Gras.


  „Wir brauchen einen zweiten Scheiterhaufen“, meinte Rytlock. „Charr und Menschen dürfen nicht zusammen verbrannt werden.“


  „Das stimmt“, antwortete Logan. „So etwas würde einer Leichenschändung gleichkommen.“


  „He!“


  Thackeray machte sich wieder auf den Weg in den Wald. Als er mit einem Armvoll Ästen zurückkehrte, hatte Brimstone die toten Charr bereits in eine Ecke des Tales gezogen und ihnen die Arme auf der Brust zusammengelegt. Und als Logan die zweite Ladung Feuerholz herbeitrug, waren die Äste zu einem kaum kniehohen Haufen gestapelt – im Augenblick das Einzige, womit sie den Toten dienen konnten. Schweigend sah Rytlock zu, wie Thackeray seine Späher auf die andere Seite des Tals schleppte und aus den trockenen Ästen einen zweiten Scheiterhaufen errichtete. Schließlich trat der Charr vor und entzündete die beiden Holzstapel mit seinem Schwert.


  „In Ordnung“, brummte er. „Bringen wir das zu Ende.“


  Die beiden letzten Überlebenden des Kampfes wandten einander den Rücken zu und gingen zu ihren toten Kameraden. Logan kniete sich neben jeden der gefallenen Späher, sprach eine alte Beschwörungsformel seiner Vorfahren und küsste sie auf die Stirn. Rytlock stimmte derweil einen alten Kriegsgesang der Eisernen Legion an und strich dem Charr über den Kopf, wie ihnen einst der Leiter ihres Fahrars über den Kopf gestrichen hatte. „Vom ersten bis zum letzten Atemzug …“


  Als sie die Zeremonie beendet hatten, hoben Logan und Rytlock an den entgegengesetzten Enden des Tales die Leichen auf und legten sie ins Feuer.


  Bald schon loderten die Flammen heller, und zwei Rauchsäulen stiegen in vollkommenem Einklang in den Nachthimmel auf.


  Die letzte Pflicht den Gefallenen gegenüber zehrte sowohl physisch als auch psychisch an den beiden Überlebenden. Das Knien, das Hochheben und Ablegen der Leichen, die Geräusche und der Anblick der verbrennenden Leiber – zehn Charr und elf Menschen.


  Schließlich traten Logan und Rytlock sich zwischen den Scheiterhaufen gegenüber, blutverschmiert und rußgeschwärzt.


  „Ich schätze, jetzt ist die Zeit gekommen, unseren Kampf zu Ende zu führen“, sagte Logan.


  „Ja“, antwortete Rytlock matt.


  „Du wirst sterben wie ein Hund.“


  Der Charr schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Ich bin mehr wie eine Katze.“


  „Eine Katze?“


  „Ja. Ich habe neun Leben. Du hingegen … Du bist schon so gut wie tot!“


  Die beiden wollten schon aufeinander losstürmen, als plötzlich eine Frauenstimme aus der Dunkelheit erklang. „Ihr zwei führt wirklich die unglaublichsten Unterhaltungen.“


  


  


  5. Kapitel


  Golemantie


  Garm winselte – ein seltener und ungewohnter Laut für den großen Wolf – und wich geduckt vor dem Golem zurück.


  Eir sprang ebenfalls nach hinten, den Hammer zum Schlag erhoben.


  „Es gibt keinen Grund zur Besorgnis“, versicherte Snaff ihnen hastig. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, trat er neben die riesenhafte Gestalt und klopfte ihr ein paarmal auf die gusseisernen Schienbeine. Eine komplizierte Anordnung aus Pumpen, Federn und Zahnrädern war zwischen den Platten zu erkennen, die den Großteil des Golemkörpers bedeckten.


  „Sie ist harmlos.“ Snaff zögerte und korrigierte sich mit einem verschmitzten Lächeln. „Nun, nicht wirklich harmlos. Sie könnte uns alle mit einem einzigen Schlag töten, wenn sie das wollte … aber sie will es nicht.“


  „Wie könnt Ihr dessen so sicher sein?“, fragte Eir.


  „Weil sie überhaupt nichts will“, erklärte der Asura. „Wartet, lasst es mich Euch zeigen.“


  Snaff kletterte am Bein des Golems hinauf und hangelte sich über die metallenen Röhren, die den fassförmigen Oberkörper der Gestalt überzogen, zu der massigen Schulter hinauf. Dann hielt er sich mit einer Hand an den Lippen des Golems fest – an Zojjas Lippen, um das Zehnfache vergrößert – und wedelte mit der anderen vor seinen steinernen Augen. „Seht Ihr? Keine Reaktion.“


  Garm schlich in einem weiten Kreis um die riesenhafte Gestalt herum und betrachtete sie misstrauisch von allen Seiten.


  Eir hatte den Hammer noch immer erhoben. „Warum?“, fragte sie misstrauisch.


  Snaff setzte sich auf die Schulter des Golems und lehnte sich an den metallenen Kragen. Von dort blickte er fröhlich auf die Norn hinunter. „Warum was?“


  „Warum sollte ich diese Büste anfertigen?“


  Der Asura nickte, rutschte jedoch erst am Oberkörper seiner Schöpfung hinab bis zur Taille und hüpfte von dort auf den Boden, ehe er antwortete. „Ich bin der Auffassung, dass jeder Golem einen guten Kopf haben sollte – vor allem die achtzehn Fuß großen. Der Arkane Rat sieht das leider anders, und sie bauen einen kopflosen Golem nach dem anderen. Natürlich sind sie leichter herzustellen, aber sie sind auch dumm wie Holz. Und aus welchem Grund sollte ich einen dummen Golem haben wollen?“


  „Snaff muss immer alles anders machen als die anderen“, erklärte Zojja.


  Snaff blickte liebevoll zu seiner Schöpfung hinauf. „Ich glaube, ich werde sie die Große Zojja nennen.“


  Die echte Zojja stampfte wütend mit dem Fuß auf und warf ihrem Lehrmeister einen bitterbösen Blick zu.


  Snaff schien es gar nicht zu bemerken. „Oh, sie wird wirklich furchterregend aussehen, wenn sie in die Schlacht zieht.“


  „Sie soll kämpfen?“, fragte Eir überrascht.


  Snaff nickte. „Sie ist eine Kriegsmaschine.“


  „Eine Kriegsmaschine?“


  „Nun, warum nicht? Kriege sollten nicht von Wesen aus Fleisch und Blut ausgetragen werden. Jemand könnte sich verletzen. Ich hoffe, mit der Großen Zojja die Kriegsführung zu revolutionieren. Die Golems sollen die Schlachten austragen. So müssen keine Lebewesen zu Schaden kommen, und die Nation mit den besten Golems gewinnt den Krieg.“ Er deutete in den hinteren Teil des Raumes, wo unter einem Tuch ein zweiter Metallkrieger lag. „Man könnte mich einen Philanthropen nennen.“


  Eir lachte. „Bei uns spricht man das Wort anders aus: Profitjäger.“ Sie steckte den Hammer zurück in ihren Gürtel und wanderte zu dem kopflosen Golem hinüber, der auf dem Boden lag. Mit nachdenklicher Miene hob sie das Tuch an und blickte auf die Maschine hinab.


  „Das ist eine spezielle Art von Golem, von mir persönlich entwickelt.“ Snaff trat neben sie. „Ich nenne es die Cephalolithopathische Form.“


  „Was so viel bedeutet wie medial begabte Steinköpfe“, warf Zojja ein.


  Snaff lächelte seiner Schülerin nachsichtig zu. An Eir gewandt, fuhr er fort: „Ich habe diese Golems so konzipiert, dass ein massiver Basaltkopf auf ihre Körper passt. Dieser Kopf bietet Resonanzpunkte, die Energien in diese Kraftsteine fließen lassen.“ Er hob etwas in die Höhe, das aussah wie ein goldener Lorbeerkranz, und deutete auf die kleinen Steine, die darin eingearbeitet waren. „Sie wiederum übermitteln das Signal direkt durch den Schädel des Trägers. Das ermöglicht eine ferngesteuerte Kontrolle des Körpers, der Motorik und der Sinne.“


  „Was?“


  Zojja seufzte. „Der Träger kann den Golem durch seine Gedanken kontrollieren.“


  „Exakt“, nickte Snaff. „Es ist natürlich ein sehr experimentelles Projekt. Bisher hat niemand etwas Derartiges auch nur versucht. Ich bin meiner Zeit weit voraus, wie Ihr seht … Jetzt aber genug von der Theorie.“ Er hielt seiner Schülerin den goldenen Lorbeerkranz hin. „Die Ehre gebührt dir, mein Liebes. Es ist immerhin dein Kopf.“


  „Na schön“, sagte Zojja und stülpte sich das Gerät über den Kopf, sodass seine Enden ihre Ohren berührten und sein geschwungener Bogen sich an ihren Schädel schmiegte. In dem Augenblick, in dem die goldenen Blätter ihren Kopf berührten, glühten die Kraftsteine auf.


  „Es funktioniert!“, rief Snaff und klatschte in die Hände − fast so, als hätte er erwartet, dass es nicht funktionieren würde. Er wandte sich um und deutete auf die Stirn des Golems. „Schaut! Es funktioniert!“


  Der große rote Kraftstein in der Stirn des Steinkopfes glühte nun ebenfalls. Energiewellen strahlten über das Gesicht der Großen Zojja, und sie schienen den Stein aufzuweichen, ihn zu verzerren. Als diese unheimlichen Wellen die Augen erreichten, formte sich in ihnen eine schwarze Iris mit einer rot lodernden Pupille in der Mitte.


  „Es kann sehen!“, jubelte Snaff.


  Metall donnerte laut auf Stein, als der Golem einen Schritt auf sie zu machte.


  „Vorsicht!“, rief Eir und zerrte Snaff fort von der riesenhaften Gestalt aus Metall und Basalt.


  Knurrend stellte Garm sich vor seine Herrin.


  Aber Zojja stand noch immer reglos im Weg des Golems – nun, nicht wirklich reglos: Sie hob ihr Bein, woraufhin Snaffs Schöpfung einen weiteren krachenden Schritt auf sie zu machte. Dann hob sie das andere Bein und …


  „Pass auf!“ Im letzten Augenblick packte Eir die Asura und sprang nach hinten.


  Der Fuß stampfte donnernd an der Stelle auf, wo eben noch Zojja gestanden hatte.


  Snaffs Schülerin wand sich in Eirs Griff und trat wild mit den Füßen um sich wie ein zorniges kleines Kind.


  Hinter der Norn begann der Golem, mit wild rudernden Armen zu rennen.


  Eir packte Zojja am Kragen und hielt sie auf Armeslänge von sich fort. „Was tut sie denn?“


  Snaffs Stimme war leise und traurig. „Sie rennt davon.“


  Der Golem hatte das Laboratorium durchquert und hetzte nun die Treppe hinauf, auf die Öffnung zu, die der Asura Oberlicht genannt hatte. Jede Bewegung von Zojjas Beinen kam einem Schritt der Maschine gleich, und plötzlich zog die Schülerin die Knie an den Körper – woraufhin der Golem über die Mauer der Zikkurat sprang.


  „Beeilung! Wir dürfen nicht zulassen, dass sie davonläuft!“, schrie Snaff und eilte hinter seiner Erfindung her die Stufen hinauf.


  Mit zwei gewaltigen Schritten hatte Eir ihn eingeholt. Kurzerhand hob sie den Erfinder auf ihre Schultern und setzte dem entflohenen Golem nach. Sie rannte die Treppe hinauf und kehrte aus dem kühlen Schatten des Laboratoriums in die sonnendurchflutete Hitze von Rama Sum zurück.


  „Dort ist sie!“ Snaff deutete in Richtung des Stadtzentrums.


  Die Große Zojja trampelte gerade mit dem unbekümmerten Vergnügen eines kleinen Kindes die Treppen hinauf.


  „Könnt Ihr sie denn einholen?“, fragte der Asura skeptisch.


  Eir lachte auf. „Natürlich.“


  Nachdem sie die schmalen Stufen an der Seite der Zikkurat hinuntergerutscht war, beschleunigte sie ihre Schritte zu einem rasanten Sprint. Garm war jedoch noch schneller. Der nachtschwarze Wolf schoss an der Norn und dem Asura, der sich an ihrer Schulter festklammerte, vorbei und preschte an der Pyramide entlang. An der Stelle, wo Meister Klab seinen Flugball getestet hatte, holte er die Große Zojja ein. Mit einem wütenden Knurren biss er ihr in die metallene Ferse.


  Der Golem blieb abrupt stehen und richtete sein steinernes Gesicht mit den brennenden Augen auf den Wolf. Die blutroten Pupillen weiteten sich, und unvermittelt ergriff die Kreatur die Flucht – diesmal rannte sie wirklich.


  Garm wartete hechelnd, bis seine Herrin zu ihm aufgeschlossen hatte, und rannte dann neben ihr her. Der Geschmack von Metall schien ihm nicht gemundet zu haben.


  „Einige Leute würden das wohl als Anomalie bezeichnen“, meinte Snaff, der auf Eirs Schulter hin und her geschleudert wurde. „Aber natürlich muss man erst einmal eine Ausgangskonfiguration erstellen, ehe man von einer Anomalie sprechen kann.“


  „Im Augenblick ist das deine Ausgangskonfiguration?“


  „Ähm … Ich glaube, Zojja hat sich nur ein wenig von der Erfahrung überwältigen lassen, das ist alles. Wenn man es gewohnt ist, nah am Boden zu sein, und dann plötzlich neun Fuß lange Beine hat – nun, dann möchte man sie eben ausprobieren. Große Schritte machen. Das ist keine Anomalie.“


  In diesem Augenblick begann jemand auf einem nahe gelegenen Turm einen Gong zu schlagen. Sekunden später fand das Dröhnen ein Echo auf einem anderen Turm, und dann war plötzlich die ganze Stadt von hohlem Scheppern erfüllt. Die Stimmen schreiender Asura mischten sich in diesen blechernen Kanon, und sie riefen ein einzelnes Wort, immer und immer wieder: „A-no-ma-lie! A-no-ma-lie!“


  Snaff schnaubte. „Ich hab’s ja gewusst!“


  Sicherheitskräfte strömten aus großen steinernen Würfeln und blickten sich überrascht um, suchten nach dem fehlgeschlagenen wissenschaftlichen Experiment, das diesmal durch Rama Sum wütete.


  Die Große Zojja rannte zwischen ihnen hindurch. Ihre Füße zerschmetterten die steinernen Bodenplatten, und ihre Arme zertrümmerten die Pfeiler, auf denen Brücken ruhten. Schließlich rannte sie quer über einen gewaltigen Steinwürfel und sprang.


  „Nein!“, schrie Snaff.


  Die Norn rannte dem Golem hinterher und blieb am Abgrund stehen. Mit Garm und dem Asura blickte sie in die Tiefe, wo sich, viele hundert Fuß unter ihnen, ein wuchernder Dschungel erstreckte.


  „Wo ist sie?“, heulte Snaff.


  Eir kniff die Augen zusammen. „Wenn sie hinuntergestürzt ist, sollte dort eigentlich ein golemförmiges Loch im Blätterdach zu sehen sein.“


  „Da!“, schrie Snaff plötzlich.


  Die Norn folgte seiner Handbewegung mit ihrem Blick. Ein schmaler Sims führte an der Seite des Würfels entlang zu einer der Pyramiden. Und dort, bereits auf halbem Wege nach oben, war die Große Zojja. Geschickt wie ein Affe kletterte sie die Pyramide hoch.


  „Sie wird in den Tod stürzen!“, entfuhr es Snaff. „Wir müssen dort hinauf!“


  Eir rannte zum Rand des Würfels hinüber und machte sich daran, die Pyramide hinaufzurennen. Garms Krallen kratzten über den uralten Stein.


  Snaff fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, während er sich mit der anderen an der Norn festhielt. „Ich habe sie auf dem Gewissen. Meine Güte, ich habe meiner Schülerin den Geist geraubt. Sie war ein Genie! Oh, warum war ich nicht vorsichtiger?“


  „Schhht!“, machte Eir.


  „Was ist?“


  „Sie ist direkt über uns.“


  Und tatsächlich: Die Große Zojja stand an der Spitze der Pyramide, ihre Beine auf den steil abfallenden Stein gestemmt, Arme und Gesicht nach oben gereckt.


  Snaff schüttelte traurig den Kopf. „Seht sie Euch nur an! Wie eine Närrin steht sie da! Das ist es, was ich aus Zojja gemacht habe, eine Närrin! Ohne Verstand und …“


  „Schhhhhht“, machte Eir noch einmal.


  Diesmal hielt der Erfinder endlich den Mund.


  Eir blieb stehen, und Garm bohrte neben ihr seine Krallen in den Stein. Asura, Norn und Wolf starrten ungläubig nach oben – wo gerade ein riesiger fliegender Ball über der Spitze der Pyramide auftauchte. Aufgeblähte Seidensäcke trugen die heulende Gestalt von Meister Klab immer weiter in die Höhe. Ungefähr ein Dutzend Fanghaken hingen von den Schlaufen an der Seite des Balls herunter – Zeugnis der vergeblichen Rettungsversuche der Assistenten Klabs.


  Die Große Zojja griff mit ihren metallenen Armen nach den Haken, bekam einige von ihnen zu fassen und zog den fliegenden Ball zu sich herunter.


  In dem Moment, in dem sein Fluggerät die Spitze der Pyramide erreichte, öffnete Meister Klab die Sicherheitsgurte, die ihn gehalten hatten, und schlüpfte durch den Spalt auf der Unterseite des Balls. Mit grünem Gesicht und einem Ausdruck unendlicher Erleichterung in den Augen warf er sich vor der Großen Zojja auf die Knie. „Danke! Danke! Danke! Wer ist dein Meister? Wer hat dich erschaffen?“


  Eir setzte Snaff ab, woraufhin der Asura voll hämischer Freude zu seinem Rivalen hinaufkletterte und ihm auf den in die Höhe gereckten Hintern tippte. „Ä-hem. Das wäre dann wohl ich.“


  Meister Klab erhob sich langsam wieder, darauf bedacht, auf dem schrägen Untergrund nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er lächelte gequält, als er Snaff ansah. „Oh“, machte er. „Snaff, mein guter Freund.“


  „Guter Freund?“, wiederholte der Erfinder mit einem fragenden Unterton.


  „Nun, Freund ist vielleicht ein wenig untertrieben. Eher: mein Vorbild. Mein … Idol!“ Klabs Lächeln geriet immer mehr zur Grimasse. Er machte den Eindruck, als müsste er sich jeden Augenblick übergeben.


  „Wirklich, Klab, ich glaube, Ihr wärt besser beraten, nicht mehr nach dem Himmel zu greifen. Das ist ein wenig zu gefährlich für Euch, findet Ihr nicht?“


  „Vermutlich“, gab der Asura-Meister zu, während er sich den kalten Schweiß von der Stirn wischte. „Vielleicht … nun, vielleicht sollte ich mich wieder den Studien der Frostometrie zuwenden.“


  „Eine ausgezeichnete Idee. Eisschränke passen viel besser zu Euch als fliegende Bälle.“ Snaff hob den Blick zur Großen Zojja. „Komm mit ins Laboratorium. Ich muss noch einige Anpassungen vornehmen.“ Der Golem schien nun wieder völlig unter Kontrolle zu sein. Er nickte artig und folgte seinem Meister. Sobald sie außer Hörweite des wie Espenlaub zitternden Klab waren, murmelte Snaff vor sich hin. „Ich muss einen Weg finden, das Problem der räumlichen Verschiebung zu lösen, das der Anwender erlebt. Diese Sache mit den umherwirbelnden Armen und Beinen sollte ich ebenfalls in den Griff bekommen. Andernfalls könnte es für die Umstehenden gefährlich werden. Schließlich kann man die Piloten ja wohl kaum in einen Schrank sperren, solange sie die Golems steuern … Es sei denn, die Schränke wären mobil.“


  „Wovon sprecht Ihr da?“, fragte Eir, die langsam wieder zu Atem kam.


  „Von mobilen Schränken natürlich“, erklärte Snaff und grinste.


  Die Norn blinzelte. „Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll.“


  „Eine Art Käfig … nein, eine Kapsel. Und … ja, ich baue sie in den Unterleib des Golems ein mithilfe einiger Gurte. Mit vielen Gurten. Dann kann der Pilot so viel um sich schlagen und treten, wie er möchte. Er wäre direkt mit seinem Golem verbunden.“


  Eir nickte. „Glaubt Ihr, Ihr könntet diese Maschinen ein wenig, nun ja, kontrollierbarer machen?“


  „Natürlich.“


  „In der Schlacht sollte eine solche Kriegsmaschine nicht plötzlich außer Kontrolle geraten.“


  „Ja“, sagte Snaff, „natürlich nicht.“ Er legte den Kopf in den Nacken und blickte die Norn an. „Worauf wollt Ihr hinaus?“


  „Ihr habt diese … hypercelaphorischen …“


  „Cephalolithopathischen.“


  „Genau … diese Golems, die man durch Gedankenkraft steuern kann.“ Sie zögerte kurz. „Und ich brauche Krieger, die gegen den Drachensohn antreten können …“


  „Schön, schön“, meinte Snaff verständnislos. „Und weiter?“


  Eir seufzte. „Ich möchte Euch einen Vorschlag unterbreiten: Ich stelle weitere Köpfe für Eure Maschinen her, und Ihr erklärt Euch im Gegenzug bereit, diese Golems gegen den Drachensohn in den Kampf zu schicken. Gewissermaßen als … als … Wie nennt man so etwas?“


  „Beta-Test?“


  „Richtig.“


  Der Asura grinste zufrieden. „Das ist genau die Art Übereinkunft, auf die ich gehofft hatte.“


  


  


  6. Kapitel


  Ein ungleiches Trio


  „Wer spricht da?“, rief Logan, nachdem er Rytlock mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen gebracht hatte. „Gib dich zu erkennen!“


  Doch nun war in dem finsteren Tal nur noch das Knacken der Scheiterhaufen zu vernehmen. Keiner der beiden Krieger hörte etwas. Und keiner sah etwas. Außerhalb des Feuerscheins erstreckte sich eine undurchdringliche Schwärze.


  „Hörte sich nach einem Weibsbild an“, brummte Rytlock.


  „Ich bin eine Frau“, stellte die Stimme klar.


  Brimstone und Thackeray hoben ihre Waffen.


  Langsam machte der Mensch einige Schritte fort von den Flammen, beide Hände fest um den Stiel des Hammers gelegt. „Wer bist du? Zeig dich!“


  „Ich zeige mich doch“, entgegnete die Frau ungehalten. „Ich stehe genau hier. Das Problem ist nur, dass das Feuer eure Augen beeinträchtigt. Wenn ihr mich sehen wollt, müsst ihr euch ein wenig von den Flammen entfernen.“


  „Das werde ich ganz sicher nicht tun“, schnaubte Rytlock.


  „Was hältst du davon, zu uns ins Licht zu treten?“, fragte Logan.


  „Damit wir alle drei nichts mehr im Dunkeln sehen können?“


  „Ja.“


  Ein Seufzen ertönte, und dann trat sie hinter dem Vorhang der Finsternis hervor – eine kleine, feingliedrige Frau mit silbrigem Haar und glatter weißer Haut. Sie trug eine eng anliegende, seidig schimmernde Lederkleidung, die mit kunstvollen Rankenmotiven verziert war. Die Stiefel mit ihren spitzen Absätzen sahen aus wie schwarze Samenschoten und machten sie drei Zoll größer, als sie eigentlich war.


  „Eine Sylvari“, zischte Rytlock. „Wo diese kleinen Biester auftauchen, gibt es stets Ärger.“


  Logan machte einen weiteren Schritt auf die Frau zu. „Was tust du hier?“


  Ihre Augen glänzten wie Jade. „Ich rede mit euch.“


  Logan schnitt eine Grimasse. „Ich meine: Warum bist du hier?“


  Sie seufzte. „Du hast doch gesagt, ich soll ins Licht treten.“


  „Jetzt weißt du, was ich meine“, grollte Rytlock.


  „Ihr hättet besser zu mir in den Wald kommen sollen“, fuhr die Sylvari unbeeindruckt fort. „Jedes Raubtier im weiten Umkreis wird vom Geruch des Blutes angezogen, und diese Scheiterhaufen scheinen wie Leuchtfeuer in der Nacht. Sie werden die Oger herbeilocken.“


  Rytlock grunzte abfällig. „Die Oger? Die liegen dort drüben in ihrem Blut!“


  „Ja“, sagte die Frau mit dem silbernen Haar. „Einige von ihnen.“


  „Lebst du hier?“, fragte Logan.


  „Nein.“


  „Wie bist du dann hierher gekommen?“


  „Ich bin euch gefolgt.“


  „Warum?“


  „Weil ihr euch bewegt habt. Wenn jemand sich nicht bewegt, kann man ihm nicht folgen. Und hätte ich mich nicht bewegt, hätte ich euch aus den Augen verloren. Ihr habt euch bewegt, und ich habe mich hinter euch herbewegt – daher der Ausdruck ‚folgen‘. Du stellst wirklich merkwürdige Fragen.“


  Logan fuhr sich genervt mit der Hand übers Gesicht.


  Rytlock trat neben ihn, Sohothin in seiner ausgestreckten Hand. „Du hast gesehen, was dieses Schwert zu vollbringen imstande ist. Also nenne deinen Namen!“


  „Ich bin Caithe“, sagte die Sylvari. „Aber was hat mein Name mit deinem Schwert zu tun?“


  Der Charr verdrehte die Augen. „Das war eine Drohung.“


  „Ich bin nicht diejenige, die sich in Gefahr befindet.“


  „War das ebenfalls eine Drohung?“, fragte Rytlock. Er schien ein wenig verwirrt.


  „Nein, eine Warnung.“


  Brimstone lachte laut und rau. „Du? Du warnst mich?“


  „Ja.“


  Dem Charr blieb das Lachen im Halse stecken. „Und wovor?“


  „Davor, dass ihr hier sterben könntet.“


  „Du glaubst, du könntest mich töten?“


  „Nein.“


  Rytlock starrte die seltsame Frau an und wartete darauf, dass sie weitersprach, sich erklärte. Doch sie schwieg, und so fragte er schließlich: „Wer soll mich denn töten?“


  „Häuptling Kronon.“


  „Und wer ist das?“


  „Der Häuptling des hiesigen Oger-Stammes.“


  „Wir haben nichts mit ihm zu schaffen“, brummte der Charr.


  „Aber ihr habt seinen Sohn getötet: Ygor.“


  Logan schnippte mit den Fingern. „Natürlich. Der Kerl mit dem Morgenstern.“


  Caithe nickte geduldig. „Wenn Häuptling Kronon herausfindet, dass ihr seinen Erben getötet habt, werden er und seine Krieger Jagd auf euch machen.“


  Rytlock starrte zu den Umrissen der toten Oger hinüber. „Wir sollten von hier verschwinden.“


  Jetzt war es an der Sylvari, die Augen zu verdrehen. „Genau das wollte ich euch doch sagen, aber dann kamen all diese Fragen – wer und woher und warum – und diese lächerliche Aufforderung, ich solle ins Licht treten, damit das Feuer auch mich nachtblind macht und keiner von uns dreien bemerkt, dass wir inzwischen von Verschlingern umzingelt sind.“


  „Verschlinger?“, stieß Logan hervor – einen Augenblick bevor ein riesiger Skorpion in den Feuerschein stakste.


  Die Sylvari hatte recht: Es war ein Verschlinger. Sein Chitinpanzer war dick und widerstandsfähig wie eine Stahlrüstung, und seine beiden Schwänze hatte er drohend erhoben. Die Kreatur bewegte sich direkt auf Caithe zu.


  Die Frau schien es gar nicht zu bemerken. „Da ist ein ganzer Schwarm“, belehrte sie Logan und Rytlock, „was bedeutet, dass wir drei kämpfen müssen. Ich habe gesehen, wie ihr euch im Kampf verhaltet: zu viel Kraft, zu wenig Verstand. Ihr werdet gegen diese Feinde gewinnen, aber es wird euch viel Zeit kosten, und wenn ihr die Verschlinger bezwungen habt, werden die Oger bereits hier sein. Also werden wir drei verlieren.“


  Krallen scharrten hinter Logan im Boden. Er wirbelte herum und sah einen weiteren Monsterskorpion auf sich zukommen.


  „Hier ist noch einer“, sagte Rytlock und deutete mit seinem Schwert in die Dunkelheit. Die Flammenklinge spiegelte sich in den Tropfen, die an den drohend erhobenen Giftstacheln der Skorpione hafteten. „Ich hasse diese Biester. Der Geruch der Toten hat sie hergelockt. Es sind Aasfresser.“


  „Aber die Scheiterhaufen“, widersprach Logan. „Wir haben die Toten doch verbrannt!“


  „Vielleicht mögen sie ja gegrilltes Fleisch.“


  „Es sind zu viele“, zischte Logan. Zwei weitere Verschlinger kamen auf ihn zu, und er schlug ihre vorzuckenden Stachel mit dem Hammer beiseite. Gifttropfen prasselten wie ein Sommerregen auf ihn hernieder, und er wandte hastig das Gesicht ab.


  Um Rytlock hatte sich ein halbes Dutzend der widerwärtigen Kreaturen geschart. Sohothin schien sie magisch anzuziehen.


  „Steck dein Schwert weg“, verlangte Caithe, „und du deinen Hammer. Die Verschlinger haben bessere Waffen als ihr. Ihr müsst den Kampf bestimmen. Lasst sie näher kommen, lasst sie zustechen – aber nur dann, wenn ihr es wollt.“


  „Sie hat den Verstand verloren“, keuchte Rytlock.


  Caithe würdigte diese Bemerkung keiner Antwort. Stattdessen wirbelte sie herum, spreizte die Beine und streckte die Arme in den Nachthimmel, sodass sie wie ein großes lebendes X zwischen den Scheiterhaufen stand. Der Verschlinger hinter ihr schnappte erwartungsfroh mit den Scheren. Seine Schwänze waren erhoben und schwangen wie todbringende Halbmonde hin und her, und von den tränenförmigen Stacheln an ihrem Ende tropfte Gift. Mit staksenden Schritten kam das Monster näher, bewegte sich dabei nicht nur vorwärts, sondern auch von links nach rechts und wieder zurück, als suchte es nach der optimalen Angriffsposition. Als es sie gefunden hatte, stieß es mit beiden Schwänzen nach Caithe.


  Die Sylvari wich den giftsprühenden Stacheln mit einem katzenhaften Sprung aus und schloss ihre Hände um den hinteren, bauchigen Teil der Stachel.


  „Was tust du denn da?“, rief Logan.


  Caithe lächelte schweigend. Sie hielt sich an den Stacheln fest, während die kräftigen Schwänze zurückzuckten, und ließ sich so über den Kopf und die tödlichen Scheren des Verschlingers hinwegtragen. Dann sprang sie auf den Rückenschild des Tieres, hob einen Fuß und rammte den langen spitzen Absatz ihres Stiefels in die Lücke zwischen den Chitinplatten am Ansatz der beiden Schwänze. Dort befand sich augenscheinlich das Nervenzentrum des Verschlingers, denn die Beine und Schwänze der Kreatur zuckten wild, ehe sie leblos zu Boden sank.


  „Jeder Gegner hat einen Schwachpunkt“, erklärte die Sylvari, während sie ein Messer aus ihrem Gürtel zog, über den Rücken des Skorpions zu seinem Schädel ging und die Klinge in das Gehirn der Bestie grub. „Kennt man diese Schwachpunkte, kann man sie für seine Zwecke ausnutzen. Im Falle der Verschlinger liegt die Schwachstelle dort, wo die beiden Schwänze sich teilen.“


  Weitere Riesenskorpione krochen aus dem Dunkel der Nacht.


  Der Mensch und der Charr wechselten einen kurzen wütenden Blick und wandten sich dann ihren tierischen Widersachern zu. Ihre persönliche Vendetta würde noch etwas warten müssen.


  Logan schwang seine Waffe nach einem der Verschlinger, doch die Kreatur sprang zur Seite, sodass der Hammerkopf sich tief in den Boden bohrte. Thackeray versuchte gar nicht erst, ihn wieder freizubekommen, sondern wirbelte herum, um der Bewegung des Skorpions zu folgen. Der Verschlinger raste auf ihn zu, wollte ihn von den Füßen reißen, doch Logan benutzte die ausgestreckten Scheren als Trittbrett, um auf den Rücken der Kreatur zu springen. Die Bewegung des Tieres ließ ihn jedoch das Gleichgewicht verlieren, und so fiel er nach hinten auf den harten Chitinpanzer. Eine zischende Bewegung über ihm ließ ihn die Arme hochreißen. Gerade noch rechtzeitig fing er die Schwänze des Skorpions ab, bevor die todbringenden Stacheln sich in sein Fleisch bohren konnten. Das Gift rann an seinen Armen hinab, als die kräftigen Schwänze sich hin und her bewegten in dem Versuch, sich aus seinem Griff zu befreien. Die klare, übel riechende Flüssigkeit war glitschig, und langsam hatte er Schwierigkeiten, die Schwänze festzuhalten.


  „Denk an die Schwachpunkte“, erklang eine Stimme ganz in seiner Nähe, und als er den Kopf hob, sah er Caithe zwischen den Schwänzen des Skorpions stehen. Lächelnd trieb sie den Absatz ihres Stiefels in das Fleisch der Kreatur, und einen Augenblick später hielt Logan nur noch zwei schlaffe, gepanzerte Tentakel in den Händen. Die Sylvari sprang über ihn hinweg und ließ ihr Messer auf den Schädel des Verschlingers hinabsausen. Dann wandte sie sich um und hielt ihm die Hand hin. „Meine Methode ist viel zeit- und kraftsparender als deine“, sagte sie, während sie ihm auf die Beine half. „Versuch es doch einmal.“


  Da sein Hammer unter dem Leib des toten Skorpions begraben war, hatte Logan keine andere Wahl. Als der nächste Verschlinger ihn angriff, spreizte er Arme und Beine so, wie die Sylvari es getan hatte, und als die tödlichen Stachel herabzuckten, wich er ihnen aus und ergriff sie. Seine Finger schlossen sich fest um das harte Chitin, und als das Tier zurückzuckte, wurde er vom Boden gehoben und segelte über das wütend fauchende Maul hinweg. Er landete auf dem Rücken der Bestie und trat mit dem Stiefel auf die Stelle zwischen den Schwänzen, die Caithe ihm bezeichnet hatte. Der Verschlinger zuckte, torkelte benommen zur Seite, und für einen Augenblick wich jegliche Kraft aus seinem gewaltigen Körper. Logan nutzte diesen Moment, um mit beiden Füßen auf den kleinen flachen Schädel des Tieres zu springen. Der Chitinpanzer zersplitterte, und eine warme, klebrige Flüssigkeit spritzte über Thackerays Beine. Der Verschlinger brach zusammen.


  Als er von dem Kadaver heruntersprang, stellte er überrascht fest, dass Caithe bereits ein halbes Dutzend Skorpione unschädlich gemacht hatte. Rytlock hatte zwei der Biester mit Sohothin niedergestreckt und benutzte ihre Leichen nun als Deckung. Die drei noch verbliebenen Verschlinger hatten sich um den Charr versammelt.


  „Helfen wir ihm“, sagte die Sylvari.


  Nur widerwillig eilte Logan seinem Feind zu Hilfe, nachdem er seinen Hammer unter dem Leib des toten Skorpions hervorgezogen hatte. Dass die Verschlinger ihm und Caithe den Rücken zugewandt hatten, erleichterte ihnen die Sache erheblich. Thackeray schwang seine Waffe und donnerte sie auf den Hinterleib des rechten Skorpions hinab, woraufhin die Schwänze erschlafften und die Beine einknickten. Nachdem er auf den zuckenden Rückenpanzer gesprungen war, zertrümmerte Thackeray den Schädel der Bestie. Caithe hatte ihren Dolch derweil in das Gehirn des linken Verschlingers gebohrt.


  Doch das dritte Tier sprang nun auf den Charr zu, bevor der Mensch oder die Sylvari reagieren konnten. Seine Scheren wie einen Rammbock einsetzend, riss der Skorpion sein Opfer von den Füßen.


  Rytlock brüllte, mehr vor Wut denn vor Schmerz, und hieb der Bestie mit dem Flammenschwert eines ihrer Beine ab. Der chitingepanzerte Leib kippte zur Seite, und der Giftstachel, der auf das Gesicht des Charrs gezielt hatte, bohrte sich wenige Fingerbreit neben seinem Ohr in das niedergetrampelte Gras. Bevor der Verschlinger sich erholen konnte, stieß Brimstone die Feuerklinge in den schmalen Spalt zwischen dem gepanzerten Schädel und dem ebenso gepanzerten Leib. Die Augen des Skorpions schwollen an, das Schwarz wurde zu kochendem Weiß, und dann platzten sie wie Eiterbeulen auf. Rauch stieg aus den schleimigen Augenhöhlen und dem Maul des Tieres.


  „Riecht nach gegrillter Garnele“, meinte Logan.


  „Ich hasse Garnelen“, schnaubte Rytlock und kroch unter dem toten Verschlinger hervor. Einen Augenblick später züngelten Flammen aus den Spalten im Chitinpanzer hervor. Nachdem er sich aufgerappelt und Sohothin aus dem Schädel des Tieres gezogen hatte, seufzte der Charr zufrieden. „Das ist der dritte dieser widerlichen Käfer, die ich zermalmt habe. Wie viele hast du erledigt, Logan?“


  Die Muskeln an Thackerays Kiefer zuckten. „Zwei“, gestand er zähneknirschend. „Aber einer von ihnen hatte es auf dich abgesehen. Du schuldest mir also etwas.“


  „Das zählt nicht. Hätte der Verschlinger mich nicht angegriffen, hättest du ihn niemals besiegen können.“


  „Ich habe neun getötet“, schaltete Caithe sich in ihre Unterhaltung ein. Logan und Rytlock wandten sich ihr zu. Die Sylvari ging zwischen den Kadavern der Skorpione umher und hackte einem nach dem anderen die Schwänze ab. Dann trennte sie die Giftstacheln ab und legte die Schwänze ans Feuer, um sie zu grillen.


  „Was tust du da?“, fragte Thackeray, als die Frau mit dem silberfarbenen Haar sich hinkniete und daranmachte, ein Loch in den Boden zu graben.


  „Ich grabe ein Loch“, sagte sie.


  „Und wozu soll das gut sein?“, wollte Rytlock wissen.


  Mit dem Dorn nach oben legte Caithe einen Stachel in die Mulde und deckte ihn mit Erde zu. „Um eine Falle zu bauen.“


  Logan und Rytlock blickten sie verwirrt an.


  „Mit zerstochenen Füßen können Oger nicht mehr laufen“, erklärte die Sylvari geduldig und deutete auf die übrigen Stachel. „Ihr dürft mir gerne helfen.“


  Mensch und Charr warfen sich einen kurzen, missmutigen Blick zu, knieten sich jedoch widerspruchslos hin und gruben ihrerseits Löcher in die aufgewühlte und von dem vergossenen Blut feuchte Erde. Nach wenigen Minuten ragten überall Giftstachel aus dem Boden. Caithe ließ den Blick zufrieden über ihr Werk schweifen und lächelte. „Gut. Aber jetzt sollten wir aufbrechen. Ich kann sie schon hören.“


  „Wen?“


  „Na, die Oger“, sagte sie und tippte sich ans Ohr. Logan und Rytlock lauschten angestrengt. Über das Knistern des Feuers, das Zischen des Fetts und den Chor der Grillen und Heuschrecken hinweg war ein leises Donnern zu hören: die stampfenden Schritte riesiger Füße. Vereinzeltes Jaulen zeigte an, dass die Oger von ihren Hyänen begleitet wurden. Plötzlich hallte das tiefe Röhren eines Jagdhorns durch den Wald.


  „Das wird wohl Häuptling Kronon sein“, meinte Caithe.


  „Woher weiß er, dass sein Sohn tot ist?“, wunderte sich Logan.


  „Er weiß es nicht. Noch nicht. Und jetzt lasst uns endlich gehen!“ Caithe schnappte sich einen der gerösteten Verschlingerschwänze, schabte die verkohlten Chitinschuppen ab und biss herzhaft in das weiße Fleisch. „Köstlich. Aber passt auf, dass ihr nicht in die Giftdrüsen beißt.“ Noch während sie schluckte, rannte sie leichtfüßig in die Nacht davon.


  Rytlock und Logan starrten ihr hinterher. „Warum sollten wir ihr trauen?“, brummte der Charr.


  Thackeray zog die Mundwinkel nach unten. „Warum sollte ich dir trauen?“ Er griff nach einem der gerösteten Schwänze und folgte der Sylvari.


  „Da hat er allerdings recht“, murmelte Rytlock, als er allein im Licht der Scheiterhaufen stand. Mit einem Schulterzucken nahm er zwei der übrigen Schwänze – „Gegrillte Garnelen, hm?“ – und rannte hinter seinen merkwürdigen Verbündeten her in die Finsternis.


  * * *


  Häuptling Kronons Schritte donnerten auf dem Boden, und sein Puls pochte in seinen Ohren. Seine narbenüberzogene Brust bebte, und sein Gesicht war eine Grimasse der Qual. Es waren keine körperlichen Schmerzen, die ihn plagten, es war die Sorge eines Vaters um sein Kind. Tief in seinem Herzen spürte er, dass seinem Sohn etwas Schreckliches zugestoßen war.


  „Ygor ist wild und unvorsichtig“, brummte er. Seine Worte waren mehr an sich selbst als an seine Begleiter gerichtet. Unterhäuptling Rairon, der neben ihm herrannte, blies erneut in sein Jagdhorn. Der tiefe, klagende Laut hallte weithin über die Berge, doch er verklang unbeantwortet. Ygors Horn blieb stumm, und Kronons Sorge wuchs.


  Der Häuptling schüttelte heftig den Kopf. Sein Sohn war wild und unvorsichtig, überheblich und leichtsinnig – und möglicherweise bereits tot.


  Kronon war in jenem Jahr geboren worden, als der Große Zerstörer, der beste Kämpfer des Alten Drachen Primordus, erwacht war, und in den zweihundertvierzig Wintern, die seitdem vergangen waren, hatte er zahlreiche Söhne beerdigen müssen. In Ygor hatte er einen würdigen Erben gefunden, der die lange Ahnenreihe fortführen würde, die bis in die Zeit zurückreichte, als es weder Magie noch Menschen auf dieser Welt gegeben hatte.


  Das Volk der Oger war sagenhaft alt, doch Ygor war jung und unglaublich leichtsinnig. Seine größte Leidenschaft war die „Jagd“: das Abschlachten der Menschen und Charr, die in das Land seines Stammes eindrangen. „Er ist so unvorsichtig.“


  Kronon führte seine Jäger einen bewaldeten Hang hinauf, wobei er auf jeden Ast und jeden Busch, der ihm im Weg stand, einhackte, doch als er auf eine felsige Lichtung hinaustrat, blieb er abrupt stehen.


  Auf dem Bergrücken über ihnen leuchteten die beiden Feuer, deren Geruch die Oger hierhergeführt hatte. Holz und Menschen- und Charrfleisch verbrannten dort oben zu Asche. Schon vor zwanzig Minuten hatten sie diesen ungewöhnlichen Gestank bemerkt, und nun entdeckten sie endlich seine Quelle.


  „Wir verbrennen unsere Toten nicht“, sagte Kronon, ohne die Worte an einen bestimmten seiner Begleiter zu richten.


  Rairon fühlte sich dennoch zu einer Antwort verpflichtet: „Nein, Lord.“


  „Es ist also der Gewinner des Kampfes, der dort oben seine Toten verbrennt – und er ist kein Oger.“


  „Ja, Lord.“


  Ein gequältes Stöhnen entrang sich Kronons Kehle, doch als Rairon sich zu ihm umwandte, hatte der Häuptling sich bereits wieder in Bewegung gesetzt.


  Er kletterte einen Hang voller Geröll und eine moosbewachsene Felswand hinauf, seine Jäger dicht hinter ihm, und folgte schließlich einem schmalen Pfad in das Tal hinein, in dem die Feuer schwelten.


  Neben den heruntergebrannten Scheiterhaufen lagen die Leichen der gefallenen Oger.


  Kronon blieb wie angewurzelt stehen. Rairon schob sich an ihm vorbei und rannte mit erhobener Waffe zwischen den verstümmelten Verschlingern und den abgeschlachteten Hyänen hindurch auf die Toten zu. Auf halbem Wege stürzte er plötzlich. Vor Schmerz schreiend, hob er warnend den Arm. „Kommt nicht näher! Sie haben Fallen aufgestellt.“


  Häuptling Kronon fletschte in hilflosem Zorn die Zähne, bedeutete seinen Männern jedoch mit einem Nicken zurückzubleiben.


  Der Unterhäuptling setzte sich auf und griff nach seinem Fuß. Als er die Hand zurückzog, hielt er den langen weißen Stachel eines Verschlingers zwischen seinen Fingern. Gift glänzte im Licht der langsam erlischenden Glut. Rainon warf den Stachel fort und tastete nach seiner Seite, in der ein zweiter giftiger Dorn steckte. „Viele Stacheln“, keuchte er. „In einem Kreis … um das Feuer.“


  Kronon nickte grimmig.


  Der Körper seines Unterhäuptlings versteifte sich bereits, und seine Augen waren glasig, als er zu den anderen Ogern hinüberblickte. „Es war mir eine Ehre, Euch zu dienen, mein Häuptling.“


  Rainons Gesicht wurde grau wie das einer steinernen Statue. Mit einem letzten Röcheln kippte er zur Seite und hauchte sein Leben aus.


  „Kümmert euch um diese Stachel.“


  Die Jäger zögerten keine Sekunde. Sie gingen in die Knie und schoben sich langsam näher an die Scheiterhaufen heran, wobei sie mit scharfem Blick den Boden absuchten und vorsichtig jeden Stachel ausgruben, den sie entdeckten. Schließlich nickten sie Kronon zu. „Es ist jetzt sicher, Lord.“


  „Euer Sohn liegt hier.“ Einer der Oger deutete mit dem Finger auf eine Stelle neben sich und machte seinem Häuptling respektvoll Platz.


  Vor Trauer wie betäubt, eilte Kronon zu Ygors Leichnam. Der Herr der Jagd hatte die Arme ausgebreitet, die Hände waren erschlafft, und in den offen stehenden Augen war nur das Weiße zu sehen.


  Der Häuptling beugte sich über den Toten und berührte ihn zärtlich an der Wange. „Mein Sohn! Mein Sohn! Dein Tod wird gerächt werden.“


  Nachdem er die blicklosen Augen des Toten geschlossen hatte, griff er nach dem Jagdhorn, das an Ygors Gürtel hing. Mit zitternden Fingern hob er es an die Lippen. Als er kräftig hineinblies, schwappte ein trauriger, tiefer Laut über die Berge. Erst, als keine Luft mehr in seinen Lungen war, setzte Kronon das Horn wieder ab. Er holte Atem – und brüllte seinen Schmerz und seinen Zorn zum schwarzen Himmel hinauf. „Rache! Rache! Rache!“


  * * *


  Caithe, Logan und Rytlock hatten etwa vier Meilen zurückgelegt und rannten gerade über eine kreisrunde Lichtung, als sie das Jagdhorn hörten.


  „Ich denke, sie haben die Leichen gefunden“, sagte Logan.


  Der Wind trug das Echo eines wütenden Schreis in ihre Richtung.


  „Sie haben definitiv die Leichen gefunden“, nickte Rytlock.


  Hastig rannten sie weiter. Da Caithe schneller und gewandter als die beiden Krieger war, die ihr folgten, erhoben weder Logan noch Rytlock Einspruch dagegen, dass sie erneut die Spitze übernahm. „Die Oger sind schneller als wir“, rief die Sylvari über ihre Schulter zurück. „Und ihre Hyänen sind noch schneller.“


  Der Charr lachte höhnisch. „Was denn, haben Hyänen etwa keinen Schwachpunkt?“


  „Doch, aber unglücklicherweise liegt der tief in ihrem Rachen.“


  „Wenn sie uns einholen, werde ich nachsehen, ob ich ihn finde“, bellte Rytlock.


  „Schön, aber zunächst sollten wir versuchen, uns nicht einholen zu lassen.“ Das silberne Haar der Sylvari bauschte sich hinter ihr auf wie ein Umhang. Und nun, als das Licht des Mondes auf sie herabschien, erkannte Logan, dass es kein Haar war. Es schienen Wedel oder Blätter einer Pflanze zu sein.


  „Du wusstest, dass die Oger uns verfolgen“, stieß Rytlock zwischen zwei Atemzügen hervor. „Warum bist du uns nicht einfach ferngeblieben?“


  Caithe sprang über einige schmale Spalten im Fels hinweg und zuckte mit den Schultern. „Ihr beide habt versucht, euch gegenseitig zu töten – so, wie man es von Menschen und Charr erwartet. Aber dann habt ihr alles darangesetzt, euch gegenseitig zu retten, und das hat mich … fasziniert. Deshalb habe ich euch gewarnt.“


  „Bist du noch immer fasziniert?“, fragte Logan.


  „Eher verwirrt.“ Das Heulen einer Hyäne zerriss die Stille der Nacht, gefolgt vom Schrei eines zweiten Raubtiers und eines dritten, bis schließlich eine ganze Meute ihren Blutdurst hinausschrie. „Sie haben uns gesehen.“


  Rytlock blickte über die Schulter. Seine Augen blitzten. „Sie sind eine halbe Meile hinter uns. Wie viel Zeit haben wir noch, bis sie uns einholen? Eine Minute?“


  „Rennt einfach weiter!“


  Genau das taten Thackeray und Brimstone während der nächsten dreißig Sekunden. Seite an Seite hetzten sie hinter Caithe über die felsige Lichtung. Das Heulen und Hecheln der Hyänen wurde zunehmend lauter.


  „Nur wegen dir stecke ich jetzt in dieser Misere“, schnappte Rytlock.


  „Nein, du steckst in dieser Misere, weil ihr in Ascalon eingefallen seid“, entgegnete Logan.


  Er spürte heißen, feuchten Atem an seinen Armen.


  Der Charr neben ihm zog Sohothin aus der steinernen Scheide, wirbelte herum, hackte zwei Hyänen die Köpfe ab und schloss dann wieder zu seinem ungeliebten Gefährten auf.


  Am Rande der Lichtung erscholl das Jagdhorn. Die Oger hatten sie entdeckt. Der Boden erbebte unter ihren Schritten.


  Logan zog den Kriegshammer aus seinem Gürtel. „Wir müssen stehen bleiben und kämpfen. Die Hyänen werden uns niederreißen und zerfetzen, wenn wir weiterrennen.“


  „Nein! Folgt mir!“, rief Caithe.


  „Wohin denn?“, schrie Rytlock. „Hast du vielleicht eine Burg in deiner Tasche versteckt?“


  „Ja!“, sagte Caithe und verschwand plötzlich in einer schmalen Spalte im Boden.


  Logan riss die Augen auf und schaffte es gerade noch, am Rande eines Abgrunds zum Stehen zu kommen. Vor ihm fiel der Fels in unergründliche Tiefen ab. Von der Sylvari war nichts mehr zu sehen.


  „Vorsicht!“, brüllte Rytlock, und als Thackeray sich umdrehte, spießte der Charr gerade eine Hyäne mit seinem Flammenschwert auf.


  „Danke“, murmelte der Mensch, während er mit dem Hammer die Schulter eines zweiten Tiers zerschmetterte.


  Seite an Seite kämpften sie gegen die anstürmenden Bestien, doch Stück für Stück wurden sie zurückgedrängt, bis die Absätze ihrer Stiefel über den Abgrund hinausragten.


  „Was denkst du: Ist sie gestürzt oder gesprungen?“, fragte Logan, nachdem er seinen Hammer aus dem zertrümmerten Schädel einer Hyäne befreit hatte.


  „Sie ist gesprungen, keine Frage“, brummte Rytlock. Sohothins Flammen färbten sich für einen kurzen Augenblick rot, als die Waffe die Kehle eines Aasfressers durchtrennte.


  „Aber warum?“


  „Sie ist eine Sylvari“, presste der Charr zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Dieses Volk besteht aus Wahnsinnigen.“


  Weitere Hyänen rasten auf sie zu, und ihr Geifer glitzerte im Mondlicht. Hinter ihnen polterten die Oger heran.


  „Sie hat uns bis hierher geführt. Vielleicht weiß sie ja, was sie tut“, meinte Logan. Er drehte sich um und sprang in das schwarze Nichts.


  Rytlock blieb keine Zeit, ihm nachzustarren. Eine Hyäne sprang ihn an und ließ erst von ihm ab, als Sohothin ihre Wirbelsäule durchtrennt hatte. Angeekelt spuckte der Charr aus. „Was eine Sylvari und ein Mensch können, kann ein Charr schon lange.“ Er schob sein Schwert in die Scheide und trat über den Rand des Abgrundes.


  


  


  7. Kapitel


  Köpfchen muss man haben


  Eir stecke den Meißel in ihren Gürtel und wischte sich über die Stirn. Vor ihr stand eine weitere Büste des Meisters Snaff. Die Norn hatte die tief in die Stirn eingegrabenen Denkerfalten ebenso perfekt getroffen wie die schmunzelnden Lippen, die fröhlichen Augen, die lange Nase und die flügelgleichen Ohren.


  „Na, wie sehe ich aus?“, fragte der echte Snaff, der sich mehrere Fuß entfernt in Pose geworfen hatte.


  Steinsplitter knirschten unter Eirs Sohlen, als sie um die Büste herumging und sie in dem bläulichen Licht von Snaffs Laboratorium genau in Augenschein nahm. „Ganz gut, denke ich.“


  „Ganz gut?“, wiederholte der Asura enttäuscht. „Nicht … umwerfend?“


  „Ich stehe noch …“


  „Blendend?“


  „Ich kann noch immer sehr gut sehen.“


  „Wie wäre es mit: tapfer?“


  Eir wischte sich den Basaltstaub von den Händen. „Tapfer?“ Sie musterte den großen Steinkopf. „Ja … doch. Warum nicht?“


  Snaff watschelte zu ihr hinüber und starrte auf sein riesiges Ebenbild. Ein Lächeln zog seine Mundwinkel nach oben. „Tapfer“, wiederholte er glücklich.


  „Der zweite Kopf wäre somit fertig“, meinte Eir. „Wie sieht es mit dem zweiten Körper aus?“


  „Oh, Zojja hat meine Entwürfe überarbeitet“, erklärte der Erfinder voller Enthusiasmus. Er nahm die Norn bei der Hand und zog sie zu einem niedrigen Tisch, der über und über mit Zeichnungen bedeckt war. Jedes der Blätter zeigte einen runden Käfig mit einem Ledergeschirr in der Mitte. „Das Gehäuse dient natürlich dem Schutz des Trägers – etwa so, wie der Brustkorb des Körpers die Organe schützt. In seinem Innern wird der Pilot festgeschnallt. Dieses Geschirr fixiert ihn in der Mitte des Käfigs, und die zusätzlichen Gurte an den Seiten stabilisieren ihn, sollte der Golem umfallen.“


  „Das könnte ausgesprochen schmerzhaft werden“, bemerkte Eir.


  „Nicht, wenn der Pilot mit diesem Geschirr festgeschnallt ist“, beharrte Snaff. „Außerdem bietet das Innere des Käfigs ausreichend Platz, um die Beine und die Arme bewegen zu können.“


  „Wie weit seid Ihr denn mit der Umsetzung Eurer Pläne?“


  Der Asura führte Eir in eine Ecke des Laboratoriums, in der ein noch kopfloser Golem auf dem Boden lag. Neben ihm stand die Große Zojja. Blitzendes Licht flackerte aus einem Loch in ihrem metallenen Leib, und dünne Rauchwolken waberten in der Luft. Als die beiden sich ihr näherten, erlosch das Glühen, und die kleine Zojja erschien in der Öffnung, ihr Haar zerzaust und angesengt. Ihre Finger zischten.


  „Hast du schon wieder mit den Händen geschweißt?“, fragte Snaff.


  „So geht es schneller“, entgegnete Zojja trotzig. „Ich wünschte nur, ich müsste nicht ständig mit geschlossenen Augen arbeiten.“


  „Wie weit bist du mit den Kapseln?“


  „Ich bin fast fertig. Beide Käfige sind angebracht und verschweißt. Jetzt muss ich nur noch die Gurte montieren, aber das sollte nicht lange dauern.“


  „Hervorragend“, rief Snaff voller Freude.


  Seine Schülerin rümpfte die Nase. „Nur wenn man Metall mehr vertraut als Magie.“


  Ihr Lehrmeister ignorierte den Einwurf. „Eir“, sagte er. „Ich glaube, ich habe Euch noch gar nicht die neue Steuerung gezeigt …“


  „Einen Augenblick.“ Die Norn wandte sich Zojja zu. „Wie meintest du das?“


  „Ich wollte nur zum Ausdruck bringen, dass es mir ein Rätsel ist, warum Ihr beide einem Golem mehr vertraut als der Macht der Magie.“


  „Aber es sind doch magische Golems“, warf Snaff mit einem schiefen Lächeln ein.


  Eir bedeutete ihm zu schweigen. „Nein, wartet. Hier geht es nicht um Magie und Metall, habe ich recht? Du bist skeptisch, was unseren Plan angeht. So ist es doch, Zojja, oder nicht?“


  Die Asura nickte verlegen. „Ihr habt den Nagel auf den Kopf getroffen.“


  Langsam verschränkte Eir die Arme vor der Brust. „Dann denkst du also, die Entwürfe deines Meisters seien nicht gut genug?“


  Zojja riss die Augen auf. „Nein, natürlich nicht! Die Entwürfe sind perfekt!“


  „Was ist es dann? Hast du beim Schweißen einen Fehler gemacht?“


  „Die Käfige sitzen felsenfest!“


  „In dem Fall bleibt wohl nur noch eine Möglichkeit: Du bist mit meinem Plan nicht einverstanden.“


  Zojja hob den noch immer qualmenden Daumen. „Genauso ist es.“


  Eir nickte. „Nun, deine Zweifel habe ich zur Kenntnis genommen, aber wir machen weiter wie besprochen.“


  „Dann werden wir alle sterben.“


  Ein Lachen drang aus der Brust der Norn, doch in ihren Augen funkelte Wut. „Das werden wir nicht. Ich versichere dir, dass wir den Drachensohn töten werden und keiner von uns dabei zu Schaden kommen wird.“


  Zojja schürzte die Lippen. „Nun, wenn du dich irrst, wird dich niemand mehr zur Rechenschaft ziehen können.“


  Drohend stemmte Eir die Arme in die Hüften. „Dein Meister ist ein gütiger Mann. Du hast großes Glück, seine Schülerin zu sein, das weißt du hoffentlich. Keiner der Asura, denen ich bis jetzt begegnet bin, wäre ein besserer Lehrer gewesen.“


  „Vielen Dank“, sagte Snaff. Doch da er wusste, dass die Norn auf etwas anderes hinauswollte, fügte er schnell an: „Und nun zur Steuerung …“


  „Aber er hat einen schweren Fehler begangen“, erklärte Eir, den Blick fest auf Zojja gerichtet. „Er hat dir gestattet, dich zu benehmen, als wärst du der Meister.“


  „Er weiß eben, dass ich ein Genie bin“, sagte die Asura selbstgefällig.


  Eir schüttelte den Kopf. „Du arbeitest mit einem Genie, und doch strafst du alles, was Snaff tut, mit Geringschätzung. Er behandelt dich mit Respekt, und du tust so, als wäre er dein Feind. Eines Tages wirst du ohne ihn auskommen müssen, und dann wirst du wissen, wer das wahre Genie ist.“


  Zojja verdrehte die Augen. „Nette Ansprache. War’s das?“


  Eir ballte die Hände zu Fäusten und knirschte mit den Zähnen, doch dann wandte sie sich kopfschüttelnd ab.


  Snaff lächelte beruhigend zu ihr hinauf. „Lasst mich Euch diesen wundervollen Steuermechanismus zeigen.“ Er ging zu einem der niedrigen Tische hinüber und hob einen weiteren seiner goldenen Lorbeerkränze in die Höhe. Die Kraftsteine, die daran angebracht waren, glänzten in verschiedenen Farben: Rot, Gelb, Purpur und Grün. „Wunderschön, nicht wahr? Die Steine sind so angeordnet, dass sie direkt über den Aktivierungszonen des Gehirns liegen, die sie ansprechen.“


  Das Wort „Gehirn“ ließ einen Schatten über Eirs Gesicht huschen. „Ja.“ Sie blickte kurz über die Schulter, dann wieder zu Snaff hinunter. „Ich fürchte, deine Schülerin hat recht. Mein Plan hat einen Haken: Der Drachensohn kann das Gehirn seiner Gegner manipulieren. Er übernimmt die Kontrolle über ihren Verstand, indem er sie mit seinen Mächten lockt und sie in den Wahnsinn treibt. So macht er aus denen, die ihn töten wollen, Sklaven, die ihm dienen wollen. Eure Maschinen werden nichts gegen ihn ausrichten können, wenn es uns nicht gelingt, den bösen Geist des Drachensohnes unschädlich zu machen.“


  Snaff grinste wie ein Schüler, der sich besonders gut auf einen Test vorbereitet hatte. „Er wird seine mentalen Kräfte nicht gegen meine Maschinen einsetzen können, dafür habe ich gesorgt.“ Er deutete auf einen Kraftstein, der in die Schulter der Großen Zojja eingelassen war. „Diese grauen Steine lenken Auren und andere Energien ab.“ Die Arme weit ausbreitend, fuhr er fort: „Sie erzeugen ein Feld, das nicht einmal der Geist des Drachensohnes durchdringen kann. Er wird also weder die Golems noch die Piloten manipulieren können.“


  Eir beugte sich zu Snaff hinunter und legte ihm bewundernd die Hand – besser gesagt drei Finger – auf die Schulter. Der Asura ächzte unter dem Gewicht, und so zog sie die Finger schnell wieder zurück. „Ihr seid ein Genie, Snaff. Könntet Ihr vielleicht auch einige dieser grauen Steine in eine Kette und in ein Halsband für mich und Garm einfassen?“


  „Aber gewiss doch.“ Der Erfinder rieb sich noch immer die schmerzende Schulter. „Niemand sonst verfügt über diese Technologie“, erklärte er in verschwörerischem Tonfall. „Alle anderen bauen Golems ohne Köpfe.“


  Eir gab sich schockiert. „Nein!“


  Snaff nickte bedeutungsvoll. „Ihre Golems können gerade einmal die einfachsten Arbeiten ausführen. Meine Maschinen hingegen vereinen das Genie eines Asuras mit der Kraft eines Titanen! Niemand sonst kann diese Golems herstellen.“


  „Ja, die anderen halten ihn alle für verrückt“, erklärte Zojja geradeheraus, als sie aus dem Loch im Bauch ihres Golems hüpfte. „Und ich muss sagen, manchmal bin ich versucht, ihnen recht zu geben.“


  Eir lachte pflichtschuldig. „Ist jetzt alles fertig?“


  „Alles außer dem Kopf meines Golems“, sagte Snaff. „Würdet Ihr ihn bitte hinübertragen? Zojja kümmert sich dann um den Rest. Ich fertige derweil die Kette und das Halsband an.“ Er fuhr sich mit dem Finger über den Nasenrücken. „Danach sollten wir etwas essen und uns ausruhen. Und gleich morgen früh …“


  „Ziehen wir gegen den Drachensohn.“


  Eir ging zurück in den Bereich des Laboratoriums, den die Asura für sie freigeräumt hatten, und hob den Steinkopf an, um ihn zu dem liegenden Golem hinüberzutragen, der von Snaff entworfen und von Zojja überarbeitet worden war und der zweifelsohne bald schon auf den Namen Großer Snaff getauft würde. Sie legte die Büste auf den Boden und schob sie an den Metallkörper heran. Sobald der Basalt das Metall berührte, schossen Schlaufen aus der Brust der Maschine und schlossen sich um den steinernen Hals. Der Kragen schnappte zu, und Zojja legte einen roten Kraftstein auf die riesige Stirn. Nachdem er mit dem Basalt verschmolzen war, ertönte ein leises Summen.


  Der Große Snaff erhob sich ruckhaft und stellte sich neben die Große Zojja.


  Garm und Eir und die kleine Asura standen vor den beiden riesigen Gestalten und blickten ehrfurchtsvoll zu ihnen hinauf. Zojja wirkte trotz allen Stolzes über ihr Werk noch immer angespannt.


  „Vor jeder Schlacht gibt es diese nervöse Stille“, sagte Eir deshalb. „Diese Angst, dass man etwas übersehen hat, dass man nicht bereit ist.“ Sie sah zu Zojja hinab, die ihr nur knapp bis an das Knie reichte, und dann auf Garm, dessen Schnauze sich immerhin auf Höhe ihrer Hüfte befand. „Aber wir sind bereit“, schloss sie dann.


  Snaff trat zu ihnen. Er rieb sich die Hände. „Also schön. Wer hat Hunger?“


  * * *


  In einer Ecke des Laboratoriums drehte sich ein Schwein auf einem Spieß über der Esse, und Zojja hatte einige Zwiebeln an die glühenden Kohlen gelegt. Eirs Beitrag zu ihrem Festessen bestand aus wilden Kartoffeln und gebuttertem Lauch, die in einer Pfanne vor sich hinbrutzelten, und aus einem herrlich duftenden Maiskuchen. In kleinen Krügen standen Honig und eine Soße am Rand der Esse, damit sie sich langsam erhitzten.


  Als das Essen angerichtet war, stellten sich die beiden Asura und die Norn – und hinter ihr auch der schwarze Wolf – auf und beluden einer nach dem anderen ihre Zinnteller mit Essen. Anschließend nahmen sie an dem Tisch Platz, der zuvor noch von Snaffs Zeichnungen bedeckt gewesen war. Der Erfinder und seine Schülerin rückten sich Stühle heran, Eir setzte sich auf den Boden, und Garm hockte sich neben sie. Die Norn hatte ihrem treuen Gefährten einige Leckerbissen auf einen Teller gelegt, doch der Wolf zögerte, sich über das Festmahl herzumachen – ebenso wie die anderen. Sie saßen vor ihren dampfenden Tellern, dem Schweinefleisch, den karamellisierten Zwiebeln, dem Lauch, den Kartoffeln und dem Maiskuchen, und warteten darauf, dass jemand etwas sagte, denn die Situation verlangte geradezu danach. Aber was?


  Schließlich war es Eir, die das Schweigen brach. „Geist des Wolfes“, sagte sie, ihre Stimme leise und rau. „Geist des Bären und des Schneeleoparden und des Raben, wir laben uns heute Abend an diesem Mahl, weil wir morgen in den Kampf ziehen. Aber wir kämpfen nicht nur für die Norn, nein, wir kämpfen für alle Völker. Seid mit uns. Helft uns, den Drachensohn zu besiegen.“


  Dieses Gebet schien den Bann zu brechen. Die Anspannung fiel von den vier Gestalten ab, und sie aßen und tranken und redeten und lachten. Keiner von ihnen verlor ein Wort über den kommenden Tag oder das, was er bringen mochte, aber sie alle dachten daran.


  * * *


  Am nächsten Morgen, als die Strahlen der aufgehenden Sonne über die hohen Wände der Zikkurat strichen, waren sie bereit: die Norn, der Wolf, die beiden Asura und die zwei gewaltigen Golems – ein zwanzig Fuß hoher Snaff und eine achtzehn Fuß hohe Zojja. Die Luken an der Vorderseite der Käfige waren geöffnet und das Gurtwerk festgeschnallt.


  „Nun, mein Liebes“, sagte Snaff, „drehen wir mal eine Runde mit den beiden.“


  Zojjas Gesicht verzog sich zu einem seltenen Lächeln, und sie kletterte auf das Bein ihres Golems und hievte sich in die Steuerkapsel.


  Ihr Lehrmeister tat es ihr beim Großen Snaff nach, und als er die Luke des Käfigs geschlossen und sich in dem Ledergeschirr festgeschnallt hatte, beugte er sich vor zum Mundstück eines Sprechrohrs, das in einem blütenförmigen Trichter an der Schulter seines Golems endete. „Kannst du mich hören?“, schepperte seine Stimme durch das Laboratorium.


  „Ja“, kam die nicht minder verzerrte Antwort Zojjas.


  „Versichere dich bitte, dass die Gurte alle straff gespannt sind, denn gleich wird es ein wenig holprig. Und denk daran, dass die Steuereinheit fest auf deinem Kopf sitzen muss.“


  „Ja, Vater“, stöhnte Zojja ironisch.


  Snaff stülpte sich den Lorbeerkranz über den Kopf, und die bunten Kraftsteine entlang des goldenen Bogens begannen pulsierend zu leuchten. Der Asura zwinkerte, als das Bild vor seinen Augen sich plötzlich änderte, denn nun sah er die Welt durch die glimmenden roten Pupillen des Großen Snaff. „Ich kann sehen!“, rief er aus. „Durch die Augen des Golems! Hallo da unten, meine nornische Freundin!“


  Zahnräder knirschten und Pumpen quietschten, als der Große Snaff die Hand erhob und Eir zuwinkte.


  Unsicher winkte die Norn zurück.


  „Es ist geradezu unheimlich, so groß zu sein.“


  „Allerdings“, stimmte Zojja mit blecherner Stimme zu.


  „Sind alle bereit?“, fragte Eir und blickte in die Runde. Die beiden Golems reckten die Daumen in die Höhe, und Garm blickte entschlossen zu ihr auf. „Na schön, dann lasst uns aufbrechen!“ Die Nornkriegerin ging voran, ihr Wolf, der doppelt so hoch war wie jeder Asura, folgte ihr auf den Fersen, und die beiden riesigen Maschinen – der fröhliche Große Snaff mit den runden Augen und die konzentriert dreinblickende Große Zojja – bildeten die Nachhut. Eine solch bizarre Gruppe war noch nie durch die Straßen von Rata Sum marschiert.


  Als sie die Treppe zum Stadtzentrum hinaufstiegen, erbebten die Stufen unter den Schritten der Golems.


  Bald schon säumten ungläubige Zuschauer die Straßen, und selbst die vielen Erfinder und Genies, die für gewöhnlich bis mittags schliefen, da dies ihrer Meinung nach ein Vorrecht der Kreativen war, quälten sich aus ihren Betten und starrten dem seltsamen Quartett hinterher.


  Unter ihnen befand sich auch Meister Klab. Der Asura stolperte aus seiner Werkstatt, und als er Snaff erkannte, schloss er schnell die Türen hinter sich, damit sein Rivale nicht den Flugball sehen konnte, der in Hunderte Einzelteile zerlegt über den Boden verstreut war. Voll unverhohlener Wut blickte er zu den mechanischen Riesen auf, und als der Große Snaff ihm zuwinkte, wanderten seine Mundwinkel noch weiter nach unten. „Was für ein Stück Schrott!“, grummelte er. „Keine Spur von Eleganz oder Finesse!“ Dennoch konnte er den Blick nicht abwenden von den gewaltigen Steinköpfen, den Metallplatten, den Zahnrädern, den Kraftsteinen. Als ihn einer seiner Assistenten anstieß und meinte, dies sei doch der Golem, der ihn neulich gerettet habe, zischte Klab wütend. Er reckte die Faust und rief Snaff hinterher:


  „Ich hoffe, Ihr stürzt in den Dschungel!“


  Doch die abenteuerliche Gruppe passierte die Brücken ohne jeden Zwischenfall und erreichte schließlich das große Asura-Portal.


  Eir und Garm schritten als Erste hindurch, und sie spürten, wie die Magie sie umfing und von einem Ort zu einem anderen trug. Die schwüle Hitze Rata Sums wich der beißenden Kälte Hoelbraks.


  Das Portal war nicht für zwanzig Fuß hohe Golems gebaut worden, und so mussten der Große Snaff und die Große Zojja sich tief unter dem steinernen Bogen hindurchbücken. Die Luft kräuselte sich wie Wasser, als sie auf dem Marktplatz der Nornen auftauchten. „Ich hoffe, die Burg des Drachensohnes hat eine große Tür“, murmelte Eir, während die Golems sich hinter ihr wieder aufrichteten.


  „Wenn nicht, werden wir uns einen Eingang schaffen“, erklärte Zojja grimmig.


  Der Platz war um diese Zeit verlassen, die Zelte und Stände verwaist und verschlossen. Die metallenen Körper der Golems knackten und klirrten, als sich das Metall wegen der Kälte zusammenzog. Eir blickte zu ihnen hinauf. Durch die Augen seines steinernen Kopfes konnte Snaff vermutlich über die strohgedeckten Dächer hinwegsehen, bis hin zu den Brücken, von denen die Stadt wie von einem schützenden Ring umgeben wurde, und noch weiter, über die gefrorene Tundra bis zu den schneebedeckten Bergen.


  „Dort draußen herrscht der Drachensohn“, flüsterte Zojja.


  „Nicht mehr lange“, brummte Snaff.


  Eir schauderte. „Kommt jetzt“, sagte sie.


  Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung, stapfte entschlossen über das Kopfsteinpflaster. Wände erzitterten, Stroh rutschte von den Dächern, und die Nornen rannten erschrocken auf die Straße, einige von ihnen noch im Nachthemd oder gar völlig nackt, doch jeder hielt eine Waffe in der Hand. Rufe und Warnungen hallten durch ganz Hoelbrak.


  „Was geht hier vor sich?“


  „Erdbeben!“


  „Invasion!“


  „Was im Namen des Wolfs …“


  „Wir werden angegriffen!“


  Doch als die Nornen herbeigerannt kamen und die riesigen Golems erblickten, verstummten sie abrupt. Ihre Mienen spiegelten ihre Verwirrung wider, doch hier und da wurden hastig Pfeile an Sehnen gelegt und Äxte geschwungen.


  Eir trat vor die Asura. „Wir werden nicht angegriffen“, rief sie, laut genug, dass auch der Letzte es hören konnte. „Diese gewaltigen Maschinen wurden erschaffen, um gegen den Drachensohn anzutreten.“


  Ein aufgeregtes Gemurmel erhob sich, aus dem die Verwirrung und die Zweifel der Nornen herauszuhören waren. Plötzlich schrie jemand: „Wie soll zwei Golems gelingen, was Nornenkrieger nicht geschafft haben?“


  „Ich bin eine Nornenkriegerin“, entgegnete Eir, „und werde nicht scheitern.“ Skeptische Blicke ruhten auf ihrem Körper, und Eir stemmte demonstrativ die Arme in die Hüften. „Lasst mich euch dies fragen: Was geschieht mit den Nornen, die gegen den Drachensohn in den Kampf ziehen?“


  Viele der auf sie gerichteten Blicke wandten sich nun ab und richteten sich beschämt auf den Boden. Eine Frau sagte: „Die Männer kehren zurück … erfroren und als Kämpfer der Eisbrut. Die Frauen bleiben für immer verschwunden.“


  „Genau. Aber wir sind geschützt durch Kraftsteine, die das Gedankengift des Drachensohnes ablenken.“ Eir tippte gegen die Kette, die sie über ihrer Rüstung trug. „Diese Krieger aus Stein und Metall können nicht von der Macht unseres Feindes manipuliert werden. Wir sind immun gegen seinen Zauber, und aus diesem Grund werden Garm, diese tapferen Asura und ich das innere Heiligtum des Drachensohnes erreichen.“ Ihr Blick wurde so eisig wie der Wind aus den Bergen. „Und dann werde ich seinen Schädel spalten wie einen Holzscheit!“


  


  


  8. Kapitel


  In der Tiefe


  Als Rytlock Brimstone in den Abgrund sprang, fragte er sich nicht, wie lange sein Sturz wohl dauern würde. Er fragte sich auch nicht, ob der Aufprall ihn töten würde. Die einzige Frage, die ihm in diesem Augenblick durch den Kopf ging, lautete: Warum um alles in der Welt folge ich einer wahnsinnigen Sylvari und einem hirnlosen Menschen?


  Eine Hyäne sprang an den Rand des Abgrunds und schnappte nach ihm.


  Ach ja. Darum!


  Für weitere Gedanken blieb ihm keine Zeit, nur für instinktives Handeln und einige wilde Verwünschungen. Der Charr presste die Arme und Beine an den Körper. Nackter, schroffer Fels raste an ihm vorbei, wich dann jedoch plötzlich zurück. Aus der schmalen Spalte wurde eine gewaltige Höhle. Unter sich konnte er zwei kleine Gestalten ausmachen, die durch das schwarze Nichts rasten.


  „Großartige Idee!“, brüllte Rytlock. „Brillant!“


  „Ich habe dich nicht gezwungen, mir zu folgen!“, schrie Caithe zurück. Ihre Worte hingen wie eine Wolke in der Luft, und der Charr fiel so schnell hindurch, dass er sie kaum verstand.


  Unvermittelt ertönte ein Klatschen, und die kleinere der beiden Gestalten unter ihm verschwand in der Schwärze. Noch ein Klatschen, und auch Logan war fort.


  Brimstone setzte zu einem Fluch an, doch bevor er auch nur einen Ton ausgestoßen hatte, schoss er schon durch die Wasseroberfläche. Es fühlte sich an, als würde er durch eine Wand hindurchbrechen. Ein gewaltiger Schmerz durchzuckte ihn. Er hätte nie gedacht, dass Wasser so hart sein konnte. Die Wogen schlossen sich über seinem Kopf, und er sank in die Tiefe, umgeben von Tausenden von Luftblasen. Erst jetzt wurde ihm klar, dass es vielleicht keine schlechte Idee gewesen wäre, die Luft anzuhalten. Er versuchte sich daran zu erinnern, wie es aussah, wenn Menschen schwammen, und begann, unkontrolliert um sich zu schlagen und zu treten. Doch statt aufzusteigen, sank er noch tiefer in die nasse Schwärze.


  Das schwache Schimmern der Wellen rückte in immer größere Ferne, doch plötzlich explodierte die Wasseroberfläche, als etwas von oben in das Wasser stürzte. Ein Meteor aus Luftbläschen raste auf Rytlock zu, löste sich auf und wurde zu einem schemenhaften Umriss, der sich mit hektischen Stößen nach oben trieb. Der Charr griff nach der Gestalt und ließ sich von ihr an die Wasseroberfläche ziehen. Als sein Kopf endlich wieder durch die Wellen stieß, spuckte er Wasser aus und atmete gierig die Luft ein.


  Das Ding, an dem er sich festklammerte, keuchte und jaulte. Eine Hyäne.


  „Wer hätte gedacht, dass diese flohverseuchten Aasfresser schwimmen können?“, brummte er, als er wieder zu Atem gekommen war.


  „Rytlock!“, rief Logan.


  „Ja?“


  „Pass auf! Im Wasser schwimmen Hyänen!“, warnte der Mensch. „Ich habe gerade eine getötet.“


  „Ich habe hier auch eine.“


  „Worauf wartest du dann noch? Brich ihr das Genick!“


  „Treiben Hyänen auf dem Wasser, wenn sie tot sind?“


  Eine kurze ratlose Pause. Dann: „Woher soll ich das wissen?“


  „Du hast doch gerade eine getötet. Treibt sie noch an der Wasseroberfläche?“


  „Keine Ahnung. Ich hab sie nicht festgehalten.“


  Hinter Rytlock ertönte ein lautes Klatschen. Eine weitere Hyäne war ihnen durch die Felsspalte gefolgt. Einige Augenblicke später war ihr Keuchen und Hecheln zu hören und das Platschen ihrer Pfoten, die sie mit dem untrüglichen Instinkt des Raubtiers auf den Charr zutrieben.


  „Ah, gut“, sagte Rytlock. „Diese hier scheint langsam zu ermüden … Hallo!“


  Der Aasfresser schnappte nach ihm, doch Brimstone schlug die Krallen beiseite, packte die Hyäne am Fell und zerrte sie zu sich heran. Das Tier war so sehr damit beschäftigt, sich über Wasser zu halten, dass es nicht dazu kam, ihn zu attackieren. „Jetzt habe ich zwei Hyänen.“


  „Brich ihnen das Genick!“


  „Schwimmen tote Hyänen auf dem Wasser, oder gehen sie unter?“


  „Das ist doch lächerlich!“


  „Ihr seid lächerlich! Alle beide“, unterbrach sie die Stimme der Sylvari.


  „Du hast also auch überlebt.“ Rytlock verzog das Gesicht. „Wie schade!“


  „Ich habe dich vor den Ogern gerettet, vergiss das nicht!“, entgegnete Caithe scharf.


  „Alles, was du getan hast, war, mich in einen Tümpel hundert Fuß unter der Erde zu locken.“


  „Das ist kein Tümpel. Es ist ein unterirdischer Fluss. Spürst du denn nicht die Strömung?“


  Rytlock packte die Hyänen fester, bis sie schmerzerfüllt jaulten und stillhielten. „Oh, jetzt fühle ich es auch. Du hast recht.“


  „Natürlich habe ich recht. Deshalb habe ich uns ja auch hierher geführt“, erklärte Caithe. „Ich spüre das Wasser, genauso wie ich den Wind spüre. Die Natur spricht zu mir. Sie wird mich führen. Also folgt einfach meiner Stimme.“


  „Ich muss dir also zuhören?“, stieß Rytlock entsetzt hervor.


  Aus der Schwärze tauchte plötzlich ein heller Punkt auf: Logan. Er schwamm an Brimstone vorbei auf Caithes Position zu. „Was machen die Hyänen?“, fragte er nach einem raschen Blick.


  Der Charr antwortete nicht. Die Bewegungen der Tiere wurden langsamer, und immer häufiger tauchten ihre Köpfe unter Wasser. Beschwörend beugte er sich zu ihnen vor und flüsterte in ihre zuckenden Ohren: „Folgt der Sylvari. Sie ist jung und lecker.“


  Ob die Aasfresser ihn nun verstanden oder nicht, sie schwammen in die ungefähre Richtung, aus der Caithes Stimme ertönte, und zogen den Charr dabei mit sich. Nach einigen Minuten wurde die Strömung stärker und das Rauschen des Wassers immer lauter. Jegliches Geräusch wurde von nahen Felswänden zurückgeworfen. Hoffnungsvoll blickte Rytlock in die Finsternis, bis seine Füße plötzlich gegen etwas Hartes stießen. Er streckte die Beine aus und stellte erleichtert fest, dass er stehen konnte.


  Der Charr machte mehrere Schritte, und das Wasser ging zurück. Als es ihm nur noch bis zu den Hüften reichte, drehte er sich um und ließ die Hyänen los. „Verschwindet“, zischte er und schlug ihnen auf die Hinterteile. Die Tiere schwammen – im wahrsten Sinne des Wortes – erleichtert davon.


  „Hier ist eine Öffnung im Fels“, rief die Sylvari aus dem Dunkel. „Ich spüre einen Lufthauch. Dieser Weg muss also früher oder später an die Oberfläche führen.“


  „Ich komme.“ Das war Logan. Rytlock hörte die vorsichtigen, platschenden Schritte des Menschen rechts vor sich. „Sprich weiter, Caithe.“


  „Ja, sprich weiter“, brummte der Charr. Das ist schlimmer als jede Hölle, dachte er gequält. Tatsächlich erschien ihm das Reich der Qual im Augenblick geradezu paradiesisch. Dort müsste er sich wenigstens nur mit Feuer und Dämonen herumschlagen und nicht mit Wasser und schwimmenden Hyänen, einem unausstehlichen Menschen und einer besserwisserischen Sylvari, die ihm mit ihrer nervtötenden Stimme den Weg wies.


  Hintereinander hergehend tasteten sie sich durch den Schacht, den Caithe entdeckt hatte. Die Gefahren des unterirdischen Flusses blieben hinter ihnen zurück, doch nun lauerten Stalaktiten und Stalagmiten in der Düsternis. Die einen knallten ihnen ins Gesicht, und die anderen bohrten sich ihnen in die Füße. Zudem war der Schacht nicht gänzlich trocken. Ein unsichtbares Rinnsal gluckerte unter ihnen dahin und machte den Stein glatt und schlüpfrig. Mehr als nur einmal wären Logan und Rytlock um ein Haar ausgeglitten und in den Dornenwald der Stalagmiten gefallen.


  Schließlich erreichten sie das Ende des Schachts. Caithe blieb stehen und flüsterte ein bewunderndes „Die Wunder der Natur sind unerschöpflich“.


  Als der Mann und der Charr hinter sie traten, verliehen sie ihrem Erstaunen auf weniger poetische Weise Ausdruck.


  „Heilige …“


  „Ich will verdammt sein!“


  Die drei standen am Rande einer gewaltigen Höhle, die durch den blauen Schein leuchtender Steine erhellt wurde, die sich entlang der Wände erstreckten. Vor ihnen lagen die Ruinen einer unterirdischen Stadt. Gepflasterte Straßen führten an zerfallenen Häusern vorbei und wie die Speichen eines Rades zu einem großen Platz mit einem zum Teil eingestürzten Palast. Die meisten Gebäude hatten keine Dächer mehr, und die Fensteröffnungen waren rußgeschwärzt. Mächtige, von Rissen durchzogene Säulen ragten um die Stadt in die Höhe und trugen die Höhlendecke.


  Ein leichter Luftzug strich über ihre Gesichter, und der Charr erschauderte. Es fühlte sich an wie die Berührung eines Geistes.


  „Was ist das für ein verfluchter Ort?“, stieß er hervor.


  „Sieht zwergisch aus“, meinte Logan. „Wer sonst würde eine Stadt erbauen, von der niemand etwas weiß?“


  „Aber was ist mit den Zwergen geschehen, die hier lebten?“


  „Zerstörer“, erklärte Caithe. „Wesen aus lebender Lava – die Sklaven des Alten Drachen Primordus. Ich habe schon andere Siedlungen gesehen, die auf diese Weise vernichtet wurden.“


  Rytlock zuckte die Schultern. „Nun, ich schätze, wenn man in einem Loch im Boden lebt, darf man sich nicht wundern, wenn früher oder später solche Kreaturen auftauchen. Die Frage ist nur, ob diese Zerstörer noch immer hier sind.“ Entschlossen machte er einen Schritt an den beiden anderen vorbei.


  „Moment mal“, hielt ihn Logan zurück. „Ich folge ihr, nicht dir.“


  „Und ich folge niemandem, solange ich etwas sehen kann“, zischte der Charr. Er zögerte und blickte hinunter auf seine Füße. Die Überreste von etlichen Albinofröschen, die er auf dem Marsch durch den Schacht zertreten hatte, hingen zwischen seinen Krallen. „Ich finde auch allein einen Weg hier heraus.“


  * * *


  Entschlossenen Schrittes marschierte Rytlock in dem bläulichen Zwielicht davon. Logan blickte ihm kopfschüttelnd nach. „Na dann, viel Glück.“


  „Wir sollten zusammenbleiben“, sagte Caithe, die neben ihm stand.


  „Er scheint das anders zu sehen.“ Der Mensch machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ohne ihn sind wir besser dran. Ich werde ihn jedenfalls nicht vermissen. Also, wohin jetzt?“


  „Es ist merkwürdig. Ich spüre eine Präsenz an diesem Ort. Etwas … Magisches.“


  „Nun, dann geh du voran.“


  Schweigend setzte Caithe sich in Richtung der Ruinen in Bewegung. Logan schulterte seinen Hammer und folgte ihr.


  Die Stadt war viel näher, als er erwartet hatte, was daran lag, dass sie tatsächlich von Zwergen erbaut worden und dementsprechend auf zwergische Bewohner zugeschnitten war. Mit anderen Worten: Sie war klein. Logan musste sich bücken, um durch die Fenster und Türen blicken zu können. Die Markierungen an den Wänden wiesen die Schlichtheit von Zwergen-Runen auf, und jedes fünfte Haus schien eine Schmiede oder Metallwerkstatt zu beherbergen.


  „Eine Zwergenstadt, kein Zweifel“, brummte er. Durch ein weiteres Fenster konnte er rußgeschwärzte Tische und Stühle und ein geborstenes Bierfass sehen.


  Caithe stand an der Ecke des Hauses, den Blick auf den Boden gerichtet. Ihr Gesicht war eine starre Maske. „Ja, Zwerge“, hauchte sie.


  Logan ging zu ihr hinüber. Auf einem Geröllhaufen lag der endgültige Beweis: das Skelett eines Zwerges in Kettenhemd und Brustpanzer.


  Die Sylvari beugte sich vor. Ihr Interesse galt nicht der Leiche, sondern dem Geröllhaufen. Die Steintrümmer sahen so aus, als könnte man sie problemlos wieder zusammensetzen. „Das hat ihn getötet“, sagte Caithe.


  „Was? Du glaubst, er wurde von einem Stein erschlagen?“


  „Diese Steine sind die Überreste eines Zerstörers. Diese Wesen bestehen aus elementarem Magma. Eine ganze Horde von ihnen muss in die Stadt eingefallen sein, und dann haben sie jedes lebende Wesen bis auf die Knochen verbrannt.“


  „Sie haben also die Stadt erobert und sind dann einfach wieder verschwunden?“


  Caithe nickte grimmig. „Zerstörer tragen ihren Namen aus gutem Grund. Alles, was sie wollen, ist töten und vernichten. Kein Wunder, entstanden sie doch aus dem geschmolzenen Herzen ihres Meisters – Primordus, dem ersten der Alten Drachen. Die Zwerge konnten Primordus aufhalten, doch sie mussten einen schrecklichen Preis für ihre Tapferkeit zahlen. Nun sind sie alle fort, und der Alte Drache regt sich einmal mehr, um die Welt zu vernichten.“


  Logan atmete tief ein. „In Ordnung. Warum konzentrieren wir uns nicht einfach auf das Hier und Jetzt? Was ist mit dieser seltsamen Präsenz, von der du gesprochen hast?“


  Caithe erhob sich wieder. Sie legte den Kopf schräg und schloss die Augen, während sie angestrengt lauschte. Dann deutete sie mit ihrer Hand nach links und sagte: „Dort entlang.“


  Sie folgten der Straße, die zunehmend breiter wurde, bis sie schließlich in den großen Platz mündete. Hier standen mehrere Statuen, die stolze Zwerge darstellten – einen von ihnen sogar im Kampf mit einem Zerstörer.


  „Es ist jetzt ganz nah“, sagte Caithe und rannte unvermittelt los.


  Logan runzelte verwirrt die Stirn und eilte hinter ihr her um den verfallenen Palast herum. Als er sie schließlich einholte, stand sie vor der rückwärtigen Wand des Bauwerks und studierte den steinernen Torbogen, der in den Fels gehauen war. Thackeray trat neben sie und kratzte sich am Kinn. „Vermutlich wollten sie einen Hintereingang für den Palast bauen, als die Zerstörer angriffen.“


  „Nein“, sagte Caithe und schüttelte den Kopf. Sie deutete auf die Wand neben dem Tor. Ein geborstener blauer Kraftstein war dort in die Wand eingelassen. Er schimmerte schwach, als ein weiterer Lufthauch über die tote Stadt wehte. „Das ist ein Asura-Portal. Vermutlich stammt es aus der Zeit, als Primordus in seinen Schlaf zurückgeschickt wurde.“ Als sie Logans ratlosen Blick bemerkte, kniete sie sich hin. „Pass auf!“ Sie presste die beiden Hälften des Steins zusammen.


  Plötzlich erfüllte helles Licht den steinernen Bogen.


  Logan und Caithe hoben geblendet die Hände vor die Augen, und erst nachdem sie die grellen Lichtpunkte aus ihrem Blickfeld geblinzelt hatten, konnten sie erkennen, was sich nun in gleißendem Schein auf der anderen Seite des Asura-Portals erstreckte, dort, wo eben noch fester, tonnenschwerer Fels gewesen war.


  Es waren … Visionen, wunderschöne Visionen: eine grasbewachsene Ebene, über die eine Herde von Wildpferden galoppierte, eine tiefblaue Lagune, umgeben von unzähligen Palmen, ein gewaltiger Gletscher, über dem schneebedeckte Gipfel sich in den blauen Himmel reckten, eine trockene Wüste, in der kristalline Statuen zwischen den Dünen standen …


  „Autsch!“, stieß Caithe hervor. Als sie den Kraftstein losließ, leuchtete er in einem gefährlichen Rot, und Rauch stieg von ihm auf. „Er ist beschädigt. Jemand hat auf ihn eingeschlagen, um das Portal zu schließen.“


  „Wenn es sich lange genug öffnet, könnten wir von hier verschwinden“, meinte Logan. Er blickte erst nachdenklich auf den Stein und dann hoffnungsvoll auf Caithe hinunter. „Kriegst du das hin?“


  Sie drückte die Teile des Steins noch einmal zusammen.


  … ein tiefgrüner Regenwald, ein idyllisches Dorf in einem fruchtbaren Tal, ein geschäftiger Hafen, an dessen Kais sich die Dschunken drängten, eine weiße Stadt mit leuchtenden Türmen …


  „Das ist Götterfels!“, rief Logan und machte einen Schritt auf das Portal zu. Doch da hatte sich das Bild jenseits des Torbogens schon wieder verzerrt. Nun blickte er auf einen Baum, der so groß war wie ein Berg und aus einem dichten Dschungel emporragte.


  „Und das ist der Hain!“, sagte Caithe.


  Sie ließ den Stein wieder los und schüttelte ihre Hand aus.


  Logan brummte unwillig. „Das Portal wird zu heiß. Wir haben vermutlich nur noch ein oder zwei Versuche, bevor es sich für immer schließt. Wer weiß, wo wir landen, wenn wir aufs Geratewohl hindurchspringen …“


  „Ich werde versuchen, den Hain anzurufen“, erklärte Caithe. „Der Mutterbaum kann den Kontakt vielleicht verlängern.“


  Und schon begann sie zu singen.


  „Oh, komme zu mir, Herz der Natur.


  Erhöre dieser verlorenen Sylvani Ruf,


  Weit entfernt von Wald und Busch und Wiese,


  Gefangen in einer Welt aus Feuer.“


  * * *


  Caithes Gesang drang auch an Rytlocks Ohr. Obwohl er bereits das andere Ende der Stadt erreicht hatte, hörte er ihre Stimme so laut und klar, als stünde sie direkt neben ihm.


  „Das hat mir gerade noch gefehlt!“, grollte er und hob Sohothin hoch über seinen Kopf. Die Flamme, die um das verschlungene Metall der Klinge loderte, war heller als das blaue Leuchten der Steine und stärker als jede Fackel. Sie beleuchtete eine verfallene Straße, die gesäumt war von ausgebrannten Häusern und eingestürzten Mauern und übersät mit den Skeletten von unzähligen Zwergen und den Überresten toter Zerstörer. Doch kaum dass er ein paar Schritte gemacht hatte, tauchte noch etwas im Schein von Sohothin auf – und das war schlimmer als all der Tod und der Verfall um ihn herum.


  Die Zwergenstadt erstreckte sich auf dieser Seite fast bis zur Wand der Höhle, und dort, am Ende der Straße, nur einige Dutzend Schritte von Rytlock entfernt, kauerte eine Handvoll Zerstörer in einer Nische.


  Sie bewegten sich.


  Eben noch waren ihre Lavagestalten grau und starr gewesen, doch die Nähe der Flammenklinge schien sie zum Leben zu erwecken. Weiße Glut pulsierte in den Rissen ihrer steinernen Haut. Plötzlich ruckte der insektoide Kopf einer der Kreaturen zu Rytlock herum. Feuer loderte in ihren Augenhöhlen und ihrem Rachen. Und schon erhob sich das Wesen auf seine Beine. Seine Gelenke schmolzen zu beweglicher, rot glühender Lava, und seine Brust pulsierte in einem unheiligen Feuer.


  Erschrocken machte der Charr einen Schritt zurück.


  Zwei weitere Zerstörer erhoben sich und blickten in seine Richtung.


  „Oh, komme zu mir, Herz der Natur …“


  Jetzt belebten sich auch die beiden letzten Zerstörer. Somit waren es fünf Lavakreaturen. Und alle starrten sie Rytlock aus brennenden Augen an.


  Der Charr war sicher, dass er sie besiegen konnte. Gewiss, es würde alles andere als leicht und sein Fell vermutlich an mehreren Stellen versengt werden, aber er würde die fünf Zerstörer überwältigen.


  Trotzig schob er das Kinn vor und ging in Kampfhaltung – aus der er sich jedoch rasch wieder löste, als einige Fuß entfernt zehn weitere Zerstörer aus einer Einbuchtung in der Höhlenwand hervorkamen.


  Der Charr war tapfer, aber er war nicht dumm. Also wandte er sich um und rannte los. Es waren zu viele Gegner, um allein mit ihnen fertig zu werden. Aber wenn er Logan und Caithe fand …


  „Gefangen in einer Welt aus Feuer.“


  „Sing weiter, sing weiter. Führe mich zu euch.“


  * * *


  Das Geräusch klang wie das Röhren eines betrunkenen Maultiers.


  Erschrocken blickte Logan auf. „Was war das?“


  „Jemand nähert sich“, sagte Caithe.


  Einen Moment später wurde das Klatschen schwerer Schritte auf dem steinernen Boden hörbar. Sie kamen rasch näher.


  „Es hört sich an, als wären es mehrere“, fügte die Sylvari hinzu.


  „Vielleicht Zerstörer“, überlegte Logan. Er hatte sein Hemd ausgezogen und hielt den defekten Kraftstein damit in seinem Sockel. Dünne Rauchfahnen stiegen von dem Stoff auf. „Kannst du den Hain schon sehen?“


  Caithe wandte sich wieder dem Asura-Portal zu. Noch immer erschienen in schneller Folge Bilder in dem steinernen Bogen: eine verlassene Tundra, eine tiefe, blumenbewachsene Schlucht, eine sturmgepeitschte See … „Noch nicht.“


  Logan biss die Zähne zusammen. Als er einen Blick über die Schulter warf, entdeckte er ein rotes Leuchten zwischen den eingefallenen Häusern. „Wir werden wohl auf gut Glück durch das Portal springen müssen.“


  „Und was, wenn wir mitten im Meer landen?“


  „Wir haben keine andere Wahl.“


  Caithe starrte mit wachsender Verzweiflung auf die vorbeirasenden Szenarien. Ein Schlachtfeld, auf dem Raben sich über die Leichen hermachten, ein kalbender Gletscher, ein schilfumsäumtes Moor …


  Logan wechselte die Hand, mit der er sein Hemd gegen den Stein presste, und blies auf seine roten Finger. Das blutfarbene Leuchten hatte mittlerweile an Intensität zugenommen, und plötzlich tauchte eine riesenhafte Gestalt hinter einem der eingestürzten Häuser auf, in der Hand ein brennendes Schwert. Rytlock rannte wie von Sinnen, und als einen Augenblick später eine Gruppe von Zerstörern durch die Ruinen walzte, wusste Logan auch, warum. „Wir müssen los, Caithe!“


  … eine von der Sonne in Glas verwandelte Wüste, ein rauchender Vulkankrater, eine grüne Wiese …


  Die Sylvari berührte ihn am Arm. „In Ordnung. Jetzt!“


  Gemeinsam sprangen sie durch das Portal. Logan fühlte sich, als würde ihm die Haut abgezogen und dann wieder übergestülpt, und er verlor jegliche Orientierung. Benommen taumelte er auf eine friedliche Weide. Noch bevor er sich wieder hatte sammeln können, schleuderte Rytlocks Gestalt hinter ihnen aus dem Portal. Der Charr rannte noch immer – und direkt in Thackeray und Caithe hinein. Alle drei gingen zu Boden.


  „Wieder vereint“, seufzte Logan, nachdem er sich unter der Schulter des löwengesichtigen Kriegers hervorgerollt und sich einige lange braune Haare von der Zunge gekratzt hatte.


  Rytlock setzte schon zu einer geharnischten Entgegnung an, als das Portal noch einmal aufblitzte – und noch einmal und noch einmal – und sich dann für immer schloss.


  Drei Zerstörer standen im wogenden Gras und blickten mit brennenden Augen auf ihre Beute hinab.


  


  


  9. Kapitel


  Der Hort des Drachensohnes


  Unter einem eisigen, blauen Himmel erstreckte sich ein eisiger, blauer Gletscher. Es war unmöglich zu sagen, wo der eine aufhörte und der andere begann. Tatsächlich hatte Eir das Gefühl, ihren Wolf und die beiden Asura durch das Nichts zu führen. Die metallenen Füße der Golems knirschten auf dem Eis, Zahnräder ratterten, und Pumpen ächzten. Die Kraftsteine in den basaltenen Köpfen und die metallenen Leiber reflektierten das Licht der frostigen Sonne in bunten Farben auf das Eis.


  Die Gruppe stieg den Gletscher, der sich wie eine schmutzig weiße Zunge zwischen zwei gezackten Bergrücken hervorschob, immer weiter hinauf. Die Mitte der gewölbten Eisschlange war glatt wie ein gefrorener Fluss, aber die Ränder waren von Steinen und zahllosen Rissen durchzogen, die den Füßen der vier Gestalten Halt boten. Eine halbe Meile vor und zweihundert Fuß über ihnen klaffte im Gletscher eine weite Öffnung, die an den geöffneten Mund eines Titanen erinnerte, und gewaltige Eiszapfen umgaben sie wie gebleckte Zähne.


  „Sieht irgendwie unheilvoll aus“, schepperte Snaffs Stimme aus dem Trichter an der Schulter seines Golems.


  „Das ist noch gar nichts“, sagte Eir. „Wartet, bis Ihr seht, was in der Höhle ist!“


  Als hätten sie nur darauf gewartet, tauchten nach diesen Worten mehrere graue Umrisse am Eingang der Höhle auf. Wölfe waren es, ein jeder von ihnen fünf Zentner schwer und das struppige, von Schmutz und Blut verfilzte Fell und ihre langen Krallen von einer dicken Eisschicht überzogen. Die Blicke aus den blau glühenden Augen der Tiere waren auf Eir und ihre Begleiter gerichtet.


  „Einst haben diese Wölfe unsere Heimat verteidigt“, sagte die Norn mit finsterer Miene, „doch dann wurden sie von den Mächten des Bösen manipuliert. Und nun dienen sie – wie so viele andere – dem Drachensohn.“


  Ein Schaudern lief durch Snaffs Golem und er machte einen Schritt zurück.


  „Was ist los?“, fragte Zojja.


  „Dort oben sind nicht nur Wölfe.“


  Durch die roten Augen seines Steinkopfs sah der Asura nun auch die riesigen weißen Fledermäuse, die sich von der Höhlendecke fallen ließen. Die Tonlage ihrer Schreie war so hoch, dass man sie mehr spürte als hörte, aber sie zeigten den Bestien genau, wo ihre Beute sich befand.


  Eir fletschte die Zähne. „Schnappen wir sie uns!“, brüllte sie und rannte los.


  Garm knurrte und folgte ihr, ohne zu zögern.


  „Angriff!“ Snaff war zu rational, um wild oder bedrohlich zu klingen, aber das machte die furchterregende Erscheinung seines vorpreschenden Golems mehr als wett. Die Große Zojja setzte sich als Letzte in Bewegung, die Augen Zojjas sorgenvoll auf den Eingang der Höhle gerichtet.


  Als Garm und Eir den schwarzen Schlund erreichten, flatterte ihnen ein ganzer Schwarm Eisfledermäuse entgegen, aber die Äxte der Norn und die Zähne und Krallen des Wolfs zerschmetterten ihre Körper und zerfetzten ihre Flügel. Kreischend stürzten die Wesen zu Boden und zerbarsten in Tausende Splitter.


  Die Schneewölfe warteten im Innern der Höhle, und ihr Knurren und Fauchen ließ die gezackten Eiszapfen vibrieren. Eir und Garm schritten jedoch furchtlos in die eisige Finsternis und stellten sich dem Ansturm der Tiere entgegen.


  Eir hieb mit der Axt nach dem vordersten der Angreifer. Die Klinge spaltete den Eispanzer und die Schnauze des Wolfes. Mit einem gurgelnden Heulen sank die verletzte Kreatur zu Boden.


  „So macht die Sache Spaß!“


  Einer der Wölfe sprang von einem Sims auf Garm herunter, doch Eirs treuer Begleiter wich den ausgestreckten Krallen aus und sprang das untote Tier an, als es auf dem Boden aufkam. Seine Zähne bohrten sich in den gefrorenen Nacken und bissen so kraftvoll zu, dass der Kopf des Wolfes abbrach und auf dem Boden zerschellte.


  Doch die beiden hatten nur die Vorhut gebildet, und weitere Schneewölfe nahten aus der eisigen Schwärze der Höhle.


  Eir schlitzte eines der Tiere der Länge nach auf, als es sie anfiel, doch ein zweiter Wolf nutzte diesen Augenblick und verbiss sich in ihrem Arm. Seine Zähne durchstießen das Metall der Rüstung und ritzten ihre Haut. Ein dritter Wolf schloss seine Kiefer derweil um den Stiefel der Norn. Sie trat mit dem anderen Fuß nach dem Geschöpf, doch die Bestie wollte nicht nachgeben, riss voller Wut den Kopf von einer Seite auf die andere, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Garm sah sich ebenfalls zwei Wölfen gegenüber. Sie umkreisten ihn langsam, bis schließlich einer der beiden vorschnellte und nach Garms Nacken schnappte. Doch Garm sprang ihm entgegen und riss ihn zu Boden. Der Aufprall zerschmetterte den Unterleib der Kreatur, und auch aus dem Rest ihres Körpers wich das Leben, als Garm ihr die gefrorene Kehle herausriss. Doch dann war auch schon der zweite Wolf bei und über ihm. Seine eisgepanzerten Krallen bohrten sich in Garms Fleisch und drückten ihn nieder.


  Ein riesiger, silbern schimmernder Arm sauste durch die Luft und zerschmetterte den Kopf des Wolfs. Ein Schauer aus gefrorenem Gehirn prasselte auf Garm hinab. Er blinzelte und blickte dankbar zur Großen Zojja hinauf.


  „Gut gemacht!“, schepperte Snaffs Stimme durch das Halbdunkel. Der Golem des Asuras pflügte auf der anderen Seite der Höhle durch die Reihen der Wölfe und zermalmte mit jedem seiner donnernden Schritte mehrere der verzauberten Geschöpfe unter seinem tonnenschweren Leib.


  Dabei trat er auch auf den Schwanz des Wolfes, der sich in Eirs Bein verbissen hatte. Das Tier heulte auf und ließ von der Norn ab, um einen Moment später von ihrer Axt in zwei Hälften zerteilt zu werden. Als sie mit ihm fertig war, wandte die Kriegerin sich dem Wolf zu, der an ihrem Arm hing. Ein Schlag mit dem Axtgriff zerschmetterte seine Zähne und seine Schnauze, und ein Hieb mit der Klinge fegte ihm die Schädeldecke vom Kopf. Leblos und klirrend fiel er zu Boden.


  Obwohl mit diesem Wolf das letzte Tier des Rudels den Tod gefunden hatte, war die Gefahr noch nicht überstanden: Weitere Eisfledermäuse flatterten aus der Tiefe der Höhle herbei und schwirrten wie Moskitos um die vier Eindringlinge. Wie Moskitos starben sie auch, als die beiden Golems nach ihnen schlugen.


  Endlich war der Kampf vorüber, und das ebenso abrupt, wie er begonnen hatte. Der Große Snaff wippte übermütig auf den Fußballen und streckte seine metallenen Glieder. „Ich wünschte, Meister Klab hätte das sehen können“, meinte der Asura-Erfinder.


  „Was glaubt Ihr, wie beeindruckt er erst sein wird, wenn wir mit dem Kopf des Drachensohnes zurückkehren?“, meinte Eir und lachte. Sie ging zu Garm hinüber und kraulte ihn zwischen den Ohren. Als sie sich umblickte, bemerkte sie am jenseitigen Ende der Höhle einen gewundenen Schacht, der tiefer in den Gletscher hineinführte. Hatte der von Eiszapfen gesäumte Eingang an ein riesiges Maul erinnert, so ließ dieser Gang sie an einen dunklen Rachen denken. Doch das konnte die Norn nicht abschrecken. „Gehen wir weiter!“, sagte sie entschlossen. „Ich frage mich, was uns dort unten erwartet.“


  Die Antwort sollte nicht lange auf sich warten lassen.


  Mit Eir an der Spitze brachen die vier in den Schacht auf, dessen Boden und Wände durch das Schmelzwasser zahlloser Jahre geglättet worden waren. Als sie sein Ende erreicht hatten, öffnete sich vor ihnen eine gewaltige Höhle. Der unebene, ja geradezu gekräuselte Boden schien aus gefrorenen Wellen zu bestehen. Zahllose Krieger standen in der Höhle und schienen auf Eir und ihre Begleiter zu warten.


  Nornen waren es, groß und in Rüstungen und Felle gekleidet. Sie waren mit Stäben, Speeren und Schwertern bewaffnet. Man hätte sie für die Verteidiger von Hoelbrak halten können, hätte nicht dieses blaue Licht in ihren toten Augen geglüht.


  „Sie wurden erst vor Kurzem verwandelt“, presste Eir zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dieser Kampf würde weit weniger Spaß machen als der letzte, und er würde ungleich schwerer werden.


  Die neuen Rekruten der Eisbrut rissen die Arme in die Höhe, stimmten einen kehligen Schlachtruf an und preschten auf die Eindringlinge zu.


  Die Norn stellte sich ihnen breitbeinig entgegen, zwei lange Meißel in ihren Händen haltend. Die Große Zojja und der Große Snaff nahmen neben ihr Aufstellung, während Garm sich knurrend zum Sprung bereit machte.


  Wie eine Welle aus Eis, Stahl und ungezügelter Mordlust schwappte die Eisbrut über die kleine Gruppe hinweg.


  Eir wirbelte um die eigene Achse, hackte und stach um sich, als würde sie an einer Statue arbeiten. Doch diesmal hatten ihre Bewegungen nichts Schöpferisches, sondern waren ein Akt der Zerstörung. Dem ersten Krieger, der in die Reichweite ihrer Meißel kam, hackte sie mit der einen Hand den Arm, mit der anderen den Kopf ab. Dem zweiten trat sie gegen das Knie, sodass er zu Boden stürzte. Sie zermalmte seinen Schädel unter ihren Füßen und sprang über den erschlaffenden Körper auf den nächsten untoten Norn zu. Ihm rammte sie einen Meißel ins Auge und zog dann eine Axt aus ihrem Gürtel. Einer der Angreifer wollte sich von hinten auf sie stürzen, doch Garm warf sich gegen seine Brust und schleuderte ihn nach hinten, in eine Gruppe seiner Kameraden hinein. Als sie in einem wirren Durcheinander auf den Rücken fielen, machte der Wolf ihnen mit einigen unbarmherzigen Bissen den Garaus.


  Eir spürte einen schmerzhaften Stich, als sie durch die Reihen der Feinde wütete. Sie zu töten war, als würde sie ihre eigenen Leute töten – und in gewisser Weise tat sie das ja auch.


  Sie wagte nicht, zu den Golems hinüberzublicken, wusste sie doch, dass die metallenen Riesen die verwandelten Nornen gleich dutzendweise zermalmten.


  Jeder Stich mit ihrem Meißel und jeder Schlag mit ihrer Axt bereitete ihr mehr Übelkeit, jeder getötete Feind erfüllte sie mit schrecklichen Schuldgefühlen. Doch der Hass auf den Drachensohn gab ihr die Kraft weiterzukämpfen. Er war es, der ihre Brüder und Schwestern in seelenlose Monster verwandelt hatte. Er allein trug die Schuld an diesem Gemetzel. Und er würde sterben!


  Sie fletschte die Zähne und spaltete einen weiteren Schädel.


  Garm packte einen Nornen am Genick und schüttelte ihn, als wäre er eine Ratte.


  Die Große Zojja packte einen der Eiskrieger mit beiden Händen und brach ihn entzwei wie einen trockenen Ast.


  Der Große Snaff zerschmetterte die Angreifer, indem er seine Arme wie Windmühlenflügel umherwirbeln ließ.


  Als es endlich vorbei war, standen die vier in einem Meer aus Leichen. Gefrorene Fleischbrocken hingen in Eirs Haaren und Garms Fell und klebten an der metallenen Haut der Golems.


  „Wir mussten sie töten“, sagte Snaff, der Eirs düstere Gedanken zu lesen schien. „Andernfalls hätten sie Hoelbrak ausgelöscht.“


  Die Norn atmete tief ein und ließ ihren Blick durch die Höhle schweifen. „Wir haben sie nicht getötet. Wir haben sie erlöst. Tot waren sie schon lange zuvor. Der Drachensohn hat sie auf dem Gewissen.“ Auf der anderen Seite des eisigen Gewölbes war ein weiterer, noch dunklerer Schacht zu erkennen. „Wir sind unserem Ziel jetzt sehr nahe. Die Soldaten des Drachensohnes haben wir bereits vernichtet. Nun müssen wir uns ihm selbst stellen und ihm das Herz aus dem Leib schneiden, um die Welt ein für alle Mal von ihm zu befreien.“


  Sie schritt über das blutverkrustete Eis, und die anderen folgten ihr auf dem Fuße. Am Eingang des Schachts, der steil in die Tiefe führte, hielt sie inne. Der Schacht konnte Eir nicht schrecken. Kurz entschlossen rutschte sie ins Dunkel, Garm dicht hinter sich.


  Die beiden Golems zögerten ein wenig, und die steinernen Köpfe blickten einander unsicher an. Doch dann zuckte der Große Snaff die Schultern und sprang ebenfalls. Schließlich folgte auch die Große Zojja, wenngleich weit weniger enthusiastisch.


  Immer schneller werdend rutschten sie die glatte Schräge hinab. Die Finsternis schien immer undurchdringlicher zu werden. Ein Gefühl des Schwindels erfasste sie. Die Rüstungen und die metallenen Gelenke schabten an vereisten Wänden entlang. Garm und Eir gelang es, mit den Füßen nach vorn zu rutschen, doch die beiden Golems drehten sich schon nach Kurzem auf dem spiegelglatten Untergrund um die eigene Achse. Auch ihre Gedanken wirbelten umher, drehten sich um die Frage, die Zojja schließlich laut aussprach: „Wie kommen wir wieder zurück?“


  Die anderen waren entweder zu weit entfernt oder zu ratlos, um ihr zu antworten. Mit einem Mal fiel die Rutschbahn, auf der sie dahinsausten, nahezu senkrecht ab. Garms Krallen schabten über den Boden, als er um sein Gleichgewicht kämpfte, und Eir kippte auf den Rücken und rutschte nun auch um die eigene Achse wirbelnd vor dem Wolf her. Mit Armen und Beinen suchten sie nach Halt, nach etwas, das ihre rasante Abfahrt bremsen könnte, doch vergebens. Tiefer und tiefer schlitterten sie, und als der Schacht schließlich in eine weitere Höhle mündete und der Grund wieder eben wurde, befanden sie sich schon so tief unter der Oberfläche des Gletschers, dass kein Sonnenlicht mehr durch das Eis drang. Einer nach dem anderen wurden sie langsamer und kamen schließlich in der Düsternis zum Stillstand.


  Zitternd erhob sich Eir, und Garm sprang sofort an ihre Seite. Einige Meter entfernt mühten sich die Golems quietschend und brummend auf die Beine.


  Die Norn stöhnte. Ihr Atem gefror zu einer Wolke aus winzigen Kristallen. „Da wären wir also.“


  Die Kälte war unvorstellbar. Es fühlte sich an, als würden sie flüssiges Eis atmen, und das Mark in ihren Knochen schien zu gefrieren. Das Metall der Golems knirschte und ächzte, und binnen weniger Sekunden überzog eine Raureifschicht Eirs Rüstung.


  „Könnt Ihr etwas erkennen?“, fragte sie Snaff.


  Es war seine Schülerin, die statt seiner antwortete. „Die Decke ist ein Meer aus Eiszapfen. Riesigen Eiszapfen. Einige von ihnen sind bestimmt dreißig Fuß lang.“


  „Was sonst noch?“, hakte Eir nach.


  „Ich kann keine Gegner sehen“, erklärte der Große Snaff. „Keine Wölfe. Keine Fledermäuse und auch keine anderen Kreaturen der Eisbrut.“


  „Dann lasst uns weitergehen.“ Mit Garm an ihrer Seite setzte die Norn sich in Bewegung. Jeder Schritt schmerzte, als die Kälte sich wie hungrige Ratten in ihre Gelenke fraß. Die Golems stapften quietschend und knackend hinter ihr her.


  Plötzlich blieb der Große Snaff stehen. „Etwas kommt auf uns zu“, verkündete er.


  „Aus welcher Richtung?“ Eir hob ihre Äxte.


  „Von vorne.“


  Kampfbereit starrten sie in die Finsternis.


  Die formlose Schwärze der Höhle begann sich zu bewegen.


  Das Wesen, das auf sie zukam, bestand aus lebendem Eis. Es hatte einen lang gezogenen Kopf – wie der Schädel eines Ochsen –, und seine Augen glühten in einem gespenstischen Blau. Der Rest seines Körpers hatte Ähnlichkeit mit einem Gerippe, und Eir konnte eine gewölbte Wirbelsäule erkennen, von der riesige Eiszapfen wie Rippen herabhingen. Ein grauer Nebel umgab die Knochen und formte den geisterhaften Leib der Kreatur. Dürre Arme streckten sich, und die an Krallen gemahnenden Finger, in denen sie endeten, zuckten nervös. Auf knochengleichen Beinen kam das Wesen näher, und seine Krallen schabten über den Boden. Nun griff es nach dem Gürtel um seine Mitte und zog ein Schwert, dessen Klinge so kalt war, dass die Luft darum sich in Raureif verwandelte.


  „Der Drachensohn“, hauchte Eir.


  Zojja sog laut den Atem ein. „Er ist kein lebendes Wesen!“, sagte sie überrascht.


  „Beine aus Eis, Arme aus Frost.“ Snaffs Stimme war ein kaum hörbares Wispern. „Der Schädel eines Minotauren. Der Schwanz eines Drachen.“


  „Klingt wie eine Beschwörung“, meinte die junge Asura.


  „Mehr ist er auch nicht“, zischte Eir. „Er ist wie Eure Golems: eine Marionette, die gesteuert wird durch die Gedanken eines unsagbar bösen Verstandes.“


  „Er ist genau wie ich …“, sagte Zojja mit abwesender, träumerischer Stimme.


  Eir wirbelte zu ihr herum. Ein schwaches, blaues Glühen hatte sich in das Rot der Golemaugen gemischt – und es wurde stärker, verwandelte die Augen der Großen Zojja zusehends in die Augen des Drachensohnes. „Wendet Euch ab!“, rief die Norn. „Seht ihm nicht in die Augen! Er versucht, Euch einzufrieren.“


  Die zögerlichen Bewegungen des Golems machten deutlich, wie schwer es Zojja fiel, diesem Befehl nachzukommen. Doch schließlich verschwand das blaue Leuchten aus ihren Augen, und sie schüttelte sich. „Wie sollen wir gegen ihn kämpfen, wenn wir ihn nicht ansehen dürfen?“


  Der lang gezogene Schädel des Drachensohnes wandte sich von einer Seite auf die andere, und sein eisiger Blick tastete wie ein Strahl aus konzentrierter Kälte über die Gesichter der vier Eindringlinge. Sie schirmten die Augen ab, doch ihr Gegner schien durch ihre Hände hindurchsehen zu können.


  „Schaut nicht hin!“, schrie Eir. Sie drehte sich um, doch die Große Zojja und der Große Snaff rührten sich nicht. Ihre Augen glühten blau. „Nein!“


  


  


  10. Kapitel


  Magmamonster


  Die drei Zerstörer stapften über die Wiese und ließen eine Spur verbrannten Grases hinter sich zurück.


  Rytlock reckte ihnen trotzig sein Flammenschwert entgegen. „Ich habe keine Angst vor eurem Feuer“, schrie er. Dann warf er Caithe einen kurzen Blick zu. „Du hältst dich besser zurück, Pflanzenmädchen.“


  Die Magmakreaturen teilten sich auf. Eine näherte sich weiter dem Charr, die beiden anderen richteten ihre glühenden Augen auf den Menschen und die Sylvari.


  Rytlock sprang vor und holte mit Sohothin zum Hieb aus. Die Klinge bohrte sich durch die Haut des Zerstörers und spießte sein flammendes Herz auf.


  Die Kreatur erstarrte. Ihre Arme zuckten, ihr Kopf kippte in den Nacken, die flüssigen Gelenke pulsierten, und ihre Brust dehnte sich aus. Das Feuer, das aus Maul und Augen loderte, nahm an Intensität zu.


  „Oh, oh“, machte Rytlock.


  Der Zerstörer riss die Arme hoch, um den Kopf des Charrs zu zerschmettern. Brimstone konnte sich gerade noch rechtzeitig mit einem Sprung zur Seite retten. Er rollte sich ab und blickte vorwurfsvoll auf Sohothin hinunter. „Was hast du getan?“


  „Du machst ihn nur stärker, Trottel“, rief Logan, der Schritt um Schritt von seinem Gegner zurückgedrängt wurde. „Ebenso gut könntest du einen Wolf mit Wurstscheiben bekämpfen.“


  Rytlock brüllte vor Zorn. „Deine Strategie ist natürlich viel besser! Einfach immer weiter zurückweichen. Das ist ebenso feige, wie man es von einem Menschen erwartet! Benutz endlich deinen Hammer, du Dummkopf! Zerschmetter ihm den Schädel!“


  „Alles zu seiner Zeit“, entgegnete Logan, während er ein weiteres Mal vor den Krallen des Zerstörers zurücksprang und sich duckte. Mit einer Hand malte er dann dicht über dem Zerstörer ein blaues Band in die Luft, eine schmale Schnur, die das Magmawesen aus dem Gleichgewicht bringen sollte.


  Sein Gegner hieb nach Logans Schulter, doch der Mensch rollte behände zur Seite, und als der Zerstörer ihm nachsetzte, stolperte er tatsächlich über das blaue Band. Mit rudernden Armen fiel er nach vorne und landete auf dem Bauch. Das vom Tau feuchte Gras unter ihm zischte und dampfte.


  Logan rannte auf das Wesen zu und legte die freie Hand an den Kopf seines Hammers. Eine blaue Aura hüllte die Waffe ein. Nun sprang der Mensch in die Luft und holte weit aus. Der Schlag sauste mit der Urgewalt eines Meteors auf den Rücken des Zerstörers hinab. Die Steinplatte, die den Solarplexus schützte, zerbarst in fünf Teile.


  „Lass mich mal!“, rief Rytlock und rannte zu dem gestürzten Zerstörer hinüber. Er stieß sich vom Boden ab und landete mit beiden Füßen auf der Wirbelsäule der Kreatur. Gesteinssplitter stoben nach allen Seiten, und Lava quoll durch die Risse hervor.


  „Heiß, heiß, heiß!“, kreischte der Charr und sprang hastig vom Rücken des Zerstörers hinunter. Rauch stieg von seinen Füßen auf.


  Logan lachte schadenfroh, als der Charr in einen nahen Bach sprang und ausschlug wie ein wildes Pferd. Aber dann wurde er rasch wieder ernst. „Pass auf!“, rief er. „Dein Freund ist dir gefolgt.“


  Der zweite Zerstörer schien jedoch das Interesse an Rytlock verloren zu haben. Mit stampfenden Schritten kam er auf Thackeray zu. Der Mensch duckte sich unter einem Schlag der krallengleichen Arme hinweg, schwang seinen Hammer und hieb ihn gegen die Hüfte der Kreatur. Der Felspanzer zerbrach wie eine Eierschale, und der Zerstörer stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus.


  „Jetzt bin ich wieder dran!“


  Wie aus dem Nichts tauchte Rytlock hinter dem Magmawesen auf. Er sprang in die Höhe, streckte sich in der Luft und traf den Zerstörer mit beiden Füßen gegen den Rücken. Die Kreatur taumelte und stolperte über ihren Artgenossen, der sich gerade wieder in die Höhe gestemmt hatte. In einem Knäuel aus glühenden Armen und Beinen fielen die beiden Zerstörer zu Boden. „Ha!“, rief der Charr aus, sprang in den Bach und schöpfte mit beiden Händen Wasser auf die zuckenden Gestalten. Mit einem lauten Zischen stieg weißer Dampf von den Zerstörern auf, und langsam verhärtete sich das Magma. „Mach dich nützlich und hilf mir!“, grollte Rytlock.


  „Bin ja schon da!“ Logan watete nun ebenfalls in den Bach und bespritzte die Monster mit Wasser.


  Doch so ließen sich ihre Gegner nicht besiegen. Mit einem wütenden Brüllen entwirrten sie ihre Glieder und standen wieder auf.


  „Hört auf, dort herumzuspielen“, rief Caithe. „Soll ich denn alles alleine machen?“ Das Magmamonster, das ihr nachsetzte, schwang seine Arme wie Dreschflegel, doch die Sylvari wich ihnen elegant aus, sprang vor, rollte zwischen den Beinen der Kreatur hindurch und rannte zu den beiden Kriegern hinüber, während der Zerstörer sich noch umwandte.


  „Was jetzt?“, fragte Rytlock.


  Aus drei Richtungen kamen die Angreifer auf sie zu.


  „Keiner von uns hat gegen eines dieser Wesen eine Chance“, sagte Logan, „aber gemeinsam können wir sie vielleicht besiegen.“


  Caithe strich sich das Haar aus der Stirn. „Worauf willst du hinaus?“


  „Nun …“ Thackeray machte einen Satz nach hinten, um einer riesigen Faust auszuweichen. „Ich scheine die größten Fähigkeiten zu haben, was die Defensive betrifft.“


  „Mit anderen Worten: Du kannst am besten wegrennen!“, brummte Rytlock und hieb einem Zerstörer den Fuß gegen die Brust. Die Kreatur taumelte zurück.


  „Du bist in der Offensive der Stärkste“, fuhr Logan fort.


  „Endlich sind wir beide einmal einer Meinung.“


  „Und ich?“, fragte Caithe, während sie ein Rad schlug, um den Krallen eines Magmamonsters zu entgehen. „Welche Rolle spiele ich in deinem Plan?“


  „Du versetzt ihnen den Todesstoß – so wie bei den Verschlingern.“


  Der Charr verpasste dem Zerstörer vor sich einen mächtigen Kinnhaken und schüttelte dann mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Hand. „Aber diese Biester sind keine Skorpione, sondern Magmamonster. Denen kommt man nicht mit einem Tritt in den Hintern bei.“


  „Das vielleicht nicht. Aber auch sie haben ihre Schwachstellen.“ Einer der Zerstörer griff nach Caithe und bekam sie an der Schulter zu fassen. Doch ehe er sie an seinen feurigen Rachen heranziehen konnte, rammte die Sylvari ihren Dolch in das Ellbogengelenk der Kreatur und riss die Klinge mit einem harten Ruck nach unten. Lava spritzte auf das zischende Gras. Einen Augenblick hing der Unterarm noch an einigen Magmafäden, doch dann rissen auch sie, und er fiel zu Boden. Das Monster taumelte zurück, und Caithe brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit. „Sie haben keine Nerven, aber die Bahnen, auf denen die Magie sie durchströmt, funktionieren ganz ähnlich.“ Zufrieden beobachtete sie, wie der Zerstörer sich den verwundeten Arm hielt.


  „Na schön.“ Rytlock hob einen Felsbrocken vom Ufer des Baches auf und schleuderte ihn seinem Gegner gegen die Brust. „Das wäre also geklärt. Wie genau sieht dein Plan denn nun aus?“


  „Wir konzentrieren uns immer nur auf einen Zerstörer“, erklärte Logan, „und mit diesem hier fangen wir an.“ Er deutete auf die Kreatur, die durch das verbrannte Gras auf ihn zustapfte. „Ich lenke seine Aufmerksamkeit auf mich …“ Er hieb dem Magmawesen seinen Hammer gegen die Schläfe und wich dann rasch zu der großen Birke zurück, die in der Mitte der Wiese aufragte. Dort hakte er den Hammer an einem der unteren Äste ein und zog sich hoch – keinen Moment zu früh, denn schon stürmte der Zerstörer heran. Er legte seine Arme um den Baum und versuchte, hinter Logan herzuklettern. Das Gras mochte zu feucht sein, um zu brennen, doch dort, wo die Bestie die Birke berührte, schlugen nur Sekunden später schon Flammen aus der Rinde.


  „Jetzt du, Rytlock!“


  Der Charr rannte auf die Kreatur zu und trat ihr mit voller Wucht gegen das linke Knie. Der Zerstörer kippte zur Seite.


  Während er sich von einem brennenden Ast zum nächsten hangelte, rief Logan: „Und dann erledigt Caithe den Rest.“


  Die Sylvari war bereits auf den Rücken des Magmamonsters gesprungen und hatte ihren Dolch gezückt. Tief rammte sie dem Zerstörer die Klinge ins Genick und riss sie anschließend nach links und dann nach rechts. Der Kopf der Kreatur rollte durch das Gras. „Ihr Hals ist kaum geschützt. Er besteht nur aus Magma. Eine gute Klinge kann problemlos hindurchdringen.“ Das Feuer in der Brust des Zerstörers erlosch. Seine Gelenke erstarrten und nahmen eine graue Farbe an. Risse durchzogen seinen Panzer. Schließlich brach der gesamte Körper auseinander, und übrig blieb nur ein Haufen poröser Steine.


  „Nicht schlecht“, meinte Logan, als er in einem Regen aus Funken und brennenden Blättern von der Birke heruntersprang.


  „Ich würde sogar sagen: ziemlich gut“, ergänzte Rytlock.


  Caithe grinste. „Warten wir mit dem Lob, bis wir die anderen erledigt haben, in Ordnung?“


  Mensch und Charr wandten sich zu den beiden übrigen Zerstörern um.


  Einer von ihnen brüllte, wobei Lava aus seinem Maul stob wie Geifer. Dann stürmte er auf das Trio zu.


  Logan rannte ihm entgegen und hob den Hammer über die Schulter.


  Zwei riesige Schaufelhände rasten seitlich auf ihn zu, um seinen Schädel zu zermalmen.


  Logan ließ sich auf die Knie fallen und rammte dem Monster seinen Kriegshammer in den Unterleib. Rasch drückte er dann den Stiel der Waffe auf den Boden und stemmte einen Fuß dagegen. Der Zerstörer wurde durch seinen eigenen Schwung von den Beinen gerissen, schoss über Logan hinweg und donnerte mit dem Kopf voran in das geschwärzte Gras.


  Nun war Rytlock an der Reihe: Er hüpfte dem Wesen auf den Rücken und trampelte auf dem dicken Steinpanzer herum. Diesmal war er jedoch vorsichtiger und sprang rechtzeitig wieder von dem Untier herunter, bevor die Lava ihm die Füße verbrannte.


  Noch während der Charr sich zurückzog, sauste Caithe an ihm vorbei und trieb ihren Dolch in den Nacken des Monsters. Ein energischer Ruck, und der Kopf löste sich von den Schultern. Die Sylvari trat ihn fort wie einen Ball. „Zu schade, dass das Magma so schnell erlischt. Andernfalls könnte man sie als Lampen benutzen.“


  „Ich dachte eher an einen Steingarten“, grinste Logan, als der abgetrennte Schädel in den Bach rollte. Das Wasser zischte und schäumte, und weißer Dampf stieg auf.


  Rytlock trat zwischen den Menschen und die Sylvari. Der Leib des Zerstörers zerbrach derweil laut knackend zu einem Geröllhaufen.


  Langsam wandten die drei sich ihrem letzten Gegner zu.


  Der einarmige Zerstörer stand neben der Birke, deren Äste in hellen Flammen standen, und scharrte mit seinem riesigen Fuß über den Boden. Als er brüllte, klang es wie ein Vulkanausbruch.


  „Zwei hin, einer im Sinn“, murmelte Logan und rannte los.


  Das Magmamonster schnellte ihm entgegen, weit nach vorn gebeugt und die Arme ausgestreckt, um dem Menschen die Beine unter dem Leib wegzureißen.


  Doch Logan sprang über die Krallen hinweg, stieß sich vom Handgelenk des Wesens ab und segelte über die steinernen Schultern hinweg.


  Die Arme des Zerstörers zuckten hoch, schnappten nach ihm.


  Das Wesen bemerkte nicht einmal, wie Rytlock heranstürmte. Der Charr rammte der Kreatur die Schulterplatte seiner Rüstung gegen die Brust. Das Metall zischte und warf Blasen, doch der Charr zuckte schnell wieder zurück, ehe ihm das Fell vom Gesicht gebrannt wurde.


  Der Zerstörer stolperte nach hinten und stürzte auf den Rücken.


  Kaum lag er auf dem Boden, stieß Caithe auch schon ihren Stiefelabsatz in seine Kehle und enthauptete die Bestie.


  Schwer atmend trat sie von der erkaltenden Leiche zurück. Binnen Sekunden hatte das tödliche Magmamonster sich in einen Haufen Steine und Asche verwandelt. Die Sylvari ließ ihren Blick über die beiden anderen Zerstörer gleiten, die auf der einst so grünen Wiese lagen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie wieder die Geröllhaufen in der Zwergenstadt. Wie viele waren es gewesen? Hunderte? Tausende?


  „Wir werden immer besser“, lachte Logan.


  „Ja.“ Rytlock nickte erschöpft.


  Caithe stocherte mit einem Fuß in dem Geröllhaufen herum. Einige Steine rollten auf den Boden. „Wir arbeiten gut zusammen“, murmelte sie.


  Der Charr, der Mensch und die Sylvari sahen einander an, grinsten verlegen und wandten dann rasch den Blick wieder ab.


  Rytlock legte die Hand auf Sohothins Griff. „Wo sind wir hier gelandet?“


  Logan schürzte die Lippen. Die Wiese wurde im Osten von einem Laubwald begrenzt, in den anderen Himmelsrichtungen erstreckte sie sich weithin über ein leicht hügeliges Land. Im Süden konnte er goldene Kornfelder erkennen. „Es ist nicht Ascalon, so viel steht fest. Nachdem ihr dort eingefallen seid, gibt es dort kein Grün mehr.“ Ehe der Charr zu einer wütenden Entgegnung ansetzen konnte, fuhr der Mensch fort: „Ich glaube, wir sind in Kryta. Aber genau werden wir das erst wissen, wenn es dunkel wird und sich die Sterne am Firmament zeigen.“


  „Ich habe Hunger“, brummte Rytlock. Er setzte sich hin und lehnte sich gegen den Steinhaufen, der vor wenigen Minuten noch versucht hatte, ihn zu töten.


  „Ja.“ Auch Logan nahm im weichen Gras Platz. „Skorpionschwänze sind nicht gerade sehr sättigend.“


  Caithe schüttelte den Kopf. „Ich werde mich mal in dem Wald dort umsehen. Vielleicht finde ich ein paar Raupen oder Wurzeln, die essbar sind.“ Sie zückte ihren Dolch und stapfte in Richtung der Bäume davon.


  Charr und Mensch saßen einander schweigend gegenüber, und eine unbehagliche Stille breitete sich zwischen ihnen aus.


  Schließlich war es Logan, der das Schweigen brach. „Das alles ist völlig verrückt. Eigentlich sollten wir versuchen, einander zu töten.“


  „Nun, ich tue selten, was man von mir erwartet.“


  Thackeray grinste. „Das könnte man auch von mir sagen.“


  Rytlock zog eine Augenbraue hoch. „Wie meinst du das?“


  Logan blickte über das wogende Gras. „Ich habe einen großen Bruder in Götterfels. Er ist Mitglied der Seraph-Wache, einer der Leibwächter der Königin …“


  „Oh, diese Art Bruder“, murmelte Brimstone.


  Der Mensch nickte und deutete auf die Rüstung des Charrs. „Er trägt eine Rüstung, die glänzt wie poliertes Silber. Nie weicht er der Königin von der Seite und ist ein großer Held. Ich sollte eigentlich in seine Fußstapfen treten, aber ein weißer Ritter wirft einen verteufelt langen Schatten.“


  „Tja, du scheinst einen Weg gefunden zu haben, dich von diesem Schatten zu befreien.“


  „Hm?“


  „Du bist ein Söldner und begleitest Karawanen durch die Flammenkamm-Berge.“ Rytlock spuckte aus. „Das ist das völlige Gegenteil eines weißen Ritters, wenn du mich fragst.“


  Logan blickte auf seine Hände hinunter. „Vermutlich hast du recht.“ Wieder saßen sie einige Minuten schweigend da, bis Thackeray fragte: „Hast du Brüder?“


  „Ungefähr ein Dutzend“, antwortete Rytlock mit einem schiefen Grinsen. „Und ebenso viele Schwestern.“


  „Klingt nach einer großen Familie.“


  Der Charr schüttelte den Kopf. „Die Familie ist für uns unwichtig. Nur die Kriegsschar hat Bedeutung. Das Band zwischen den Waffenbrüdern ist stärker als alles andere.“


  Logan schlug die Augen nieder. „Waren das deine Waffenbrüder in dem Tal in den Bergen?“


  Rytlock schnaubte. „Natürlich nicht! Sie gehörten der Eisernen Legion an. Ich hingegen bin Krieger der Blut-Legion.“


  „Für mich seht ihr alle gleich aus“, erklärte Thackeray achselzuckend. „Wo steckt deine Kriegsschar jetzt?“


  „Irgendwo im Osten. Ich habe sie verlassen.“


  Logan runzelte die Stirn. „Warum?“


  „Meine Gründe gehen nur mich etwas an.“


  Das unbehagliche Schweigen machte sich erneut zwischen Mensch und Charr breit, und beide blickten erleichtert auf, als Caithe aus dem Wald zurückkehrte. Sie legte vier tote Hasen auf einen ehemaligen Zerstörer. „Hier! Ich habe sie gefangen, ihr bereitet sie zu.“


  „Gut“, sagte Rytlock und erhob sich. „Ich bin ein ausgezeichneter Koch.“


  Logan unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen. „Das glaube ich dir aufs Wort.“


  „Was soll das bedeuten?“


  „Ich meine nur, dass die Charr für vieles berüchtigt sind, und ganz besonders für ihr Essen.“


  „Hast du denn schon einmal Charr-Essen probiert?“


  „Ich lebe noch, also lautet die Antwort nein.“


  „Halt den Mund!“, grollte Rytlock. „Und öffne ihn erst wieder, um dir ein Stück gebratenen Hasen hineinzuschieben. Dann wirst du ja sehen, wie gut ich kochen kann.“


  Caithe wischte sich die Hände ab und setzte sich neben Logan. Sie sahen zu, wie der Charr am Waldesrand Äste sammelte und ein Lagerfeuer entzündete. Drei gerade Äste spitzte er mit seinen Krallen an, und nachdem er die toten Hasen gehäutet und sie ausgenommen hatte, spießte er sie auf. Anschließend rammte er die Äste schräg in den Boden, sodass das Fleisch dicht über dem Feuer hing.


  „Du stammst also aus einem Hain?“, fragte Logan die Sylvari schließlich.


  „Nicht aus irgendeinem Hain, sondern aus dem Hain“, korrigierte Caithe.


  „Klingt nach vielen Bäumen.“


  „Dort steht der Mutterbaum. Aus ihm bin ich entstanden. Ich bin eine der Erstgeborenen.“


  „Von einem Baum geboren zu werden …“ Logan pfiff leise durch die Zähne. „Muss seltsam sein.“


  Caithes Augenbrauen zogen sich zusammen. „Die Art, wie ihr in diese Welt kommt, scheint mir um ein Vielfaches seltsamer.“


  Der Geruch von gebratenem Hasen erfüllte nun die Luft, und da es noch einige Dinge gab, die Logan vor dem Essen erfahren wollte, fragte er ohne weitere Umschweife: „Warum hast du den Hain verlassen?“


  „Weil ich alles, was es dort gab, schon kannte. Ich wollte etwas Neues lernen.“


  „Das ist bewundernswert.“


  „Wie meinst du das?“


  Thackeray zuckte mit den Schultern. „Nun, die meisten Leute verbringen ihr ganzes Leben dort, wo sie geboren wurden. Sie wollen nichts Neues kennenlernen. Vielleicht ist das ja der Grund, warum unsere Welt am Abgrund steht.“


  „Die Alten Drachen sind der Grund, warum es um unsere Welt so schlecht bestellt ist.“


  Logan lachte. „Ja, das sind sie wohl.“


  Caithe blickte ihn ruhig an. „Ich meine das ernst. Die Kreaturen, gegen die wir eben gekämpft haben, waren Kämpfer von Primordus, einem dieser Drachen. Er war der Erste, der sich erhoben hat, und seine Macht wächst in den dunklen Tiefen unter unseren Städten und Wäldern. In der Zwergenstadt zum Beispiel. Doch er ist nicht der Einzige, denn da gibt es noch den Drachen Jormag, der seinen Einfluss über die Berge im Norden ausweitet, und im schwarzen Herzen von Orr gibt es einen Dritten. Aber wer vermag schon zu sagen, wie viele von ihnen noch existieren, wie viele von ihnen sich noch unter unseren Füßen regen?“


  Logan nickte bedächtig. „Du hältst wohl nichts von leichter Konversation.“


  Ihre Augen blitzten. „Warum über Belangloses sprechen, wenn sich doch so bedeutsame Ereignisse anbahnen?“


  „Fertig!“, drang Rytlocks Stimme in ihre Unterhaltung. Der Charr hielt jedem von ihnen einen der kleinen Spieße hin. „Außen schwarz und innen rosa – genau so, wie es ein soll!“


  Logan verkniff sich den beißenden Kommentar, der ihm auf der Zunge lag, und knabberte pflichtschuldig an seinem Hasen. Caithe nahm einen kleinen Bissen und kaute ausgiebig.


  Rytlock setzte sich neben sie an das heruntergebrannte Feuer und hob den gebratenen Hasen an die Lippen. Seine Essgewohnheiten – das laute Schmatzen und wohlige Grunzen, das Sabbern und Rülpsen – irritierte den Menschen und die Sylvari zunächst, doch letzten Endes machten sie alle sich gierig über ihr Mahl her. Selbst Logan musste zugeben, dass das Fleisch hervorragend schmeckte. Vielleicht, überlegte er, lag es daran, dass das Tier vor einer Stunde noch gelebt hatte und so schnell nach seinem Tod zubereitet worden war.


  Während er die letzten Fleischreste von einem der Schenkel nagte, gestand er: „Ich hätte nicht erwartet, dass du tatsächlich kochen kannst, Rytlock.“


  Der Charr grinste. Fleisch hing zwischen seinen Zähnen, und Fett tropfte von seinen Lippen. „Wenn du wüsstest, was ich noch so alles kann!“


  Als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, neigte der Tag sich bereits dem Ende entgegen, und ein rotes Leuchten überzog den westlichen Horizont.


  Logan legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf zu den ersten Sternen. „Kryta“, murmelte er dann.


  „Was?“, fragte Rytlock. Der Charr benutzte gerade eine der Hasenrippen als Zahnstocher und kaute genüsslich auf den Fleischresten herum, die er aus seinem Zahnfleisch pulte.


  „Wir sind in Kryta. Siehst du dieses Sternbild über uns? Das bedeutet, dass wir zwei Tagesmärsche westlich von Löwenstein sind.“


  Brimstones Züge verfinsterten sich. „Weit fort von Ascalon.“


  Logan lächelte. „Komm schon. Löwenstein wird dir gefallen. Dort leben Wesen aller Völker und Ursprünge.“


  „Mir ist egal, wer dort lebt“, brummte der Charr, „solange es dort ein Portal gibt, das mich zurück zur Schwarzen Zitadelle bringen kann.“


  Nickend blickte Thackeray auf den Schwertgriff an Rytlocks Seite hinab. „Du kannst von dort nach Ascalon zurückkehren, ja. Aber Ruriks Schwert wirst du nicht mitnehmen.“


  Der Charr lachte laut. „Das werden wir ja sehen.“


  


  


  11. Kapitel


  Kalt erwischt


  Eir rannte zu den Golems hinüber und schlug ihnen gegen die metallenen Beine. Ob nun wegen ihrer Schläge oder der Aura ihrer grauen Kraftsteine – das gespenstische blaue Leuchten verschwand aus den Augen der Steinköpfe.


  „Wo bin ich?“, fragte Snaffs blecherne Stimme.


  „Mitten in einem Kampf mit dem Drachensohn!“, schrie Eir. „Also wach gefälligst auf!“


  Die Große Zojja erschauderte. „Ich werde die Augen schließen. Sagt mir, in welche Richtung ich gehen muss, dann mache ich ihn unschädlich.“


  Die Asura waren wieder Herr ihrer Sinne. Der Drachensohn hatte keine Macht mehr über sie. Grimmig wandte Eir sich ihrem Gegner zu, die Augen fest zusammengekniffen. Doch dann riss sie sie weit auf, als sie sah, dass der Untertan des Alten Drachen Jormag seinen Blick auf Garm gerichtet hatte.


  „Nein!“


  Der Wolf war von einem blauweißen Glühen umgeben, und sein Fell hatte sich aufgestellt. Kleine Blitze zuckten an seinen entblößten Zähnen entlang, huschten über seine Lefzen, als suchten sie Eingang in den Geist des Tieres – nach einem Zweifel, einer Unsicherheit, die der Drachensohn ausnutzen konnte, um den Geist und das Herz von Garm zu korrumpieren und ihn auf seine Seite zu ziehen. Doch da war weder ein Zweifel noch eine Unsicherheit.


  Der Wolf folgte nur einer Herrin. Jetzt und in alle Ewigkeit.


  Er knurrte und sprang auf die eisige Skelettgestalt zu, die mit ausgebreiteten Armen vor ihnen stand.


  „Das ist unsere Chance!“, schrie Eir den Golems zu. „Greift an!“


  Schon rannte sie an Garms Seite. Die arktische Kälte, die den Drachensohn umgab, traf sie nun mit voller Wucht. Frost breitete sich auf ihrer Rüstung aus wie weißer Rost, und ein eisiger Panzer schweißte die Glieder ihres Kettenhemdes zusammen. Dennoch ging sie entschlossen weiter, einen Schritt nach dem anderen.


  Garm wich ihr nicht von der Seite.


  Hinter ihnen stapften der Große Snaff und die Große Zojja durch die Höhle.


  „Noch zehn Schritte“, schrie Eir, „dann haben wir ihn.“


  Doch nach fünf Schritten gefror die Luft um den Drachensohn zu einer weißen Wand, und als sie wieder schmolz, war von der knochigen Gestalt nichts mehr zu sehen.


  Die Norn machte noch einen Schritt nach vorn und sah sich verwirrt um.


  Garm und die beiden Golems stellten sich neben sie.


  „Wo ist er?“


  Über ihnen ertönte plötzlich ein lautes Knacken. Die vier Gefährten blickten nach oben und sahen voller Entsetzen, wie ein Eiszapfen, groß wie eine Eiche, von der Decke stürzte. Vom Boden aus war die Bewegung nicht zu erkennen, sondern es sah aus, als würde er rasend schnell wachsen.


  „Zurück!“, rief Eir.


  Die Golems sprangen zurück und schlitterten über das Eis.


  Dort, wo sie eben noch gestanden hatten, prallte der Eiszapfen auf den Boden. Die Spitze zerbarst in einem Schauer aus eisigen Splittern, die der Norn das Gesicht aufritzten, und dann schlug der breite, obere Teil mit einem ohrenbetäubenden Donnern auf. Die gesamte Höhle schien zu erbeben.


  Mit rudernden Armbewegungen rutschte der Große Snaff zu Eir hinüber. Es sah aus, als würde er Schlittschuh laufen. „Das war knapp“, erklärte er.


  „Ja, und es ist noch nicht vorüber.“ Die Norn deutete nach oben zu den Tausenden Eiszapfen, die von der Decke hingen.


  Knacks. Knacks. Knacks …


  „Er versucht, uns zurückzudrängen“, rief sie. „Wir müssen weiter! Los, rennt!“


  Eir stürmte tiefer in die Höhle hinein, und Garm und die Golems folgten ihr. Bei jedem Schritt verursachten die stählernen Maschinen Risse im Boden.


  Hinter ihnen ging ein tödlicher Regen aus Eiszapfen nieder. Scharfe Splitter sausten den vieren um die Ohren, und eine Wolke aus Eisstaub hüllte sie ein und machte jeden Atemzug zu einer höllischen Qual. Wann immer ein größeres Bruchstück die Große Zojja oder den Großen Snaff traf, dröhnten die Golems wie Glocken. Doch dieser Laut ging beinahe unter in dem infernalischen Crescendo der berstenden Eismassen.


  Immer mehr Eiszapfen sausten wie Geschosse von der Decke hernieder, und so schnell die kleine Gruppe auch rannte, sie konnte dem tödlichen Schauer nicht entfliehen. Nun gingen auch vor ihnen riesige weiße Eiszapfen zu Boden, doch die vier hatten keine andere Wahl als weiterzuhasten. Ein mannsgroßer Eisbrocken traf Eir an der Schulter, ließ sie zur Seite taumeln – und rettete ihr das Leben, denn nur einen Augenblick später zerschellte an dieser Stelle ein blau schimmernder Zapfen. Sie hob den Arm, um sich vor den Splittern zu schützen, die wie Schrapnelle in alle Richtungen davonstoben, und rannte weiter.


  „Bleibt nicht stehen!“


  Rechts neben ihr sah sie Garm, der einen wahren Spießrutenlauf zwischen zerschellenden Eiszapfen absolvierte. Die Golems waren schwerfälliger, jedoch glücklicherweise auch robuster. Doch dann krachte direkt zwischen ihnen ein Eiszapfen zu Boden, wo er regelrecht explodierte. Die Große Zojja und der Große Snaff stürzten wie gefällte Bäume.


  „Vorsicht!“, schrie Snaff.


  Die Golems prallten hart auf und rutschten über den spiegelglatten Boden, angetrieben von einer Druckwelle aus purem Frost. Vor den steinernen Köpfen bildeten sich Bugwellen aus zerschmettertem Eis. Wie eine Lawine rasten sie auf Garm und Eir zu, die immer langsamer wurden, ihre Augen und Lungen von Eissplittern zerstochen. Die Golems rissen den Wolf und die Norn von den Beinen und schoben sie auf einer Welle aus Eisbrocken vor sich her und auf einen weiteren, steil abfallenden Schacht zu.


  „Halt!“, schrie die Norn.


  Doch es war bereits zu spät. Die vier schossen in die Düsternis, landeten hart auf dem abschüssigen Boden und glitten in die Tiefe. Sie drehten sich wild im Kreis, stießen gegen die Wände und gegeneinander, und einmal hätte Eir fast das Bewusstsein verloren, als eine Golemhand ihr ins Gesicht schlug. Endlich wurde das Gefälle zunehmend flacher, und auf einem ebenen Untergrund kamen sie schließlich zum Stehen. Stöhnend und ächzend und im Falle von Garm auch jaulend lagen die Gefährten da. Abgesehen von diesen Lauten und dem Klirren, mit dem vereinzelte Eistrümmer hinter ihnen den Schacht heruntersausten, herrschte Grabesstille.


  „Wo sind wir jetzt?“, fragte Zojja durch den inzwischen arg verbeulten Trichter ihres Sprechrohrs.


  „An einem anderen Ort“, antwortete Snaff philosophisch.


  „An dem Ort, von dem der Drachensohn uns fernhalten wollte“, sagte Eir und stemmte sich in die Höhe. „Vermutlich ist das hier sein inneres Heiligtum.“


  Sie erstarrte. Garm knurrte. „Dort bewegt sich etwas in der Dunkelheit.“


  Die Golems setzten sich auf und blickten in die Richtung, in die Eir und der Wolf starrten.


  Die schwarze Luft teilte sich wie ein Vorhang, und der Drachensohn trat vor. Seine dürre Gestalt leuchtete in eisigem Blau, und seine Seele heulte wie ein Wirbelsturm um seine Knochen.


  „Jetzt hängt alles von dem Mut von vier Helden ab“, sagte Eir.


  „Und der Golemantie zweier Genies“, warf Zojja ein.


  „Eines Genies“, korrigierte Snaff. „Du bist immer noch in der Ausbildung.“


  „Wir gegen den Drachensohn“, unterbrach sie die Norn. „Geist des Wolfes, leite meine Hand.“ Mit diesen Worten verwandelte die riesige Norn sich in ein Abbild ihres Totemtieres. Sie wurde zum Wolf, aber im Gegensatz zu Garm stand sie aufrecht auf den Hinterbeinen. Ihre Augen brannten wie Feuer, und ihr Fell war von der Farbe frischen Schnees.


  Seite an Seite stürmten der schwarze Wolf und der menschliche weiße Wolf durch das innere Heiligtum des Drachensohnes. Die Golems folgten ihnen, konnten jedoch trotz ihrer Größe nicht ganz mithalten.


  „Kal-throk-tol!“, brüllte der Meisterkrieger des Drachen Jormag. Seine Stimme war das Dröhnen einer Lawine, und als er sein Schwert aus ewigem Eis erhob, kräuselte dunkle Magie die Klinge. Er bohrte die Waffe in den Boden des Gletschers, und ein gezackter Riss breitete sich in dem Eis aus wie ein schwarzer Blitz. Der Drachensohn riss das Schwert wieder in die Höhe, und der Riss klaffte weiter auseinander, wurde zu einem meterbreiten Abgrund, der die eine Seite der Höhle von der anderen trennte.


  Eir und Garm sprangen nach links, die Große Zojja und der Große Snaff nach rechts.


  Der Riss raste weiter durch den Boden, dann die Wand hinauf und hoch zur Decke. Er wurde schnell breiter und durchzog den gesamten Gletscher, denn von oben sickerte nun Tageslicht durch die tausend Fuß dicke Eisschicht.


  Die Norn und der Wolf mussten um ihr Gleichgewicht kämpfen, die beiden Asura darum, nicht in den Abgrund zu stürzen.


  „Kal-throk-tok! Borea-ktho-lu-ki Joorm-maag!“


  Plötzlich erfüllte eine weitere Präsenz die Höhle, eine Gegenwart so alt wie die Welt selbst, voller Verachtung für jedes sterbliche Wesen. Sie war kälter als ein Blizzard und kalt genug, um Seelen einzufrieren. Sie hatte nicht nur die Fähigkeit dazu, sondern auch das Verlangen danach; eine spürbare Gier, lebendes Fleisch zu Eis erstarren zu lassen und es zerbersten zu sehen. Dies war die Quelle, von der der Drachensohn zehrte, und im Vergleich zu ihrer tödlichen Energie verblasste selbst das blaue Leuchten, das dem Eiskrieger aus den Augenhöhlen drang. Eir, Garm und die Asura bekamen nun die wahre Macht des Drachen Jormag zu spüren.


  Wir sind so weit gekommen, und nun, so dicht vor dem Ziel, sollen wir sterben, dachte die Norn. Das darf nicht geschehen! Sie blickte zu den Golems hinüber. „Haltet Euch von dem Spalt fern!“


  Der Große Snaff und die Große Zojja wichen in Richtung der rückwärtigen Wand zurück.


  Aus der Kluft im Boden stieg eine frostige, weiße Wolke auf, die sich in der Höhle ausbreitete und in kleinen kristallenen Flocken auf die vier Eindringlinge herabschneite. Dann folgte ein heftiger Sturmwind, der die Gelenke der Golems in Eis verwandelte und die riesigen Maschinen von ihren Füßen riss. Schwer fielen sie zu Boden, wo sie augenblicklich festfroren. Eir und Garm schlitterten über das Eis. Ihr Fell war eisbedeckt, und plötzlich prallten sie heftig gegen die Wand. Die Norn spürte, wie ihre Lippen gefroren und aufplatzten. Aus zusammengekniffenen Augen blickte sie hinüber zu den beiden Golems. Ihre massigen Leiber lagen immer noch dicht neben dem rasch breiter werdenden Spalt, doch ihre Füße hingen bereits über dem Nichts und wurden von dem Sturmwind hin und her gerissen.


  „Steigt aus! Steigt aus!“, schrie die Norn mit tauber Zunge.


  Endlich sprangen die Luken an der Vorderseite der Metallwesen auf, und die beiden Asura taumelten auf den eisigen Boden. Während die Golems zu schwer waren, um davongeweht zu werden, erfassten die eisigen Böen die beiden kleinen Wesen und warfen sie wie trockenes Laub an die gegenüberliegende Wand. Der Große Snaff und die Große Zojja stürzten derweil in den Abgrund, um einen Augenblick später von einem Geysir aus weißer Kälte in die Höhe geschleudert zu werden. Mit starren, festgefrorenen Gliedern rasten sie auf einer Eissäule durch den Spalt in der Decke. Sekunden später schossen sie in den Himmel über dem Gletscher hinaus, höher und immer höher, bis der frostige Windstoß schließlich nachließ. Als sie auf die Erde herabfielen, zerschellten sie in tausend Teile.


  „Wir müssen hier raus!“, schrie Eir über das Heulen der Eisböen hinweg. Langsam tastete sie sich an der Wand entlang auf den Schacht zu, durch den sie hierher gelangt waren. Der Eingang schien nun viel kleiner, und als sie genauer hinsah, erkannte sie, dass die Öffnung von den Rändern her rasch zufror. Wenn sie sich nicht beeilten, würden sie im Herzen des Gletschers gefangen sein. „Beeilt Euch!“


  Auf der anderen Seite der Kluft, die unvermindert Eis und Schnee ausspuckte, arbeiteten sich Snaff und Zojja ebenfalls zum Ausgang vor. Kleine Eiszapfen hingen von ihren Ohren.


  Obwohl ihr ganzer Körper gefroren schien, brannte in Eirs Herz ein quälendes Feuer. Sie hatten verloren. Der Drachensohn hatte sie nicht manipuliert, sie nicht gegen ihre Brüder und Schwestern gewandt, aber sie hatte ihn nicht besiegt. Zweifelsohne würde ihr Volk für ihre Niederlage büßen müssen.


  * * *


  Mit knapper Not entkamen sie aus dem inneren Heiligtum des Drachensohnes. Ohne anzuhalten, taumelten sie weiter, bis sie den Eingang der Höhle erreicht hatten. Vermutlich wären sie auch dort nicht stehen geblieben, wäre der Eingang nicht völlig zugeschneit gewesen. Eine knapp dreißig Fuß hohe weiße Wand ragte vor ihnen auf, vom Boden bis unter die geschwungene Decke. Und es fiel immer mehr Schnee. Der Himmel, den sie durch das weiße Gestöber gerade noch ausmachen konnten, war pechschwarz und wurde gepeitscht von der Rache des Drachensohnes. Schneeflocken und Hagelkörner zerschnitten die Luft, wehten hierhin und dorthin und bildeten Berge und Wellen. Ein lautes Donnern kündete das Abgehen der ersten Lawinen an.


  Alles, was in einem Umkreis von mehreren Kilometern lebte, wurde von den Schneemassen lebendig begraben oder vom Eis erschlagen.


  Eirs Miene versteinerte. Auch Hoelbrak würde dieser Blizzard nicht verschonen.


  * * *


  Es dauerte einen Tag, bis der Sturm abflaute, und einen weiteren, bis sie sich einen Weg aus der Höhle gegraben hatten. Als sie dann drei Tage später ins Tal hinabkletterten, fanden Eir, Garm, Snaff und Zojja Hoelbrak noch immer von hohen Schneemassen bedeckt. Viele Dächer waren eingestürzt und die meisten Straßen unpassierbar. Den großen Platz hatten die Nornen jedoch unter großem Kraftaufwand freigeschaufelt, und als die vier Gefährten ihn erreichten, schlug ihnen offene Feindseligkeit entgegen. Ein großer, breitschultriger Mann stellte sich ihnen in den Weg.


  Das Licht glänzte auf seinem weißen Pelzumhang und dem silbernen Haar, das sein vernarbtes Gesicht umrahmte. In seinen Augen brannte ein unnachgiebiges Feuer.


  „Knut Weißbär!“, keuchte Eir. Schnell sank sie auf ein Knie hinab.


  „Erhebe dich, Tochter.“


  Sie kam der Aufforderung sofort nach. Ein eisiger Schauder rann über ihren Rücken. Niemand hatte sie „Tochter“ genannt, seitdem ihr Vater gestorben war. Vielleicht schmerzte sie die Enttäuschung deshalb so sehr, die sich in Knuts Miene abzeichnete.


  Der alte Norn wischte sich den Schnee von seinem Umhang. Strenge und Güte spiegelten sich in seinem Blick. „Du bist stark und entschlossen“, sagte er und strich ihr das Haar aus der Stirn, „aber du bist noch immer ein Kind.“


  „Ich bin kein Kind!“, entgegnete sie.


  „Ach nein? Du marschierst mit zwei Metallspielzeugen durch meine Stadt und verkündest, dass du uns den Kopf des Drachensohnes bringen würdest. Aber alles, was du uns gebracht hast, war der schlimmste Schneesturm seit Generationen.“


  „Wir hätten es fast geschafft“, murmelte Eir. „Wir waren so nahe dran und sind bis in sein innerstes Heiligtum vorgedrungen.“


  Knuts Miene versteinerte sich. „Dieser Sturm war schlimmer als die Eisbrut. Er hat mehr Leben gefordert als sämtliche Angriffe der letzten …“


  „Worauf wollt Ihr hinaus?“


  „Ihr seid in meinem Haus und in meiner Stadt nicht mehr willkommen“, erklärte der Norn tonlos.


  „Was?“


  „Das gilt für dich, deinen Wolf und deine Gefährten.“


  Tränen rannen Eirs Wangen hinab. „Und für wie lange?“


  „Bis du mit echten Kriegern zurückkehrst, nicht mit Spielzeugen.“


  „Das waren keine Spielzeuge! Wir sind weiter in den Hort des Drachensohnes vorgedrungen als je …“


  „Ihr seid gescheitert!“, grollte Knut. „Und wir mussten einen hohen Preis dafür zahlen.“


  „Aber ich werde es schaffen. Ich werde ihn töten! Sobald ich bessere Krieger gefunden habe, werde ich den Drachensohn töten.“


  Knut Weißbär wandte sich ab und ging ohne ein weiteres Wort davon.


  Snaff blickte auf seine Füße hinab. „Und wo sollen wir diese Krieger finden?“


  Eir wischte sich die Tränen vom Gesicht. „Wir werden dorthin gehen, wo die Helden sich versammeln“, sagte sie. „Wir gehen nach Löwenstein.“
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  12. Kapitel


  Löwenstein


  „Eure Namen?“, bellte die Wache am Stadttor von Löwenstein, ein Norn, der in der Hand einen Federkiel von der Größe eines Pfeils hielt.


  „Logan Thackeray von Kryta“, sagte Logan. „Und dies sind Rytlock Brimstone von der Blut-Legion und Caithe, eine der Erstgeborenen der Sylvari.“


  Falls der Soldat von dieser bunt zusammengewürfelten Gruppe beeindruckt war, so zeigte er es nicht. Gleichgültig kritzelte er die Namen in das Buch, das auf einem gewaltigen Pult neben dem Tor lag. „Und was ist der Grund für euren Besuch in Löwenstein?“


  „Ich suche nach einem Asura-Portal“, brummte Rytlock.


  „Wohin wollt ihr denn?“


  „Zur Schwarzen Zitadelle.“


  Der Norn schüttelte verächtlich den Kopf, dann vermerkte er Unterwegs zur Schwarzen Zitadelle in seinem Buch.


  „Das trifft auf uns beide jedoch nicht zu“, sagte Logan und deutete auf sich und Caithe.


  Die Wache blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Und warum seid ihr hier?“


  „Ich bin ein Späher“, sagte Thackeray.


  „Ein Späher? Was für eine Art Späher? Gehörst du zur Seraph-Wache?“


  „Äh, nein. Mein Bruder ist eine Seraph-Wache, aber ich … nun, ich verdinge mich als Begleitschutz für Handelskarawanen.“


  „Verstehe.“ Der Norn zog die Augenbrauen zusammen und schrieb Arbeitssuchend in die Vermerkzeile. „Was ist mit dir, Sylvari?“


  „Ich begleite die beiden.“


  „Können wir jetzt weitergehen?“, fragte Rytlock.


  Der Norn blickte ihn voller Zorn und Verachtung an. „Nein. Erst wenn die Sylvari mir ihr Begehr in Löwenstein genannt hat.“


  Caithe spitzte die Lippen. „Ist sie denn interessant?“


  „Wer?“


  „Na, die Stadt. Ist sie interessant?“


  Die Wache schnaubte. „Natürlich.“


  „Dann schreibt das in Euer Buch“, meinte die Sylvari.


  Was der Norn in sein Buch schrieb, lautete: Nicht weiter von Belang. Dann ergriff er einen hölzernen Stempel und drückte ihn unter den Eintrag. „Ihr könnt jetzt weitergehen. Aber macht keinen Ärger!“


  Logan, Rytlock und Caithe passierten das gewaltige Tor. Dahinter führte ein schmaler Gang durch die massiven Stadtmauern. Von einem Fallgatter tropfte Wasser auf die drei herunter.


  „Warum hat die Wache geschrieben, ich sei nicht weiter von Belang?“, fragte die Sylvari.


  Rytlock prustete los, doch dann runzelte er die Stirn. „Keine Ahnung.“


  Die Geräusche der Stadt wurden mit jedem Schritt lauter, und als sie die hohen Mauern hinter sich gelassen hatten und Löwenstein sich vor ihnen ausbreitete, blieben der Charr und die Sylvari mit großen Augen stehen.


  „Nicht schlecht“, murmelte Rytlock beeindruckt.


  Die Stadt war gewaltig, ein Durcheinander aus faszinierenden Bauten und weiten Plätzen. Zur Linken schimmerten die Wellen der großen Bucht, in der es vor mehr oder weniger prächtigen Galeonen nur so wimmelte. Ihre Flaggen und Masten bildeten einen bunten Flickenteppich, der vom äußersten Rand der Piers bis zu dem bewachten Hafentor reichte. Hafenarbeiter transportierten Waren aus aller Herren Länder in große Lagerhäuser, bei denen es sich um ausgemusterte Galeonen handelte, die an Land gezogen und umgedreht worden waren. Zahlreiche andere Gebäude der Stadt waren ebenfalls aus Booten erbaut worden, und selbst die merkwürdigen Türme, die sich dem Himmel entgegenreckten, wiesen Eigenheiten von Schiffen auf.


  „Ein Markt!“, rief Caithe und deutete mit dem Finger nach rechts.


  Unter einem Dach aus flatternden blauen Segeln erstreckte sich rechts der drei ein großer Platz, auf dem dicht aneinandergedrängt Zelte und Stände aufgebaut waren und eine bunt gemischte Käuferschar über die schmalen Wege strömte.


  „Man sagt, es gibt nichts, was man in Löwenstein nicht kaufen kann“, erklärte Logan.


  Rytlock lachte. „Vermutlich haben hier sogar Köpfe und Meinungen einen Preis.“


  „Das muss ich mir ansehen“, sagte Caithe und marschierte auf den Marktplatz zu.


  „Warte“, rief der Charr. „Wir wollten doch ein Asura-Portal suchen!“ Doch die Sylvari hatte sich bereits neugierig über die Auslagen eines gelb und grün bemalten Standes gebeugt.


  Ein Asura, dessen tiefe Falten seinen Kopf wie eine graue Rosine aussehen ließen, hockte hinter dem Stand auf einem Kissen. Umgeben war er von zahlreichen Eimern, in die er die Einzelteile der Maschine warf, die er gerade auseinanderschraubte. Jeder Eimer war mit einem Preisschild versehen – 1 g, 2 g, 3 g. Ohne den Blick von dem komplexen Getriebe in seinem Schoß abzuwenden, fragte der Verkäufer: „Welche Art Mechanismus wollt Ihr bauen?“


  Caithe furchte die Stirn. „Ich will überhaupt keinen Mechanismus bauen.“


  „Dann geht weiter. Ihr steht mir in der Sonne.“


  „Darf ich fragen, was für einen Mechanismus Ihr da auseinanderbaut?“


  Nun hob der Asura doch den Kopf, um der Sylvari einen wütenden Blick zuzuwerfen. „Etwas, das nie hätte gebaut werden sollen.“


  „Und was war das?“


  „Eine Waschmaschine.“


  „Das klingt doch nach einer sinnvollen Erfindung.“


  „Vielleicht wäre es das auch, wenn ich so schmutzige Freunde hätte wie Ihr.“ Der Blick des Verkäufers huschte zu Rytlock und Logan, und er rümpfte verächtlich die Nase. „Nicht, dass sie meine Maschine benutzt hätten. Niemand wollte die Waschmaschine benutzen.“


  „Aber warum denn nicht?“


  Er seufzte. „Das Gerät funktionierte folgendermaßen: Man trug es auf den Schultern, wie ein Joch, und dann wusch es einem die Kleidung. Man musste sie nicht ausziehen und konnte weiter seinen täglichen Beschäftigungen nachgehen. Die Maschine besprühte die Kleidung mit Wasser, schäumte sie ein, wrang sie aus und trocknete sie.“ Er versuchte, das Prinzip seiner Erfindung zu demonstrieren, indem er seinen Mantel zwischen den Händen rieb. „Aber die Leute mochten es nicht. Sie wollten nicht nass werden.“


  „Vielleicht hättet Ihr Eure Maschine Waschbad nennen sollen. Wenn sie baden, haben die meisten Leute kein Problem damit, nass zu werden.“


  Der Asura erstarrte mitten in der Bewegung. Er blickte auf die Reste seiner Erfindung hinab, und dann wanderte sein Blick voller Reue zu den Eimern, die um ihn herumstanden.


  Rytlock schob sich neben Caithe. „Wo finde ich das nächste Asura-Portal?“


  „Das Problem lag gar nicht in meinen Entwürfen“, murmelte der Verkäufer nickend. „Es war der Name. Ich hätte es nur anders nennen und besser vermarkten müssen.“ Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Waschbad!“


  „Ja, ja, schön und gut, aber wo ist das nächste Asura-Portal?“


  Der Verkäufer verzog sein Gesicht zu einer Grimasse, sodass es nur noch aus Falten zu bestehen schien. „Hat Meister Drup Euch geschickt?“, fragte er Caithe. „Will er mich wieder verspotten?“


  „Gehen wir einfach weiter“, meinte Logan. Er führte die Sylvari und den Rytlock fort von dem brabbelnden Asura und weiter in den Markt hinein. Ein Wunderland verschiedener Waren umfing sie. Es gab Seidenschals, Zinnkelche, Spielzeuge, die sich dank Zahnrädern über den Boden bewegten, Wein- und Alefässer, kleine Truhen voller Gewürze, Stoffballen, Nägel, Werkzeuge, Pergament und vieles andere mehr. Jedes nützliche und jedes unnütze Ding, das man sich nur vorstellen konnte, wurde hier feilgeboten, wenn es auf einem Verkaufstisch Platz hatte. Hier gab es heiße Würstchen, dort Schwerter und Äxte. An einem kleinen Stand konnte man eine exotische Delikatesse namens Eiscreme erstehen, im benachbarten Zelt gefährlich aussehende Folterinstrumente. Die Händler, die diese Waren verkauften, waren ebenso bunt gemischt wie ihr Angebot: Es waren Sylvari und Menschen, Charr und Nornen, Asura und Oger.


  „Ich verstehe das nicht“, flüsterte Rytlock. „Warum kämpfen sie nicht gegeneinander? Sie sind doch miteinander verfeindet!“


  „In Löwenstein funktioniert alles ein wenig anders. Hier heißt es: Leben und leben lassen“, erklärte Logan. „Du hast nichts zu befürchten, solange du nicht das E-Wort benutzt.“


  „Welches E-Wort?“


  „Der Ort, zu dem ich die Karawane führen sollte. Der Ort, den ihr Charr am liebsten vernichten würdet.“


  Rytlock zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. „Ach so, dieses E-Wort.“


  „Mir geht es nicht gut“, sagte Caithe plötzlich und lehnte sich gegen Logans Schulter.


  Der Mensch legte ihr einen Arm um die Hüfte, um sie zu stützen. „Du siehst ein wenig blass aus.“


  „So sieht sie doch immer aus“, knurrte Rytlock.


  „Aber diese schmalen schwarzen Linien an ihrem Hals, die waren vorher noch nicht da.“


  Caithe riss sich von ihm los und versuchte, gerade zu stehen. „Es geht schon wieder. Mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin nur … ein wenig außer Atem.“


  Logan beschloss, nicht weiter in sie zu dringen, und führte sie zu einer Mauer am Rand des Marktplatzes, wo sie sich auf eine Bank setzen konnte. „Erhole dich einen Moment.“


  Die Sylvari nickte. Ihre Augen schienen ins Nichts zu starren.


  „Was ist denn mit dir?“, fragte Rytlock.


  „All diese Leben … dieses Geflecht von Seelen …“ Caithe brach ab und schüttelte den Kopf.


  „Ignorier sie einfach“, schlug Logan vor. „Wenn man will, kann man auch in der größten Stadt allein sein.“


  „Der junge Mann dort …“ Sie deutete auf einen vielleicht sechzehnjährigen Jungen, der neben einer hölzernen Treppe an der Wand lehnte.


  „Ja? Was ist mit ihm?“, wollte Rytlock wissen. Seine Hand legte sich instinktiv um Sohothins Griff.


  „Er versucht, den Mut aufzubringen, diese Treppe hinaufzugehen und an dieser Tür zu klopfen. Er liebt die Tochter der Familie, die dort lebt, und möchte ihr heute seine Gefühle offenbaren.“


  Thackeray und Brimstone blickten zu dem Jungen hinüber, dem das lange, lockige Haar bis in die Augen hing. „Woher willst du das wissen?“


  Caithe lächelte verhalten. „Seht ihr denn nicht die Rose, die er hinter seinem Rücken verborgen hält?“


  Wieder deutete sie mit dem Finger auf den Jungen, und erst jetzt fiel ihren Begleitern die rote Blüte zwischen seinen zitternden Fingern auf.


  „Na dann, viel Glück“, murmelte Logan.


  „Er benötigt mehr als nur Glück.“ Die Sylvari hob den Kopf. „Schaut, dort oben.“ Sie nickte in Richtung eines offen stehenden Fensters, hinter dem ein Vorhang im Wind flatterte.


  „Ich sehe nur einen Vorhang“, brummte Rytlock.


  „Schau genauer hin. Siehst du … dort, die Hand auf dem Fensterbrett unter dem Vorhang? Die Hand eines älteren Mannes.“


  „Oh, ja. Aber was hat das schon zu bedeuten?“


  „Denk nach! Warum ist dieser Vorhang am helllichten Tag zugezogen? Und warum sollte ein älterer Mann dort am Fenster stehen und auf den Jungen hinunterblicken?“


  Der Charr fuhr sich nachdenklich mit der Zunge über einen seiner spitzen Zähne.


  „Es ist der Vater des Mädchens, und er will nicht, dass seine Tochter diesen Jungen zu Gesicht bekommt.“


  Rytlock brummte und blickte Caithe an. „Wie machst du das?“


  „Ich benutze meine Augen.“


  „Das ist alles? Du beobachtest, setzt die Dinge, die du siehst, miteinander in Verbindung und kommst dann zu einem Ergebnis?“


  Statt einer Antwort deutete Caithe nun auf einen Mann mit feuerrotem Umhang und schwarz glänzenden Stiefeln, der mit geschwellter Brust und ausholenden Bewegungen über den Marktplatz flanierte. „Er tut so, als wäre er ein Pirat, weil er schreckliche Angst davor hat, ausgeraubt zu werden. Und der Mann neben ihm, der in dem Leinenhemd, der versucht, so zu tun, als wäre er kein Pirat, damit er dem anderen den Geldbeutel stehlen kann.“


  „Der soll ein Pirat sein? Pah! Ich habe schon …“ Rytlock verstummte mitten im Satz, als der Mann in dem Leinenhemd den Arm nach dem Gürtel des anderen ausstreckte. Das rote P, das in seinen Handrücken eingebrannt war, wurde kurz sichtbar, und dann verschwand es mitsamt dem Geldbeutel des anderen wieder unter dem Hemd. „Ich will verdammt sein!“


  „Das ist beeindruckend“, sagte Logan. „Äußerst beeindruckend!“


  Caithes Augen weiteten sich plötzlich. „O nein!“


  „Was ist?“ Der Mensch und der Charr blickten sich überrascht auf dem Marktplatz um. Nichts Ungewöhnliches fiel ihnen auf, und so wandten sie sich zu der Sylvari um, doch Caithe war verschwunden.


  „Wo kann sie nur sein?“, grollte Rytlock.


  Aus den Augenwinkeln sah Logan eine silberweiße Mähne. „Dort!“


  Caithe rannte über den Platz, huschte schnell und geschickt zwischen den Marktbesuchern hindurch.


  Thackeray setzte ihr nach, doch da er längst nicht so leichtfüßig war wie die Sylvari, stieß er immer wieder gegen Menschen und Charr, und mehr als ein Asura wurde zu Boden geworfen. „Entschuldigung! Verzeiht bitte! Tut mir leid! Vorsicht!“


  Rytlock hatte es da leichter. Er musste nur wütend knurren, um sich einen Weg durch das Gewirr zu bahnen, und so kam er schneller voran als Logan, bis sich ihm ein anderer Charr in den Weg stellte. „Mach Platz!“, rief Brimstone, doch die löwengesichtige Gestalt schnaubte nur abfällig. Keiner der beiden wollte nachgeben, und so stießen sie zusammen wie zwei wilde Stiere.


  „Bist du taub?“, grollte Rytlock, während er den anderen zur Seite stieß.


  Der Charr hielt ihn jedoch an der Schulter zurück und griff mit der anderen Hand nach seinem Schwert. „Ich verlange Respekt, du Hund!“


  Sohothin malte einen roten Bogen durch die Luft, als Rytlock die Waffe in die Höhe riss. „Wen nennst du hier Hund, Hund?“


  Der andere Charr war entweder zu dumm oder zu stolz, um den Ernst der Lage zu erkennen. Statt klein beizugeben, fletschte er die Zähne und hieb mit dem Schwert nach Rytlock.


  Sohothin fing den Hieb ab und schnitt durch die Klinge. Die Spitze fiel klirrend zu Boden, und der Charr hielt plötzlich nur noch ein halbes Schwert in der Hand.


  Endlich wurde ihm bewusst, dass er sich mit dem Falschen angelegt hatte, und so drehte er sich um und rannte schleunigst davon.


  Die Menge war beim Aufblitzen der Flammenklinge erschrocken zurückgewichen, und so hatte Rytlock nun freie Bahn, als er die Verfolgung der Sylvari wieder aufnahm. Logan hielt sich dicht hinter ihm. Caithe war in einer schmalen Gasse zwischen zwei alten Häusern verschwunden, und als Brimstone und Thackeray ihr folgten, gelangten sie zu einem kleinen Platz, auf dem sich eine Menschenmenge um eine runde Absperrung drängte. Ihrem Jubeln und Johlen nach zu urteilen, trug sich in dem Ring etwas Aufsehenerregendes zu. Rytlock steckte Sohothin zurück in die Scheide, bevor er und Logan sich durch die Zuschauerreihen nach vorne drängten. In der ersten Reihe entdeckten sie Caithe.


  „Was ist denn in dich gefahren?“


  Die Augen der Sylvari waren ein Spiegel ihrer Seelenqual. „Was für Grausamkeiten gehen in dieser Stadt nur vor sich!“


  Logan blickte über ihre Schulter hinweg. „Ein Bärenkampf“, murmelte er.


  „Bären-was?“, fragte Rytlock. Er schob sich neben die Sylvari, um in den Ring sehen zu können.


  Sand war auf dem Boden ausgestreut worden, und in der Mitte des Rings stand ein Grizzlybär auf seinen Hinterpfoten. Ein stachelgespicktes Halsband schnürte seinen Hals ein, und eine Kette, die von dem Halsband zu einem in den Boden gerammten Pflock führte, schränkte den Bewegungsradius des Tieres auf weniger als zehn Fuß ein. Blut verklebte sein schwarzes Fell.


  Blut tropfte auch von den Dornen einer großen Keule, die ein muskelbepackter Kerl über seinem Kopf schwang. Ein wildes Grinsen verzerrte sein Gesicht, und er lachte immer wieder, während er den Bären umkreiste. „Willst du noch mehr? Hast du noch nicht genug?“ Dann sprang er vor und schlug zu.


  Das Tier brüllte und schlug die Keule mit seiner Pfote beiseite. Die Dornen rissen ihm die Haut auf. Als Blut aus den Wunden floss, johlte die Menge begeistert auf. Nicht wenige der Zuschauer hielten Krüge in den Händen, und in der Nähe des Ringes entdeckte Logan einen Bierstand.


  Der Mann wirbelte um die eigene Achse und schmetterte dem Bären erneut die Keule entgegen. Die Waffe trat das Tier mitten im Gesicht und schlug tiefe Wunden in seine Schnauze. Der Grizzly versuchte zurückzuweichen, doch die Kette hielt ihn zurück. Ein weiterer Hieb riss ihm die Schulter auf, und er taumelte zur Seite. Die Menge jubelte. Offensichtlich wartete sie darauf, dass er stürzte.


  Doch der Bär ging nicht zu Boden. Jemand trat neben ihn und stützte seinen geschundenen Leib mit schlanken, weißen Armen. „Ich helfe dir, Bruder“, sagte Caithe.


  Die Zuschauer verstummten, nur ein verwirrtes „Häh?“ war hier und da zu hören.


  „Was tut sie da?“, fragte Rytlock.


  „Sie macht sich unbeliebt“, antwortete Logan nervös.


  Der Bär hätte der Sylvari den Kopf abbeißen oder den Bauch aufreißen können, doch er tat nichts dergleichen. Er schien zu wissen, dass diese zierliche Frau an seiner Seite ihm freundlich gesinnt war.


  Der Hüne mit der Keule indes sah das ganz anders. „He, was soll das?“, rief er empört. „Verschwinde! Ich habe für zehn Hiebe bezahlt, und die werde ich auch austeilen! Warte, bis du dran bist!“


  „Du willst zehn Hiebe?“ Caithe zog ihren Dolch und drehte ihn auf ihrer Fingerspitze. „Die kannst du haben.“


  Der Mann starrte erst auf den Dolch, dann auf seine gewaltige Keule. Ein schiefes Grinsen verzerrte sein Gesicht. „Ich habe die größere Reichweite, Mädchen. Also verschwinde, bevor du dir noch wehtust.“


  Caithe rührte sich nicht vom Fleck.


  Der Hüne brüllte und schwang seine Keule nach ihr.


  Die Sylvari duckte sich und sprang gleichzeitig auf den Mann zu. Dabei ritzten die Dornen an der Spitze des Prügels ihr zwar die Schulter auf, doch das schien sie nicht weiter zu kümmern. Ihr Dolch zuckte hoch, bohrte sich zwischen Mittel- und Ringfinger in die Hand des Hünen und spaltete sie bis zum Ballen.


  Die Keule rollte über den Boden. Nun tropfte auch von ihrem Griff Blut.


  Die heile Hand auf die Wunde gepresst, wich der Kerl vor Caithe zurück. „Sie hat mich verletzt! Schnappt sie!“


  Sechs Männer in der ersten Reihe ließen ihre Bierkrüge fallen und sprangen über die Einzäunung. Schwerter wurden aus Scheiden und Totschläger aus Gürteln gezogen. Langsam kamen sie auf Caithe zu. Die Menge jubelte in Erwartung eines weiteren blutigen Spektakels.


  Logan und Rytlock warfen sich einen kurzen Blick zu, dann stiegen auch sie in den Ring. Mit entschlossenen Schritten traten sie neben die Sylvari.


  Caithe warf dem Charr einen kurzen Blick zu.


  „Du magst Bären?“


  „Ich hasse Schlägertypen!“


  „Ich dachte, du hasst Sylvari.“


  „Die auch. Aber nicht so sehr wie Schlägertypen.“


  Logan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Sechs gegen drei. Nicht gerade fair.“


  „Hast du etwa Mitleid mit ihnen?“, fragte Rytlock.


  Einer der sechs zog eine Peitsche hinter seinem Rücken hervor, ließ sie ein paarmal knallen und schlug mit ihr nach dem Charr. Der Lederriemen legte sich um Rytlocks Stiernacken. Der gehörnte Krieger schnaubte und warf den Kopf heftig nach hinten, sodass der Peitschenschwinger nach vorne gerissen wurde. Er torkelte direkt in Rytlocks Faust und flog in hohem Bogen auf den Rücken.


  „Da waren’s nur noch fünf.“


  „Vier“, korrigierte Logan. Einer der Männer war mit dem Schwert auf ihn losgestürmt, doch Thackeray hatte die Klinge mit dem Hammer abgeblockt und dem Angreifer erst den Stiel seiner Waffe in den Unterleib und dann seine Stirn gegen das Nasenbein gerammt. Nun lag der Kerl bewusstlos auf dem sandbestreuten Boden.


  Caithe tänzelte vor dem Bären hin und her, den Blick auf den rostigen Morgenstern gerichtet, mit dem einer der Männer auf sie zukam. Dem ersten Hieb wich sie problemlos aus und stieß mit dem Dolch zu, ihre Klinge in eines der Kettenglieder rammend. Damit hatte ihr Gegner nicht gerechnet, und so konnte sie ihm die Waffe problemlos aus den Händen reißen. Mit einem schnellen Sprung war sie bei ihm und grub ihre Finger in seine Kehle. „Schlaf gut“, zischte sie. Die Augen des Kerls verdrehten sich, und er erschlaffte in ihrem Griff. Als sie ihn losließ, fiel er vor ihre Füße wie ein Sack Kartoffeln.


  Neben ihm rollten zwei Keulen über den Boden. Sohothin hatte sie oberhalb des Griffes fein säuberlich durchtrennt, und die beiden Männer, die Rytlock mit diesen Waffen angegriffen hatten, wirbelten nun herum, um ihr Heil in der Flucht zu suchen. Doch der Charr rammte einem von ihnen so heftig die Schulter in den Rücken, dass er gegen seinen Kameraden geschleudert wurde. Ineinander verkeilt stürzten sie in den Sand.


  Nun war nur noch ein Angreifer übrig. Ehe er sich der Misslichkeit seiner Lage bewusst wurde, hatte Logan ihm bereits den Hammer auf den Fuß gedonnert. Als der Kerl zusammenzuckte, packte Thackeray ihn an Hals und Gürtel und schleuderte ihn gegen die hölzerne Umzäunung. Sein Kopf durchschlug die dünnen Bretter, und er gab noch ein letztes gurgelndes Geräusch von sich, bevor sein Körper erschlaffte.


  „Wer ist der Nächste?“, grollte Rytlock. „Wer hat Lust auf ein paar Hiebe?“


  Die Zuschauer starrten ihn voller Entsetzen an. Keiner sagte ein Wort.


  „Wenn das so ist, dann ist die Vorstellung hiermit beendet.“ Der Charr ließ Sohothin auf die Kette hinabsausen, die den Bären an den Pflock im Boden fesselte. Die metallenen Glieder zersprangen, und das gequälte Tier war frei.


  Nun wurden die Zuschauer wieder lauter. Doch aus Jubelrufen waren nun Angstschreie geworden. Sie eilten davon und drängten durch die schmale Gasse auf den Marktplatz. Der Grizzly brüllte und riss die Umzäunung nieder. Humpelnd setzte er den Gestalten nach, die sich an seinem Schmerz erfreut hatten.


  „Wir müssen einen Weg finden, ihn lebend aus der Stadt zu schaffen“, sagte Caithe.


  Rytlocks Kiefer klappte herunter. „Ich hoffe, das war ein Scherz?“


  „Was, denkst du, wird er jetzt wohl tun?“


  „Genau das Richtige“, schnaubte der Charr. Hinter ihm schrie eine Frau, als der Bär sie von den Beinen fegte.


  „Wir haben ihn befreit“, erklärte die Sylvari, „und sind jetzt für ihn verantwortlich, bis er wieder in der Wildnis ist.“


  Energisch schüttelte Rytlock den Kopf. „Ich bin für niemanden außer mir selbst verantwortlich, hörst du? Aus diesem Grund werde ich mich jetzt auf die Suche nach einem Asura-Portal machen und zur Schwarzen Zitadelle zurückkehren.“


  Er wollte sich schon umdrehen, doch Logan hielt ihn zurück. „Was das Portal betrifft …“


  „Ja?“, knurrte Rytlock.


  „Du kannst Löwenstein jederzeit verlassen, aber Ruriks Schwert bleibt hier.“


  „Geht das schon wieder los!“ Rytlock zog Sohothin aus der Scheide und richtete die Flammenklinge auf Logans Brust. „Versuch doch, mich aufzuhalten.“


  Logan riss die Arme hoch, und ein blauer Ball aus purer Energie schlug das Schwert beiseite. Thackeray grinste. „Du weißt, dass du keine Chance hast“, murmelte er grimmig.


  Caithe schüttelte den Kopf und wandte sich von dem Menschen und dem Charr ab, um zu dem Bären hinüberzugehen.


  „Nun kämpfen wir also doch noch bis zum Tod!“, knurrte Rytlock, während er die Arme spreizte und Sohothin über seinen Kopf hob.


  Thackeray ging ebenfalls in Kampfstellung. „Ich will dich nicht töten. Ja, ich will dich noch nicht einmal verletzen. Aber du kannst dieses Schwert nicht behalten.“


  „Es ist mein Schwert!“


  „Es ist Ruriks Schwert! Du hast es meinem Volk gestohlen, ebenso wie ihr uns Ascalon gestohlen habt!“


  „Du bist ja wahnsinnig!“


  Ein blaues Glühen schoss aus Logans Fingerspitzen und hüllte den Kopf seines Hammers ein. Dann riss er die Waffe über die Schulter und ließ sie auf den Boden hinabsausen. Ein ohrenbetäubendes Donnern begleitete den Schlag. Die Druckwelle wirbelte den Sand auf und riss Rytlock von den Beinen. Der Charr durchbrach die Umzäunung und landete an der Rückwand des angrenzenden Hauses.


  „Was tust du denn da?“, schrie Caithe, während sie den Bären an seinem Halsband zurückhielt.


  „Er unterschreibt gerade sein Todesurteil“, brüllte Rytlock, der sich schwer atmend wieder auf die Beine hochstemmte. Sofort ging der Charr zum Angriff über. Das Flammenschwert sauste durch die Luft wie ein Blitz.


  Logan rollte sich nach hinten ab, und Sand stob unter seinen Sohlen auf. Einige der Körner flogen in Sohothins Bahn und verglühten zischend. Neben dem Bierstand kam Thackeray wieder auf die Beine, doch einen Augenblick später musste er schon wieder zur Seite springen. So spaltete Rytlock anstelle seines Kopfes das große Holzfass. Obergäriges Bier schwappte in einer dunklen Woge über den Platz. Die Markise des Standes fing Feuer und flatterte im Wind wie ein loderndes Banner.


  Logan stand auf und schüttelte sich das Bier aus dem Haar. „Du bist langsamer als ein Ettin“, rief er.


  „Und du bist so stur wie ein Ettin“, entgegnete der Charr. Schon stürmte er ein weiteres Mal heran.


  Logans Hände malten einen Bogen blauer Energie in die Luft, und während Rytlocks Schwert auf die magische Barriere einschlug, wich er einige Schritte zurück.


  Dort formte er noch einmal einen blauen Schild vor sich, doch als Rytlock wieder auf ihn zusprang, lag so viel Kraft in seinem Hieb, dass die Flammenklinge die Barriere durchbrach.


  Gerade noch rechtzeitig konnte Logan ausweichen. Er spürte die Hitze Sohothins an seiner Wange und seiner Brust. Der Schreck ließ schnell nach, und er schlug mit dem Hammer zu, ehe Rytlock seine Arme zurückziehen konnte.


  „Au!“, schrie der Charr.


  Sohothin wurde ihm aus den Händen gerissen und landete zischend in einer Pfütze. Der Getränkestand brannte mittlerweile lichterloh, und die Funken, die von der Markise stoben, waren auf den Dächern zweier Häuser auf fruchtbaren Boden gefallen. Flammen züngelten über die Dächer und sogar bereits an den Wänden empor.


  Rytlock hielt sich das gebrochene Handgelenk. „Dafür wirst du zahlen, du …“ Der Rest ging in dem hasserfüllten Brüllen unter, mit dem er auf den Menschen zurannte.


  Logan versuchte noch, den Hammer zu schwingen, doch der Charr war zu schnell. Seine Schulter presste Thackeray die Luft aus den Lungen und schleuderte ihn nach hinten. Der Hammer rutschte über den feuchten Boden.


  „Dir werd ich’s zeigen!“ Rytlock senkte die Hörner, als wollte er seinen Feind aufspießen.


  Logan kämpfte sich nach Atem ringend auf die Füße. Dabei streiften seine Stiefel etwas Langes, Hartes, und als er nach unten blickte, stellte er fest, dass es der Morgenstern war, den Caithe einem der Schläger abgenommen hatte. Nun hörte er Rytlocks Brüllen und das Poltern seiner Schritte und schleuderte die Waffe kurz entschlossen dem Charr entgegen. Der löwengesichtige Krieger wich zur Seite aus, und statt den Menschen ein zweites Mal zu Boden zu schleudern, sauste er an ihm vorbei und direkt in die brennenden Trümmer des Getränkestandes hinein. Fluchend rollte er sich aus den Flammen und sprang, in einen Umhang aus Funken gehüllt, auf die Beine. Kurz sah es aus, als wollte er Logan erneut angreifen, doch dann rannte er auf die andere Seite des Platzes.


  Als er Sohothin dort entdeckte, stürmte auch Logan los.


  Um die beiden Kämpfer herum breitete sich ein heilloses Chaos aus. Die beiden Häuser standen jetzt lichterloh in Flammen, Schreie und Rufe erfüllten die Luft, und am Ende der Gasse hatte sich eine raunende Menge versammelt.


  All das bemerkten Logan und Rytlock nicht. Sie hatten nur Augen für Sohothin.


  Der Charr erreichte die Waffe als Erster und streckte schon den Arm danach aus, doch da sprang Thackeray ihm in die Seite. „Du bekommst es nicht“, schrie er.


  „Nein, du bekommst es nicht“, röhrte Brimstone. Mit der unverletzten Hand schleuderte er den Menschen durch die Luft. Logan krachte durch die Wand eines brennenden Gebäudes. Als er hustend aus der qualmenden Öffnung herauskroch, lachte Rytlock, bis ihn eine Faust hinter dem Ohr traf und ihn zu Boden schickte.


  „Keiner von euch beiden bekommt das Schwert“, verkündete eine tiefe Stimme. Der Charr blickte auf und direkt in das vernarbte Gesicht eines braun gebrannten Nornen mit verfilzten Zöpfen. Er sah wie ein Pirat aus. „Wer bist du?“


  „Magnus, einer der Kapitäne des Hafenrates von Löwenstein, außerdem Anführer der Löwengarde“, erklärte der Norn stolz.


  „Muss ich mir das alles merken?“, fragte Rytlock trotzig.


  „Nein, du musst dir nur meinen Spitznamen merken – Blutfaust.“ Magnus nickte, und die Männer, die mit ihm auf den Platz getreten waren, gingen auf den Charr und den Menschen zu. „Du bist verhaftet, mein Freund.“


  Rytlock spannte seine Muskeln an. Er hatte nicht vor, sich diesem Piraten zu ergeben.


  „Du hast keine Waffe“, ermahnte ihn Magnus mit lauter Stimme. „Dein Handgelenk ist vermutlich gebrochen, und wir sind dir zehn zu eins überlegen. Also denk gut darüber nach, was du jetzt tust.“


  Der Charr blickte über die Schulter. Zwei der Nornen hatten Logan in die Mitte genommen und zerrten den benommenen Menschen bereits vom Platz. Ein Mitglied der Löwengarde ragte hinter Caithe auf, und drei weitere hatten den Bären eingefangen.


  Magnus verstellte ihm die Sicht. „Ihr drei wandert jetzt ins Gefängnis.“


  


  


  13. Kapitel


  Krieger gesucht


  Eir trat aus der eisigen Kälte von Hoelbrak in die geschäftige Hitze von Löwenstein. Hinter ihr trottete Garm durch das Asura-Portal, dann folgten Zojja und Snaff. Die vier, die beinahe den Drachensohn besiegt hatten, waren nun Fremde in einer ihnen unbekannten Stadt.


  „Löwenstein!“, rief Snaff aus und klatschte in die Hände. Tief atmete er die salzige Seeluft ein und klopfte sich auf die Brust. „Das Piratenparadies. Der Hafen der Welt. Der Schmelztiegel der Völker. Die freieste Stadt in Tyria …“


  „… wo wir hoffentlich einige brauchbare Krieger auftreiben werden“, ergänzte Zojja ohne große Begeisterung.


  Ihr Lehrmeister blickte interessiert auf die Menge, die durch die verschlungenen Straßen der Stadt strömte. Jedes intelligente Volk von Kryta war vertreten, und alle schritten sie friedlich nebeneinander her. Links von sich konnten sie das Durcheinander eines Marktes erkennen, über dem mehrere schattenspendende blaue Segel gespannt waren, und auf der rechten Seite erhob sich ein Turm, der aus einem senkrecht aufgestellten Schiff bestand. „In einer solchen Stadt fühlt man sich doch gleich richtig lebendig, oder?“


  „Fühlt Ihr Euch sonst etwa nicht lebendig?“, fragte Zojja.


  „Nun, dann fühle ich mich hier eben doppelt lebendig!“


  Einige Menschen in schwerer Rüstung marschierten an den vier Neuankömmlingen vorbei, und ihre Blicke huschten argwöhnisch zu dem großen Wolf hinüber.


  Eir legte Garm sanft die Hand auf den Kopf, und er setzte sich neben sie. „Ein aufregender Ort, gewiss. Aber wir sind nicht zum Vergnügen hier, sondern weil wir fähige Krieger finden müssen. Und ich weiß schon, wo wir mit unserer Suche beginnen können: bei Kapitän Magnus, der Blutfaust.“


  „Ein Norn, nehme ich an“, sagte Snaff. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Asura Blutfaust genannt wird.“


  „Es sei denn, er schlägt bei misslungenen Experimenten ein paarmal zu oft gegen die Wand“, meinte Zojja.


  „Ja, Blutfaust ist ein Norn und der Kapitän eines Schiffes. Wenn uns jemand bei unserem Kampf gegen den Drachensohn unterstützen kann, dann ist er das. Sofern er Lust dazu hat.“ Eir deutete in Richtung des Hafens, wo zahlreiche große Barken und Dschunken festgemacht waren. „Gehen wir zu den Piers.“


  Garm trottete neben ihr her auf den Wald aus Masten zu, die sich schwarz gegen die sonnenbeschienenen Wellen abhoben. Snaff und Zojja mussten sich beeilen, um mit den beiden mitzuhalten.


  „Erzählt uns bitte mehr über diesen Magnus, die Blutfaust“, bat der Asura.


  Eir zuckte die Schultern. „Er ist ein Norn und Abenteurer. Blutfaust zog in die Welt hinaus und errang großen Ruhm, und nun ist er der Anführer der Löwengarde, der Friedenshüter dieser Stadt.“


  „Beeindruckend“, kommentierte Snaff.


  „Außerdem ist er Freibeuter …“


  „Ein Pirat?“


  Eir warf Snaff einen strengen Blick zu. „In seiner Gegenwart solltet Ihr dieses Wort nicht benutzen. Es gibt einen großen Unterschied zwischen Piraten und Freibeutern. Ein Freibeuter greift mit der Erlaubnis seines Landes feindliche Schiffe an.“


  „Ein legaler Pirat also.“


  „Es gibt keine schlimmere Beleidigung für einen Freibeuter, als Pirat genannt zu werden. Und Magnus mag es überhaupt nicht, wenn man ihn beleidigt. Dann wird er sehr schnell sehr wütend. Oder warum glaubt Ihr nennt man ihn die Blutfaust?“ Sie zog eine Augenbraue nach oben. „In der Regel kämpft er gegen die Feinde von Löwenstein. Er ist ein gnadenloser Krieger, aber ihm geht es nicht um Ruhm, Ehre oder Reichtum. Für ihn zählt allein die Sicherheit dieser Stadt.“


  Sie ließen die dicht nebeneinanderstehenden Häuser hinter sich und gingen zu den Anlegestellen hinunter, wo mehrere Frachtschiffe entladen wurden. Hafenarbeiter trugen Kisten und Fässer zu großen Schlitten, auf denen sie die Fracht stapelten. Entlang der Piers reihten sich Tavernen und Bordelle scheinbar endlos aneinander. Die Seeleute hatten also die Qual der Wahl, in welcher Kaschemme oder in welchem Etablissement sie ihre hart verdiente Heuer verprassen wollten.


  Snaff nickte in Richtung der schwer beladenen Hafenarbeiter. „Das ist harte Arbeit. Sie ruiniert den Männern den Rücken und stumpft sie ab. Von den Blasen an den Händen ganz zu schweigen.“


  „Worauf wollt Ihr hinaus?“


  „Sie bräuchten hier mehr Golems.“


  Eir verdrehte die Augen. „Das ist wohl Eure Lösung für jedes Problem.“


  „Nun, sie würde diese armen Seelen jedenfalls von ihrer Knochenarbeit befreien“, meinte Snaff achselzuckend.


  „Da habt Ihr recht, aber dann würden sie verhungern“, entgegnete Eir. „Ich glaube nicht, dass diese armen Seelen Euch sonderlich dankbar wären, wenn Ihr ihnen ihre Arbeitsplätze wegnehmt und mit Maschinen besetzt.“


  Sie drängten sich zwischen den Arbeitern hindurch und näherten sich nun einem großen schwarzen Schiff. Einzig das Wort Cormorant stand in weißen Lettern auf dem Bug. Es war für eine Nornenbesatzung gebaut, sein Mast war daher doppelt so breit und doppelt so hoch wie der eines Menschenschiffes und seine Decksbeplankung doppelt so dick. Die Cormorant war ein schwarzes Seeungeheuer, das die anderen Schiffe im Hafen deutlich überragte, und mit dicken dunklen Webleinen und riesigen Segeln ausgestattet.


  Die Männer, die an Deck hin und her eilten, waren ebenso groß wie Eir, im Gegensatz zu ihr jedoch von der unerbittlichen Sonne braun gebrannt. Auch war ihre Kleidung nicht so geschaffen, dass sie Wärme speicherte, sondern schnellstmöglich wieder abgab. Statt Bärenpelz und Karibufell trugen die Seemänner dünne, weit offen stehende Hemden und braune Hosen, die nur bis zu den Waden reichten. Höhergestellte Besatzungsmitglieder trugen Lederwesten über ihren Hemden, Offiziere einen kurzen Mantel.


  Die beeindruckendste Erscheinung war eindeutig ihr Kapitän: Magnus, die Blutfaust. Er hatte sich ein seidenes Tuch um den Kopf geschlungen, und die blauen Augen, die darunter hervorblitzten, bildeten einen passenden Kontrast zu seinem langen braunen Haar und seinem Schnurrbart. An der Kette um seinen Hals hingen Walrosszähne, und auf seiner nackten Brust überkreuzten sich zwei Schultergurte, in denen Pistolen mit breitem Lauf steckten. Ein Gürtel um seine Hüften hielt den knielangen wollenen Kilt des Nornen. Seine Füße steckten in hohen Stiefeln aus dunklem Leder.


  Sein Blick richtete sich auf Eir, und während die Norn und ihre Begleiter sich der Cormorant näherten, trat der Kapitän an die Reling seines Schiffes. Dort stellte er den Stiefel auf ein Fass und stützte den Ellbogen auf das Knie. „In all den Jahren, die vergangen sind, seitdem ich meine Heimat verließ, habe ich keine so schöne Frau mehr gesehen. Deine Haut ist hell wie Elfenbein. Sie blendet mich geradezu. Warum bist du so blass?“


  Eir blickte Magnus furchtlos ins Gesicht. „Ich muss in düsteren Eishöhlen gegen Monster kämpfen, und dieser Narr von einem Nornen fragt mich, warum ich so blass bin …“


  Blutfaust richtete sich auf. Seine Augen blitzten wütend.


  Garm zog die Lefzen zurück und fletschte die Zähne.


  Zojja griff unwillkürlich nach Snaffs Ärmel.


  Doch plötzlich warf Magnus den Kopf in den Nacken und lachte tief und dröhnend. „Woher, glaubst du dann, habe ich meine Bräune, Frau?“


  „Vom faulen Herumliegen“, sagte Eir, ohne zu zögern. „Vermutlich in einer Hängematte, nach einer durchzechten Nacht, mit einer Flasche Rum in der Hand.“


  Erneut blitzten die Augen des Freibeuters. „Du denkst, ich habe mir dieses Schiff und die Treue seiner Besatzung durch Faulenzen in der Sonne verdient?“, grollte er.


  Eir zuckte mit den Schultern. „Ein gewöhnlicher Mann könnte nie ein solches Schiff und eine solche Besatzung sein Eigen nennen, selbst wenn er dreihundert Jahre alt würde. Einem außergewöhnlichen Mann hingegen sollte es nicht die geringste Mühe bereiten. Daher nahm ich an, dass Ihr Zeit hattet, faul in einer Hängematte zu liegen.“


  Magnus’ Augenbrauen zogen sich zusammen, während er Eirs Worte überdachte, die eine Beleidigung in ein Kompliment verwandelt hatten. „Du hast recht“, sagte er schließlich und beugte sich vor, wobei seine Halsmuskeln die Kette mit den Walrosszähnen zu sprengen drohten. „Es war ein Kinderspiel für mich. Wenn man Charisma hat, fallen einem viele Dinge leichter.“


  „Bei dem, was ich vorhabe, wird Euer Charisma Euch jedoch nicht weiterbringen“, sagte die Norn.


  Der Freibeuter runzelte die Stirn. „Wer bist du, Porzellanmädchen, und warum sprichst du in Rätseln zu mir?“


  „Ich bin kein Porzellanmädchen. Mein Name ist Eir Stegalkin, und ich habe gegen den Drachensohn, den besten Kämpfer des Drachen Jormag, gekämpft und ihn beinahe getötet.“


  „Du hast dich dem Drachensohn entgegengestellt?“


  „Gemeinsam mit meinen Begleitern, ja“, sagte Eir und deutete auf Garm und die Asura. „Um ein Haar hätten wir ihn vernichtet. Wir sind bis in sein innerstes Heiligtum vorgedrungen …“


  „Wenn das wahr ist, dann seid ihr mutiger, als ich dachte.“


  „Oh, an Mut mangelt es uns nicht. Deshalb wollen wir auch zurückkehren und das zu Ende bringen, was wir begonnen haben. Wir wollen dem Drachensohn den Garaus machen, ein für alle Mal. Aus diesem Grund sind wir hier: Wir suchen Krieger, die mit uns in den Kampf ziehen.“


  „Moment mal! Du willst, dass ich mich euch anschließe?“


  „Der Drachensohn ist Jormags stärkster Krieger. Er hat dem Nornenvolk den Krieg erklärt.“


  „Jormag ist eine große Bedrohung, keine Frage“, sagte Magnus und nickte. „Aber unter Tyrias Oberfläche lauern drei Drachen, nicht nur einer. Die Gefahr beschränkt sich nicht auf die verschneiten Nordberge, sondern bedroht die ganze Welt.“


  „Aber Jormag ist der Drache, der Eure Heimat und Euer Volk bedroht!“


  „Meine Heimat ist jetzt hier, und die Leute von Löwenstein sind mein Volk. Der Drache von Orrian ist es, der sie bedroht, und ich kämpfe gegen Morgus Lethe, seinen wichtigsten Krieger. Er herrscht über das Meer vor dieser Küste und schickt seine untoten Kreaturen an die Oberfläche, um die Schiffe zu versenken und ihre Besatzung zu zerfetzen. Das ist die Bedrohung, der ich mich entgegenstelle. Löwenstein braucht meinen Schutz.“


  „Und was ist mit Hoelbrak?“


  Ein breites Grinsen entblößte Magnus’ Zähne. „Löwenstein ist meine Heimat, seine Bewohner sind mein Volk und seine Gegner meine Feinde. Ich habe meine Wahl getroffen. Hoelbrak bedeutet mir nichts mehr.“ Beinahe reuevoll schüttelte er den Kopf. „Die Welt verändert sich, Eir Stegalkin. Du musst dich mit ihr verändern, andernfalls überrollt sie dich. Vielleicht sollte ich dir anbieten, dich mir anzuschließen! Dann würde deine Elfenbeinhaut ein wenig Sonne abbekommen. Aber nicht zu viel, denn mir gefällt deine Blässe.“


  Eir seufzte. „Vielleicht werde ich über Euer Angebot nachdenken, aber erst, nachdem der Drachensohn besiegt ist. Wenn Ihr mir schon nicht helfen wollt, könnt Ihr mir vielleicht sagen, wo ich in dieser Stadt, die Euch wichtiger ist als Eure Heimat, gute, tapfere Kämpfer finde?“


  Magnus zog die Augenbrauen nach oben. „Nun, rein zufällig bin ich neben meiner Tätigkeit als Anführer der Löwenwache auch an einem Geschäft beteiligt, das sich auf tapfere Krieger sozusagen spezialisiert hat.“


  „Und was für eine Art Geschäft ist das?“


  „Eine Arena, in der Kriminelle sich ihre Freiheit erkämpfen können, während sie zugleich die Menschen von Löwenstein unterhalten.“


  „Das klingt ziemlich brutal.“


  Ein tiefes, polterndes Lachen kam über die Lippen des Freibeuters. „Nun, sie kämpfen jedenfalls lieber in meiner Arena, als in einer stinkenden Gefängniszelle zu verrotten. Ich kaufe sie frei, und dann unterstehen sie der Obhut der Löwengarde, bis ihre Schuld mir und – wichtiger noch – der Stadt gegenüber beglichen ist.“ Er grinste. „Meine Arena ist also der perfekte Ort, um nach guten Kämpfern zu suchen.“


  Eir schüttelte den Kopf. „Ich kam auf der Suche nach einem legendären Norn hierher, und nun will er mich mit verurteilten Verbrechern abspeisen.“


  Magnus lachte. „Dass sie im Gefängnis sitzen, sagt nichts über ihre Kampfkünste aus. Erst gestern habe ich zwei Streithähne festgenommen, einen Menschen und einen Charr … Sie kämpften wie die Löwen und zerstörten dabei einen Bärenring“ – er spuckte aus – „was ich persönlich gar nicht so schlimm finde. Aber als Anführer der Löwengarde war ich natürlich verpflichtet, sie einzusperren. Im Augenblick kühlen ihre Gemüter noch im Gefängnis bei den Piers ab.“ Er nickte mit dem Kopf in Richtung eines hohen Daches, das hinter den Kaschemmen und Bordellen aufragte. „Ich wollte gerade einen meiner Männer losschicken, um sie auszulösen.“


  „Wie viel kostet es denn, einen Sträfling freizukaufen?“


  „Fünfhundert Goldstücke pro Person.“


  Eir stieß einen leisen Pfiff aus. „Das ist etwas zu teuer für mich. Solltet Ihr Eure Meinung jedoch ändern und uns gegen den Drachensohn helfen wollen, dann …“


  „Das werde ich nicht“, sagte Magnus mit einem Lächeln.


  „Dann verschwenden wir hier nur unsere Zeit. Kommt.“


  Garm, der hinter Eir gesessen hatte, erhob sich und trottete neben seiner Herrin her.


  „Netter Wolf“, rief Magnus ihnen nach. „Würde einen großartigen Umhang abgeben.“


  Eir beugte sich zu Garm hinüber und sagte: „Hör gar nicht hin.“


  Wie zur Antwort legte der Wolf die Ohren an den Kopf.


  Snaff und Zojja mussten rennen, um zu ihnen aufzuschließen.


  „Was jetzt?“, fragte die junge Asura.


  Die Norn blickte nach oben, wo das Blau des Himmels bereits vom nahenden Abend verdunkelt wurde. „Jetzt müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.“


  * * *


  Caithe saß auf der hölzernen Koje, die von zwei an der Wand befestigten Ketten gehalten wurde. Neben einem rostigen Eimer, von dem ein ekelerregender Gestank ausging, war diese Koje der einzige Einrichtungsgegenstand in der winzigen Zelle, die die Sylvari sich mit Logan und Rytlock teilen musste. Der Mensch und der Charr saßen in zwei gegenüberliegenden Ecken auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt, und blickten einander finster an. „Wir werden uns beim Schlafen wohl abwechseln müssen“, meinte Caithe.


  „Wenn so etwas wie Verstand in Logans Schädel herumirrt, wird er sich hüten, auch nur ein Auge zuzumachen“, knurrte Rytlock. „Nachdem er versucht hat, mir mein Schwert zu stehlen, sollte er besser nicht einschlafen.“


  „Du hast es zuerst gestohlen!“, grollte der Mensch. Er stand auf und ging an den Gitterstäben entlang auf und ab. „Außerdem bin nicht ich derjenige, der es dir abgenommen hat. Sie haben Sohothin konfisziert und ebenso meinen Hammer.“


  „Trauerst du etwa diesem wertlosen Metallklotz nach? So etwas bekommst du hier an jeder Ecke.“


  Logan wirbelte herum. „Genau darum geht es doch! Ich trage keine sagenumwobene Waffe, die einem anderen Volk heilig ist!“


  „Ich auch nicht mehr – dank dir!“


  „Genug!“ Plötzlich stand Caithe zwischen den beiden, ihre schlanken Arme weit ausgestreckt. „Ihr seid gemeinsam in einer Zelle eingesperrt, und ihr streitet euch um ein Schwert, das keiner von euch mehr hat?“


  Der Mensch und der Charr warfen sich einen letzten zornerfüllten Blick zu, bevor sie sich voneinander abwandten.


  In diesem Augenblick tauchten mehrere Gestalten auf dem Gang vor der Zelle auf. An ihrer Spitze ging ein hochgewachsener Norn mit strengem Gesicht und langem Haar, der mit einer aufwendig bestickten Robe bekleidet war. Bei seinen Begleitern handelte es sich um muskelbepackte Krieger.


  Logan blickte die Besucher nervös an. „Das sind keine Löwengardisten“, murmelte er.


  Der Mann in der Robe verschränkte die Arme vor der Brust. „Ihr versteht es, zu kämpfen.“


  Rytlock stand langsam auf. „Wenn du auf den kleinen Zwischenfall während des Bärenkampfes anspielst: Das war gar nichts.“


  „Ich bin Sangjo. Ich arbeite für Magnus, den Anführer der Löwengarde, Kapitän des Hafenrates von Löwenstein und …“


  „Ah, der Blutfürst“, unterbrach ihn der Charr.


  „Die Blutfaust“, korrigierte Sangjo mit einem schmalen Lächeln. „Er will euch freikaufen.“


  „Hat er also eingesehen, dass wir nichts verbrochen haben?“


  „O nein. Ihr habt einige Personen verletzt und erhebliche Schäden an mehreren Gebäuden verursacht. Eure Schuld der Stadt und ihren Bewohnern gegenüber muss beglichen werden.“


  „Wie viel kostet es denn, uns freizukaufen?“, wollte Caithe wissen.


  „Fünfhundert Goldstücke pro Person.“


  Rytlock riss die Augen auf. „Fünfhundert … So viel Geld haben wir nicht. Ich hoffe, dieser Magnus ist einverstanden, wenn wir ihm diese Summe in Raten zurückzahlen.“


  „Ihr müsst das Geld nicht zurückzahlen.“


  „Ich verstehe nicht“, sagte Logan.


  „Ihr müsst nur auf das Angebot meines Herrn eingehen, dann wird er euch freikaufen.“


  „Und wie lautet dieses Angebot?“


  „Ihr kämpft in Magnus’ Arena, bis eure Schuld beglichen ist.“


  „Was?“


  „Mein Herr betreibt eine Arena in Löwenstein. Dort werdet ihr so lange kämpfen, bis die fünfhundert Goldstücke pro Kopf wieder in Magnus’ Tasche sind – zuzüglich eines kleinen Bonus, versteht sich. Lehnt ihr ab, werdet ihr jahrelang in dieser Zelle sitzen. Die Wahl liegt bei euch.“


  Caithe fragte: „Wie lange würde es dauern, bis wir frei wären?“


  „Nicht allzu lange. Vielleicht zwei Dutzend Kämpfe – sofern ihr gewinnt, natürlich.“


  „Wir können nicht kämpfen“, mischte sich Rytlock ein. „Wir haben keine Waffen.“


  „Eure Waffen werden euch vor jedem Kampf zurückgegeben und nach jedem Kampf wieder abgenommen.“


  Der Charr hob den Arm. „Wir werden frühestens in einer Woche kämpfen können, da dieser miese Wurm dort drüben mir die Hand gebrochen hat.“


  Sangjos rätselhaftes Lächeln wurde breiter. „Vielleicht solltest du diesen miesen Wurm darum bitten, dich zu heilen.“


  Der Charr blickte zu Logan hinüber. „Du könntest mich heilen?“


  „Nicht sofort. Es würde ein paar Stunden dauern.“


  „Und warum hast du das nicht schon längst getan?“, brüllte Rytlock.


  „Weil du mir den Kopf von den Schultern reißen wolltest!“, schrie Logan zurück.


  „Oh“, machte der Charr. „Richtig.“ Er seufzte. „Na schön, dann werde ich dich eben nicht töten.“


  Thackeray stemmte die Fäuste in die Hüften.


  Rytlock biss die Zähne zusammen. „Ich verspreche es“, brummte er. „Und jetzt komm endlich her! Wir haben nicht ewig Zeit.“


  


  


  14. Kapitel


  In der Arena


  Am nächsten Morgen wurden Logan, Rytlock und Caithe von finster dreinblickenden Kriegern vom Gefängnis zur nahen Arena geführt. Die Hand des Charrs war wieder völlig verheilt, doch das Verhältnis zwischen ihm und dem Menschen hatte sich nicht gebessert. In der Nacht hatte keiner von ihnen ein Wort gesprochen, als Logan seine Kräfte einsetzte, um die gebrochenen Knochen wieder zusammenzufügen. Und auch an diesem Morgen hüllten sie sich in eisiges Schweigen.


  Der Weg führte durch mehrere enge Gassen, die im Schatten windschiefer, eng beieinanderstehender Häuser lagen. Schließlich traten sie auf den Platz vor der Arena, bei der es sich um nichts anderes handelte als um ein gewaltiges Schiff, das an Land gezogen und umgedreht worden war, sodass sein Kiel in die Höhe ragte. Zahlreiche Gestalten standen bereits vor dem Eingang, einem Loch, das in den Bug geschlagen worden war. Geld klimperte, wo Wetten abgeschlossen wurden. Als die Gefangenen sich der Arena näherten, blickten nicht wenige der Zuschauer sie abschätzend an.


  „Frischfleisch“, sagte einer von ihnen mit einem hässlichen Grinsen.


  Rytlock griff instinktiv nach Sohothin, aber weder das Schwert noch dessen steinerne Scheide hingen an seinem Gürtel.


  Die Löwengardisten führten das Trio durch einen zweiten, abgesperrten Eingang am Heck des Schiffes. Ein dunkler Gang erwartete sie, und als sie den magischen Vorhang hinter sich ließen, der die Geräusche vom Kampfplatz abschirmte, hörten sie stampfende Schritte, wilde Flüche, das Klirren von Schwertern, einen lauten Schrei …


  „Ich hoffe, es war kein Fehler, auf Magnus’ Angebot einzugehen“, murmelte Logan Caithe zu, die vor ihm herging.


  „Das hoffe ich allerdings auch“, antwortete sie.


  Rytlock, der vor der Sylvari durch die Finsternis schritt, schnaubte. „Ich habe keine fünfhundert Goldstücke und keine Lust, jahrelang in einem Gefängnis zu schmoren. Ihr etwa?“


  „Nein“, antworteten der Mensch und die Sylvari kleinlaut.


  „Dann haltet den Mund und geht weiter“, zischte der Charr.


  Sie passierten einen weiteren Vorhang, der nicht aus Magie, sondern aus schwerem, dunklem Stoff bestand. Nun stellten sie fest, dass der Schiffsrumpf kaum mehr war als ein Dach. Die eigentliche Arena war tief in den Boden von Löwenstein gegraben worden. Reihe um Reihe erstreckten sich steinerne Bänke bis hinunter zu dem kreisrunden, sandbedeckten Kampfplatz, auf dem sich gerade einige Kombattanten auf ihre Kämpfe vorbereiteten. Hier standen sich ein Mensch und ein Zentaur gegenüber, dort ein Oger und ein Charr. Und in der Mitte des Runds tauschten zwei gorillagleiche Grawls Hiebe mit einem Paar rattenköpfiger Skritts aus.


  „Da wären wir“, murmelte Caithe unheilvoll.


  „Da seid ihr ja“, ertönte eine bekannte Stimme. Sangjo tauchte aus einem anderen, bogenförmigen Eingang auf und trat gelassen auf sie zu. „Willkommen in der Arena.“


  „Um das gleich mal klarzustellen“, knurrte Rytlock. „Wir sind nur aus einem einzigen Grund hier, nämlich um mein Schwert wiederzubekommen.“


  „Und unsere Freiheit“, fügte Logan hinzu.


  „Man könnte also sagen, dass wir aus zweierlei Gründen hier sind“, schloss Caithe.


  „Der einzige Grund, aus dem ihr hier seid, ist eure Verpflichtung zu kämpfen“, erklärte Sangjo mit emotionsloser Stimme und ebensolcher Miene.


  „Oh, ich werde kämpfen“, brummte Rytlock.


  „Dann will ich euch mal ein wenig herumführen.“ Magnus’ Gefolgsmann ging an der obersten Reihe der Steinbänke entlang und deutete mit dem Finger nach unten. „Da haben wir den Kampfplatz.“


  „Ich sehe keine Blutflecken im Sand“, bemerkte der Charr. „Wie viele Kämpfer sterben hier pro Tag?“


  „Kein Einziger.“


  „Kein Einziger?“


  „Hier wird nicht bis zum Tod gekämpft. Nur bis zur Aufgabe oder zur Bewusstlosigkeit.“


  Rytlock schnaubte. „Dann haben wir ja nichts zu verlieren.“


  „O doch. Ihr habt mehr zu verlieren, als ihr ahnt. Wer verliert, geht leer aus. Nur wer gewinnt, bekommt einen Teil der Eintrittsgelder zugesprochen.“


  „Und was genau bedeutet das?“, fragte Logan.


  Sangjo zuckte die Schultern. Er führte die drei über eine schmale Rampe zum Kampfplatz hinunter. „Unbekannte Kämpfer – und das seid ihr – bekommen für einen Sieg maximal fünfzig Silberstücke zugesprochen. Die Kämpfer, die sich schon einen Namen gemacht haben – die also die Zuschauer anlocken und die meisten Wetten bringen –, bekommen für einen Sieg bis zu eintausend Silberstücke.“


  Rytlocks Augen blitzten wie Münzen. „Wann fängt das Spektakel endlich an?“


  „Früh genug, glaube mir“, meinte Sangjo. Er setzte seine Führung fort und ging den dreien voran in einen dunklen, gewundenen Gang. Über einige Stufen gelangten sie in den Bereich unterhalb der Arena. Hier reihten sich Zellen mit dicken Eisenstangen aneinander, und der Boden war leicht schräg, sodass all die Absonderungen der Gefangenen in einem übel riechenden Rinnsal zu den Gittern in der Mitte des Ganges flossen.


  „Wen haltet ihr in diesen Zellen gefangen?“, fragte Logan.


  „Vertreter verschiedener Völker.“ Sangjo deutete auf eine Zelle – „Froschmenschen“ –, dann auf eine andere – „Schaufler, Krait, Menschen …“


  „Menschen?“, keuchte Logan.


  „Mörder, allesamt. Angeklagt und schuldig gesprochen. Ebenso wie ihr hatten auch sie die Wahl zwischen dem Gefängnis und der Arena, und sie wählten die Arena. Natürlich werdet ihr in einer angenehmeren Umgebung untergebracht. Doch wenn ihr versucht zu fliehen, dann lernt ihr diese Zellen bald schon von innen kennen.“


  Die meisten der Gefangenen, die zur Strafe für einen Fluchtversuch hier unten schmorten, hatten sich in den hintersten Winkel ihrer Zelle zurückgezogen, doch nun kam die kleine Gruppe an zwei breitmäuligen Froschmenschen vorbei, die sich dicht an die Gitterstäbe pressten. Einer von ihnen öffnete den Mund, und seine lange, schleimummantelte Zunge schoss in den Gang hinaus und wickelte sich um Logans Bein. Der Mensch verlor beinahe das Gleichgewicht, doch dann, noch bevor Sangjo eingreifen konnte, trat er mit dem freien Fuß auf die Zunge. Der Froschmensch kreischte und wich zurück. Logan warf ihm einen finsteren Blick zu, ehe er weiterging. Der kurze Zwischenfall hatte das Interesse der drei Krait in der benachbarten Zelle geweckt. Sie spreizten die Hautkragen um ihre Stierköpfe und zischten laut. Als Rytlock diese Kreaturen sah, deren Oberkörper menschenähnlich war, aber in einen schlangengleichen Unterleib überging, spuckte er angewidert aus.


  „Habt ihr hier unten auch Grawl?“, fragte er.


  „Alles zu seiner Zeit“, erklärte Sangjo. Er war vor dem Käfig gegenüber dem der Kraits stehen geblieben. Mehr als zwei Dutzend Gestalten schlurften darin umher. „Zunächst einmal solltet ihr euch auf diese orrianischen Untoten konzentrieren.“


  „Untote?“ Caithe klang angewidert.


  „Ja. Die Zuschauer lieben sie. Da sie bereits tot sind, lassen wir sie kämpfen, bis ihnen sämtliche Gliedmaßen abgehackt wurden. Leider halten sie sich nicht sehr lange, und diese Exemplare hier sind schon ziemlich verrottet. Sie werden uns kein Geld mehr einbringen und verpesten nur die Arena mit ihrem Gestank.“


  „Ein Kampf gegen Untote?“ Rytlock zog die Mundwinkel nach unten. „Das klingt nicht gerade nach einer Herausforderung.“


  „Du wärst überrascht, wie viel Kraft noch in diesen verrottenden Leibern schlummert. Sie mögen zwar tot sein, aber sie wissen noch immer, wie man eine Waffe führt. Wenn man sie entzweihackt, greifen beide Hälften weiterhin an.“ Sangjo zog einen Schlüssel aus der Tasche und schob ihn in das Schloss der Zellentür.


  Caithe riss die Augen auf. „Was tust du denn da?“


  „Wir müssen euch testen, bevor wir euch in der Arena kämpfen lassen“, meinte Sangjo lächelnd. „Ihr solltet das als eine Art Qualitätssicherung verstehen. Wir wollen unser Publikum schließlich nicht enttäuschen.“ Aus einer leer stehenden Zelle holte er einen Sack und schüttete seinen Inhalt vor den dreien auf den Boden: Caithes Dolche, Thackerays Hammer und Sohothin in seiner steinernen Scheide.


  Rytlock sah, wie Logan das Schwert anstarrte. Hastig sprang er vor. „Das gehört mir!“ Er packte die Waffe und stieß den Menschen beiseite, der einen Moment zu lange gezögert hatte.


  Logan funkelte ihn wütend an und sah sich nach seinem Hammer um. Ehe die beiden wieder aufeinander losgehen konnten, quollen bereits die Untoten wie eine faulige Flut auf den Gang hinaus. Sangjo hatte sich in der leeren Zelle in Sicherheit gebracht und schlug nun mit einem lauten Krachen die Tür zu.


  Eines der Monster rannte mit erhobenem Schwert auf Rytlock zu. Der Charr wehrte die Klinge mit Sohothins Scheide ab und trat dem Untoten in den Unterleib. Die Hüfte zerbrach mit dumpfen Knirschen, und die Kreatur stürzte der Länge nach hin. Doch noch im Liegen schwang sie das Schwert gegen Rytlocks Beine. Der löwengesichtige Krieger trat ihr auf den Arm, und die Knochen zerbrachen wie morsche Zweige. Die rostige Klinge fiel klirrend zu Boden.


  Auch Logan wurde attackiert. Er duckte sich unter dem schartigen Entermesser hinweg, das eine grausig verstümmelte Gestalt nach ihm stieß, packte die verrottende Hand und wollte ihr die Waffe entreißen. Doch Elle und Speiche knirschten und brachen, sodass der Mensch nun das Messer mitsamt dem Unterarm der widerwärtigen Kreatur in der Hand hielt. Das Wesen spürte jedoch keinerlei Schmerz. Es riss sein Maul auf und stolperte weiter auf Logan zu, bis der ihm das Entermesser in den Schädel rammte. Dann hob er seinen Hammer auf. „Du hättest uns zumindest vorwarnen können“, sagte er.


  Sangjo lächelte ihn zwischen den Gitterstäben hindurch an. „Gladiatoren müssen jederzeit zum Kampf bereit sein.“


  Rytlock schlug einem Untoten mitten ins Gesicht. Seine Faust durchbrach die porösen Knochen und rammte sich tief in das wurmzerfressene graue Gehirn der Kreatur. Angewidert zog er den Arm zurück, doch sein Gegner schlug vollkommen unbeeindruckt weiter nach ihm. Die krallengleichen Finger ritzten Rytlocks Haut und rissen ihm einen Fetzen Fell vom Arm. „Genug!“, schrie der Charr ungeduldig. Er zückte Sohothin und rammte dem Untoten die Flammenklinge zwischen die Rippen. Feuer stob aus dem Brustkorb der Kreatur, und die vertrockneten braunen Fleischfetzen, die noch an den Knochen hingen, verbrannten mit lautem Zischen. Ein grausiger Gestank stieg Rytlock in die Nase. Er hob den rechten Fuß und versetzte der qualmenden Gestalt einen Tritt, um sein Schwert von ihr zu befreien. Die beiden Monster, die sich von den Seiten auf ihn zuschoben, hackte er mit vier ausholenden Hieben in acht Teile. „Es sind schon mehr als ein paar Untote nötig, um einen Charr in Bedrängnis zu bringen!“


  Logans Hammer verwandelte das Brustbein einer Kreatur zu Staub. Zuckend fiel das Monster zu Boden, und der Stiefel des Menschen zerdrückte seinen Kopf wie eine faule Frucht. „Ich habe schon drei erledigt!“, rief der Mensch Rytlock zu.


  Der Charr lachte grimmig, als er einen weiteren Untoten mit seinem Schwert aufspießte. „Drei? Pah! Ich bin schon bei Nummer sechs!“ Er schüttelte Sohothin, und der verbrannte Untote fiel auseinander. Asche und Knochen regneten auf die Kreaturen hinab, die bereits besiegt am Boden lagen. „Wo steckt diese verdammte Sylvari?“


  „Hier, bei meinem siebten Opfer.“ Eine der Kreaturen rechts von Rytlock fiel leblos zu Boden, und hinter ihr kam Caithes feingliedrige Gestalt zum Vorschein. Sie wischte die Gehirnreste von ihrem Dolch und blickte auf die Leichen hinab, die um ihre Füße lagen. „Man muss nur die Klinge in ihren Schädel rammen und dann herumdrehen. Das schaltet sie todsicher aus.“


  „Ich bevorzuge meine Technik“, sagte Logan. Er hatte den Hammer weit unten am Stiel gepackt und schwang ihn nun in schnellen, halbkreisförmigen Bewegungen vor sich her. Zerschmetterte Leiber wurden in alle Richtungen davongeschleudert und sanken auf dem Boden zu leblosen Haufen aus Knochen und verrottendem Fleisch zusammen. Zwischen den einzelnen Hieben sprang der Mensch zu den Untoten, die sich noch rührten, und trat ihnen mit seinem Stiefel die Schädel ein. „Ich habe jetzt ungefähr zehn erledigt“, rief er schließlich.


  „Du zählst wohl jedes Körperteil einzeln, hm?“, grollte Rytlock.


  Die Reihen der Untoten hatten sich bereits stark gelichtet, und nachdem Caithe drei weiteren Gegnern mit ihrem Dolch das Gehirn zerfetzt und Logan zwei Monster mit seinem Hammer niedergestreckt hatte, stand nur noch eine der fauligen Kreaturen auf ihren Beinen. Der Charr stieß ihr Sohothin durch die Brust und verbrannte sie zu einem Häufchen Asche. Ebenso schnell, wie das Chaos in dem düsteren Verlies ausgebrochen war, kehrte nun wieder Stille ein. Hie und da zuckten noch einzelne Arme und Beine, die Kiefer einiger abgetrennter Köpfe klappten auf und zu, und Fetzen braunen Fleisches wanden sich wie Maden, aber der Kampf war vorüber.


  „Puh, diese Biester stinken tot noch ekelhafter als untot“, stöhnte Rytlock.


  Sangjo klatschte ihnen beeindruckt Beifall, bevor er die Hände zwischen den Gitterstäben hindurchstreckte und die Zellentür aufschloss. Dann trat er lächelnd zu den drei Kämpfern. „Sehr gut. Jeder von euch hat zehn Feinde besiegt.“


  „Du musst dich verzählt haben“, meinte der Charr und schüttelte den Kopf. „Unsere Bilanz ist nicht zehn, zehn, zehn, sondern zwölf, neun, neun.“


  „Moment mal …“ Logan hob die Hand.


  „Rytlock hat recht“, sagte Caithe. „Ich habe zwölf Untote besiegt.“


  „Du?“, entfuhr es Brimstone und Thackeray beinahe gleichzeitig. Dann starrten die beiden sich an.


  „Ich habe zwölf getötet.“


  „In deinen Träumen vielleicht. Ich …“


  „Wie dem auch sei“, unterbrach sie Sangjo. „Ihr habt den Test jedenfalls alle mehr als bestanden. Nun tretet bitte ein wenig zurück.“ Er bedeutete ihnen, zu ihm in den vorderen Bereich des Verlieses zu kommen.


  Aus dem Dunkel jenseits der Zellen ertönte das Stampfen schwerer Schritte, gefolgt von dem schabenden Geräusch eines über den Steinboden gezogenen metallenen Gegenstandes.


  „Wer kommt da?“, fragte Logan alarmiert.


  „Ein Ettin“, erklärte Sangjo.


  Rytlock schwang kampflustig das Flammenschwert. „Nur her mit ihm!“


  „Nein, nein, nein.“ Magnus’ Gefolgsmann lachte. „Er kommt nicht, um gegen euch zu kämpfen, sondern um sauber zu machen.“


  Der Ettin tauchte aus dem Schatten auf. Vor sich schob er einen merkwürdigen Karren her, an dessen Vorderseite eine Art Schaufel angebracht war. Die Leichenteile, die von ihr erfasst wurden, türmten sich auf, bis sie über den Rand der Schaufel in einen großen Korb fielen. Hinten an dem seltsamen Karren hingen nasse Stofffetzen auf den Boden herab, die das Blut aufwischten.


  Rytlock schürzte die Lippen. „Wenn er nicht unser nächster Test ist, wer dann? Skritts? Froschmenschen?“


  Sangjo rieb sich die Hände. „Keine Tests mehr. Euren nächsten Kampf werdet ihr im Sand der Arena bestreiten. Euer neuer Eigentümer, Kapitän Magnus, die Blutfaust, hat sich schon einen Namen für euch ausgedacht. Ihr tretet unter dem Namen die Stählerne Klinge an.“


  * * *


  „Wie viel kostet eine Karte?“, fragte Eir den alten Mann, der neben dem Eingang zur Arena in einem nach drei Seiten offenen Zelt saß.


  „Ein Silberstück für jeden von euch.“


  Die Norn nickte und griff in den Beutel an ihrem Gürtel. „Eins. Zwei. Drei.“


  Der Alte nahm die Münzen entgegen, musterte sie einen kurzen Augenblick und ließ sie dann in eine kleine Truhe fallen. „Was ist mit dem Wolf?“, fragte er.


  „Er sitzt auf dem Boden. Er braucht keinen Sitzplatz.“


  Der Verkäufer fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Das Problem ist, dass er sehr … gefährlich aussieht. Niemand wird sich näher als dreißig Fuß an ihn heranwagen. Das sind gut und gerne zwanzig Sitze, die leer bleiben wegen deines Wolfs. Da ist es nur recht und billig, wenn ich für ihn ebenfalls ein Silberstück verlange.“


  Eir zog eine weitere Münze aus ihrem Beutel und drückte sie dem Alten fest in die Hand.


  Er lächelte zufrieden und reichte der Norn die Karten.


  Gemeinsam mit Garm und den beiden Asura betrat Eir das umgedrehte Schiff und folgte dem Zuschauerstrom zur Arena.


  „Das klang vernünftig“, meinte Snaff.


  „Der Kerl wollte uns nur ein zusätzliches Silberstück aus der Tasche ziehen, das ist alles. Wenn das so weitergeht, ist mein Beutel bald leer.“


  Sie schritten die Rampe zwischen den Reihen hinunter und blickten sich nach einer Bank um, auf der noch genügend Sitzplätze für sie frei waren. Die meisten Sitze in der Arena waren für menschliche Besucher ausgelegt, aber es gab auch kleinere Bänke für Asura und Kinder und größere für Charr und Nornen. Aber auch an die vierbeinigen Besucher hatte man gedacht; für sie hatte man Stehplätze vorgesehen. In einer der mittleren Reihen fand Eir schließlich eine leere Bank, sodass sie am Rand sitzen und ihre Beine in den Mittelgang ausstrecken konnte.


  „Glaubt Ihr wirklich, dass dieser Mensch und dieser Charr die Krieger sind, nach denen wir suchen?“, fragte Snaff.


  „Das werden wir sehen“, meinte Eir. „Magnus, die Blutfaust, schien von ihnen beeindruckt, und das will einiges heißen.“


  Trompeten ertönten aus dem Gebälk über den Bänken, und die Zuschauer erhoben sich und applaudierten in Erwartung eines martialischen Spektakels. Ein Mann in bunter Robe trat aus einem dunklen Gang auf den Kampfplatz hinaus und stellte sich in die Mitte der Arena. Er machte einige beschwörende Handbewegungen, und die Mächte der Magie verstärkten seine Stimme um ein Vielfaches. Selbst in der obersten Reihe waren seine Worte noch deutlich zu verstehen.


  „Willkommen, Leute von Löwenstein! Willkommen, Besucher von nah und fern! Willkommen in der Arena!“ Der Ansager wartete, bis das fröhliche Jubeln der Menge wieder abgeklungen war, bevor er fortfuhr: „Heute ist der perfekte Tag für einen guten Kampf. Neue Herausforderer sind angetreten, um die ungeschlagenen Meister von ihrem Thron zu stoßen. Zollt diesen tapferen Kriegern Respekt. Hier sind: Logan Thackeray! Rytlock Brimstone und Caithe von den Sylvari! Gemeinsam sind sie die Stählerne Klinge!“


  Aus der dunklen Öffnung, aus der zuvor der Ansager hervorgetreten war, schritten nun die drei Gladiatoren auf den Sand hinaus.


  Eir, Snaff und Zojja klatschten pflichtschuldig, aber der Großteil der anderen Zuschauer blickte die Herausforderer nur abschätzig an. Einige pfiffen sie gar aus. In der Reihe vor Eir saßen sechs Männer, jeder von ihnen hatte Verbände an Kopf, Armen oder Beinen, und einer von ihnen schrie: „Das sind sie! Buh! Buuuh!“


  Die Stählerne Klinge sah alles andere als beeindruckend aus in ihren zerkratzten Rüstungen und der schlichten Bekleidung. Der Charr hob die Arme zu einem halbherzigen Gruß, und der Mensch und die Sylvari blickten sich missmutig um, während sie auf einer Seite des Kampfplatzes Aufstellung bezogen.


  „Und nun zu den Gegnern. Hier sind die ungeschlagenen Meister: die Totschläger!“


  Rings um Eir und die Asura sprangen die Leute begeistert auf. Ihr Johlen übertönte selbst die magisch verstärkte Stimme des Ansagers.


  „Begrüßt sie mit mir. Den Zentauren Mjordheim!“


  Der Jubel nahm an Intensität noch zu, als der Krieger mit dem Unterleib eines Pferdes und dem Oberkörper eines muskelstarrenden Mannes in die Arena hinausstapfte. Die Hörner auf seinem Kopf waren gespitzt und mit eingeritzten Mustern verziert.


  „Der Grawl Moropik!“


  Ein grauhäutiges Affenwesen sprang neben den Zentauren. Selbst für einen Vertreter seines Volkes war es außergewöhnlich stark behaart und sein Gesicht nahezu vollständig von Fell bedeckt. Nur seine Augen und sein weit aufgerissenes Maul stachen hervor, als es den Zuschauern seine langen, spitzen Zähne zeigte.


  „Und nun: der Ettin Krog-Gork!“


  Die Menge geriet völlig außer sich, und Eir reckte neugierig den Hals, um etwas sehen zu können. Die grauhäutige Gestalt, die nun auf den Kampfplatz trat, war ebenso groß und muskulös wie hässlich. Speichel tropfte von den beiden Mäulern, als sie ein tiefes Brüllen von sich gab.


  Die Norn und die beiden Asura sahen sich kurz an.


  „Vielleicht finden wir hier doch keine geeigneten Krieger“, murmelte Eir.


  „Ach, meint Ihr?“, fragte Zojja sarkastisch.


  „Lasst den Kampf beginnen!“, schrie der Ansager. Mit einer Geste übertrug er den Verstärkungszauber von sich auf die Gladiatoren.


  * * *


  Mjordheim trat auf die drei Kämpfer der Stählernen Klinge zu und grollte: „Bei Ulgoth, dem Mächtigen! Wir werden euch niedermähen wie Getreidehalme!“


  „Ach ja?“, entgegnete Rytlock. Obwohl er die Worte nur leise gebrummt hatte, machte der Zauber ein donnerndes Dröhnen aus ihnen, das jeder innerhalb der Arena verstehen konnte. Überrascht blickte der Charr sich um, seine Hand zuckte hinauf zu seinem Mund. Gelächter erscholl von der Tribüne, und Hunderte Finger deuteten auf ihn. Schnell ließ Rytlock die Hand wieder sinken, ging betont gelassen einige Schritte auf Mjordheim zu und spuckte in den Sand. „Und wir werden euch zerkauen wie Fleisch!“


  Mit dieser Drohung brachte er die Zuschauer auf seine Seite, da sie heftige Wortgefechte ebenso schätzten wie verbissene Zweikämpfe. Jubel brandete auf den Rängen auf.


  Der Zentaur zischte verächtlich und hob seinen Kampfstab, an dessen Spitze eine Sensenklinge angebracht war. Der Grawl schlug sich daraufhin mit seinem obsidianverzierten Streitkolben gegen die Brust, und der Ettin schwang eine Keule, die so groß war wie ein Pferdeschenkel.


  Die Stählerne Klinge zückte Sohothin, den Hammer und die Dolche.


  „Kommt, Zweibeiner! Lehren wir dieses Ungeziefer Respekt vor den Totschlägern!“, rief Mjordheim und galoppierte los. Ettin und Grawl rannten hinter ihm her.


  Logan stürmte ihnen entgegen. „Nach diesem Kampf wird man die Totschläger nur noch die Schaumschläger nennen!“


  Mensch und Zentaur stießen aufeinander. Mjordheim schwang seinen Kampstab, die Sensenklinge dicht über dem Boden, um Logan die Beine fortzureißen. Doch Thackeray sprang über die Waffe hinweg, setzte einen Fuß auf den Kampfhandschuh des Zentauren und benutzte ihn als Sprungbrett. Er schnellte in die Höhe und rammte seinem Gegner das rechte Knie ins Gesicht. Während Mjordheim forttaumelte, rollte der Mensch sich nach hinten ab.


  Der Zentaur schüttelte den Kopf, und sein wütendes Gebrüll hallte von den Wänden wider wie Donnergrollen. Seine Augen glühten rot vor Mordlust. Er senkte den Oberkörper und griff ein zweites Mal an, die angespitzten Hörner auf seinen Widersacher gerichtet.


  Logan versuchte nicht erst, ihm auszuweichen. Er holte aus und hieb seinen Hammer mit aller Kraft auf den Schädel des Zentauren.


  Mjordheims Beine knickten ein, und es war allein der Schwung seiner Bewegung, der ihn an Thackeray vorbeitrug, ehe er zu Boden stürzte. Mit verdrehten Augen und aus dem Maul hängender Zunge blieb er liegen.


  Die Menge tobte. Aus dem dunklen Gang eilten mehrere Heiler zu dem gefällten Totschläger hinüber.


  Als Logan sich umwandte, sah er, dass Rytlock ebenfalls vorgestürmt war und nun mit dem Grawl kämpfte. „Ich – töte – dich!“, brüllte das Monster, während es seinen Streitkolben schwang.


  Der Charr parierte den Hieb mit seinem Schwert. Obsidian zerschellte und rieselte in winzigen Splittern zu Boden. Als der Grawl seine Waffe nach vorne stieß, sprang Rytlock zur Seite und schlug aus der Drehung heraus die obere Hälfte des Streitkolbens ab.


  Der Totschläger wich erschrocken zurück und starrte auf den qualmenden Griff seiner Waffe. Nur einen kurzen Moment lang galt seine Aufmerksamkeit nicht dem Charr, aber das reichte Rytlock. Er schnellte vor und schlug zu. Sohothin sauste nur wenige Millimeter an der Kehle des Grawl vorbei und setzte seine buschige Gesichtsbehaarung in Brand. Schreiend sprang die Kreatur in die Höhe. Sie schlug wie von Sinnen mit den Händen auf ihren Kopf ein, warf sich schließlich auf den Boden und wälzte sich im Sand. Der Geruch von verbranntem Haar stieg vom Kampfplatz auf.


  Rytlock grinste und hob triumphierend das Schwert. „Frikassiert – nach Charr-Art“, rief er dem Publikum zu und erntete tosenden Applaus.


  Weitere Heiler eilten in die Arena, und einer von ihnen richtete anklagend einen Finger auf Rytlock. „Unnötige Grausamkeit!“, bellte er.


  Doch das Gelächter von den Rängen ließ ihn rasch wieder verstummen.


  Nun war nur noch einer der Totschläger übrig, der Ettin. Ein Paar Augen hatte er auf den Charr gerichtet, das andere auf den Menschen.


  „Wo ist Caithe?“, flüsterte Rytlock, obwohl jeder in der Arena seine Worte deutlich hören konnte.


  „Ich weiß es nicht“, murmelte Logan. Auch er hatte sich noch nicht an den Verstärkungszauber gewöhnt. „Eigentlich sollte sie sich um diese Bestie kümmern.“


  „Das ist doch egal. Dann werden wir uns eben noch ein wenig amüsieren.“


  Der Charr und der Mensch rannten Seite an Seite auf das gewaltige Monstrum zu. Logan zielte mit dem Hammer auf das linke Bein des Ettins, doch die Kreatur schlug mit dem Handrücken nach ihm. Es sah aus, als wollte sie ein lästiges Insekt vertreiben, doch die Wucht des Schlages riss Thackeray von den Füßen und schleuderte ihn durch die Luft. Rytlock erging es auf der rechten Seite nicht besser, als er sich unter der Keule des Ettins hinwegduckte und von einem der riesigen Füße getroffen wurde. Auch er fand sich mehrere Schritte entfernt auf dem Boden wieder. Benommen rollte er sich herum. Bevor er oder Logan sich wieder auf die Beine hochkämpfen konnten, donnerte schon der Ettin heran. Seine zwei Gesichter waren von dumpfem Hass verzerrt, und er war bereit, seine Gegner zu zermalmen …


  Doch dann zuckte die Kreatur plötzlich zusammen und hielt inne, nur wenige Meter von ihren Gegnern entfernt. Die beiden Gesichter blickten einander verwirrt an, und als die Knie des Monsters nachgaben, kippte es vornüber in den Sand.


  „Achtung!“, rief Logan. Gerade noch rechtzeitig konnten er und Rytlock sich zur Seite rollen.


  Der Ettin landete zwischen ihnen wie ein gefällter Baum, und als der Staub sich wieder gelegt hatte, sahen die beiden Krieger eine weißhaarige Gestalt, die sich vom Rücken des Monsters erhob und auf den Boden hinabsprang.


  Weitere Heiler rannten herbei und kümmerten sich um den bewusstlosen Ettin. Sie schienen schon lange keinen so arbeitsreichen Tag mehr erlebt zu haben.


  Auch für die Zuschauer war dies offensichtlich alles andere als ein gewöhnlicher Kampf gewesen. Sie jubelten und klatschten und sprangen begeistert auf und ab. Der Applaus übertönte jedes andere Geräusch.


  * * *


  Eir und Snaff klatschten ebenfalls begeistert.


  „Ist denn das zu fassen?“, rief der Ansager, der nun wieder auf den Kampfplatz eilte. „Wir wurden gerade Zeugen eines Kampfes der Titanen. Die vermeintlich Unbesiegbaren, die Totschläger, haben ihren Meister gefunden – die Stählerne Klinge!“


  Aus dem Jubelgeschrei der Menge formte sich in Sekundenschnelle der Name der Sieger. Immer und immer wieder skandierte sie: „STÄHLERNE KLINGE! STÄHLERNE KLINGE! STÄHLERNE KLINGE!“


  Im Zentrum dieser Begeisterung standen der Mensch, der Charr und die Sylvari und blickten einander ratlos an.


  Snaff zupfte an Eirs Ärmel. „Das sind die Krieger, die wir brauchen.“


  „Wir können sie nicht freikaufen, schon vergessen?“, brummte Zojja.


  „Ich habe mir etwas anderes überlegt“, sagte Eir.


  „Oh, nicht noch so ein glorreicher Plan!“ Die junge Asura schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


  Eir ignorierte sie und wandte sich an Snaff. „Wir haben nicht genügend Geld, um sie freizukaufen, das stimmt. Aber ich kann vielleicht eine andere Übereinkunft mit Magnus treffen.“


  „Was schwebt Euch vor?“, fragte der Erfinder.


  „Er wird uns diese Krieger überlassen, wenn wir ihm im Gegenzug ebenfalls einige Krieger ausleihen.“


  „Und wer soll das sein?“


  „Na, wir.“


  


  


  15. Kapitel


  Die Stählerne Klinge


  „Daran könnte ich mich gewöhnen“, sagte Rytlock, als eine weitere Platte mit Donnergarnelen vor ihm auf den Tisch gestellt wurde. Die Schwänze der Tiere waren so lang wie sein Unterarm, und der rote Panzer war fein säuberlich aufgebrochen worden, sodass darunter das weiße, dampfende Fleisch zum Vorschein kam.


  Jedes Mitglied der Stählernen Klinge hatte fünfundfünfzig Silberstücke für den Sieg in der Arena bekommen. Dreißig Münzen hatten sie an Magnus gezahlt, fünfzehn hatte ihnen Sangjo für ihre Unterkunft abgenommen, und die letzten fünfzehn standen nun in Form eines fürstlichen Mahles vor ihnen.


  Caithe bohrte ein Stück Garnelenfleisch mit ihrem Messer auf und schob es sich in den Mund. „Schmeckt ein wenig wie Verschlinger.“


  „Ist aber weniger giftig“, meinte Logan, während er Kräuterbutter auf ein großes Stück Brot schmierte.


  Rytlock war zu hungrig, um sich mit Messer und Gabel aufzuhalten, und so drückte er den Panzer einer Garnele mit den Händen auseinander und schaufelte das helle Fleisch in seinen Mund. Nachdem er sich die Finger abgeleckt hatte, rülpste er zufrieden und lehnte sich zurück. Sein Blick glitt zur Decke, die einst die Bilge eines Schiffes gewesen war. „Ahhh.“


  „Bist du Rytlock Brimstone?“, fragte unvermittelt eine Stimme.


  Der Angesprochene wandte sich um und sah einen jungen Charr, ein kleines Kind noch, das vermutlich gerade erst sein Fahrar verlassen hatte. Seine braunen Augen leuchteten voller Heldenverehrung. „Ja, das bin ich“, sagte Rytlock.


  „Ich habe dich heute kämpfen sehen“, erklärte der junge Charr. „Würdest du bitte auf meiner Klinge unterschreiben?“ Schüchtern legte er ein Holzschwert auf den Tisch.


  „Aber natürlich“, grinste Rytlock. Da er keinen Stift zur Hand hatte, benutzte er kurzerhand eine seiner Krallen. Mit geschwungenen Linien ritzte er sein Zeichen in das Holz und gab es dem Jungen zurück. „Da hast du es wieder.“


  Fasziniert starrte der kleine Charr auf sein Schwert, dann strahlte er Rytlock an und eilte davon.


  „Ja, daran könnte ich mich wirklich gewöhnen!“, grinste der Krieger.


  In diesem Augenblick trat Sangjos Bediensteter wieder an den Tisch. Vor jedem der siegreichen Gladiatoren stellte er einen großen Krug mit Charr-Bier ab.


  „Alte Reue!“, rief Rytlock aus, nachdem er an dem Getränk genippt hatte. „Nie hätte ich gedacht, dass dieses flüssige Gold auch außerhalb der Schwarzen Zitadelle ausgeschenkt wird.“ Er hob seinen Krug. „Auf die Stählerne Klinge, auch wenn das ein ausgesprochen dummer Name ist!“


  „Auf die Stählerne Klinge!“, wiederholten Logan und Caithe. Klirrend stießen die drei Bierkrüge gegeneinander.


  Rytlock setzte seinen Krug an die Lippen und warf den Kopf in den Nacken. Charr-Bier rann an seinem Hals hinab, und als er den Krug auf den Tisch knallte, war er leer.


  Logan versuchte, es seinem Kampfgefährten gleichzutun, doch schon nach einigen Schlucken traten ihm Tränen in die Augen. Hustend setzte er den Krug ab.


  Caithe blickte neugierig auf die dunkle Flüssigkeit hinab und nippte daran. Ihr Gesichtsausdruck sagte mehr als tausend Worte. „Ist das Wasser aus einem Torfsumpf?“, fragte sie.


  „Nein.“ Rytlock schüttelte den Kopf, während er dem Bediensteten seinen leeren Krug in die Hand drückte mit dem Auftrag, ihn wieder aufzufüllen.


  Die Sylvari roch an dem Bier. „Ist es dann vielleicht alter Schweiß?“


  Logan lachte. „Nein“, sagte er und nickte ihr auffordernd zu. „Nimm noch ein paar Schlucke. Je mehr du davon trinkst, desto besser schmeckt es.“


  Wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, stürzte er den Rest seines Bieres hinunter. Zur selben Zeit hatte Rytlock bereits seinen zweiten Krug geleert.


  Caithe zuckte die Schultern und nahm noch einmal einen Schluck von der bitteren Flüssigkeit. Sie verzog das Gesicht, aber Logan hob den Arm: „Nein, nein. Das ist noch nicht genug.“ Seufzend nahm die Sylvari einige weitere Schlucke. Als sie den Krug absetzte, blickten sie zwei Gesichter erwartungsvoll an.


  „Und, was sagst du?“, fragte Rytlock.


  „Ihr zwei seid gar nicht so hässlich, wie ich dachte.“


  Logan prustete lauthals los.


  „Du bist auch ganz in Ordnung“, sagte der Charr grinsend.


  Caithe nickte, dann runzelte sie die Stirn. „Ich habe keine Ahnung, warum ich das eben gesagt habe.“


  Rytlock schwenkte seinen Bierkrug. „Genau aus diesem Grund nennt man es Alte Reue. Weil man nach ein paar Krügen Dinge sagt, die man sonst nicht aussprechen würde. Wahre Dinge zwar, aber doch Dinge, die man später … nun, bereut.“


  Nach einem weiteren großen Schluck runzelte Caithe die Stirn. Ein weißer Schaumbart krönte ihre Oberlippe. „Welche Art Dinge meinst du?“


  „Dinge wie … wie … na ja, wie …“ Rytlock rang einen Augenblick mit sich, doch dann machte er eine wegwerfende Handbewegung. „Ach, was soll’s. Ich mag es, mit euch zusammen zu sein. Es erinnert mich an meine Kindheit.“


  „Was?“


  „In meinem Fahrar – das ist die Gruppe, in der wir nach unserer Geburt erzogen werden –, nun, in meinem Fahrar, da war ich gut mit einigen anderen befreundet. Wir waren die Kleinsten und Schwächsten, und das hat uns zusammengeschweißt.“


  „Du warst klein und schwach?“ Logan wäre beinahe von seinem Stuhl gefallen.


  „Ich war der Jüngste. Der Kleinste. Die Größeren nannten mich Rytlöckchen.“


  „Rytlöckchen!“ Der Mensch brach in schallendes Gelächter aus.


  „Aber ich habe sie dafür büßen lassen“, knurrte der Charr grimmig. „Ich und meine Freunde, wir haben es diesen Großmäulern und Schlägern gezeigt.“ Er warf Caithe einen kurzen Blick zu. „Vermutlich rührt daher meine Abneigung gegen Schläger.“


  „Aber mit uns bist du gerne zusammen“, sagte Logan.


  Der Charr wand sich wie eine Maus in der Falle. „Nun, sagen wir so: Ich kann eure Gegenwart ertragen.“


  Thackeray nahm dem Bediensteten einen gefüllten Krug ab und trank gierig. „Na schön, wenn wir nun alle unsere kleinen Geheimnisse preisgeben, dann will ich nicht zurückstehen.“ Er lallte leicht. „Ich dachte immer, Charr seien blutdurstige Wilde …“


  „Aber das sind wir doch“, unterbrach ihn Rytlock.


  „Ihr seid noch viel mehr“, sagte Logan. „Nämlich laut, ihr stinkt und ihr habt Schweinsäuglein.“


  „Worauf willst du hinaus?“


  Thackeray klopfte dem Charr auf die Schulter. „Ich habe dich lieber um mich als meinen eigenen Bruder.“


  Rytlock lachte. „Ach ja. Der Seraph.“


  „Genau. Der strahlende Ritter, du weißt ja … der fehlerlose Dylan. Er bewacht Königin Jennah, und ich bewache eine Karawanenladung Pökelfleisch. Er ist Mitglied der Seraph-Wache, und ich bin ein gedungener Späher. Immer blickt er auf mich herunter … Er verachtet mich.“


  „Aber ich verachte dich doch auch“, sagte Rytlock.


  „Ja, aber bei dir ist es mir egal, weil wir auf einer Stufe stehen. Wir wissen, wie der andere denkt. Wir sind uns ähnlich.“ Er hob die Arme. „Da! Jetzt hab ich’s gesagt: Du bist der haarige Bruder, den ich nie hatte.“


  „Darauf trinke ich!“, rief der Charr. Sein Krug krachte gegen Logans Trinkgefäß.


  Nachdem er einen ordentlichen Schluck genommen hatte, ruckte Thackerays Kopf zu Caithe herum. „Und was ist mit dir? Warum bist du noch immer bei uns?“


  Die Sylvari blinzelte und sah sie aus glasigen Augen an. „Ihr seid interessant.“


  Der Mensch und der Charr blickten einander überrascht an.


  „Da hat sie recht“, meinte Rytlock schließlich.


  Während ihr Schnurrbart aus Schaum sich langsam auflöste, fuhr Caithe fort: „Die Sylvari sind sich im Grunde alle sehr ähnlich. Wir entspringen dem Mutterbaum, und ganz gleich, wie weit wir uns von unserer Heimat entfernen, spüren wir ihn doch stets in unserem Herzen. Wir gehören zum Mutterbaum, sind ein Teil von ihm. Menschen und Charr haben kein derartiges Band. Sie gehören niemandem, nicht ihren Eltern, nicht ihren Familien, nicht einmal sich selbst. Ihr verbringt euer ganzes Leben mit der Suche nach etwas, zu dem ihr gehören könnt. Nach etwas, das es wert ist, ein Teil von euch zu werden. Doch nur die wenigsten scheinen es zu finden.“ Ein glucksender Schluckauf unterbrach sie. „Das finde ich interessant“, schloss sie.


  Logan blickte sie stirnrunzelnd an. „Ja, das ist … äh … interessant.“


  Rytlock seufzte. „Ich bin ganz zufrieden damit, nicht Teil eines Baums zu sein.“


  Caithe blickte ihn einen Augenblick an und begann zu lachen. Mensch und Charr erstarrten. Noch nie hatten sie erlebt, dass die Sylvari lachte. Es war ein ungewohnter, merkwürdiger Laut, wie das Klingen von Glocken, hell und klar. Als sie die verwirrten Blicke ihrer Begleiter bemerkte, verstummte Caithe. Sie öffnete den Mund zu einer Erklärung, kippte jedoch von ihrem Stuhl.


  * * *


  „Hier sind sie, die aufstrebenden Helden der Arena. Begrüßt mit mir Rytlock Brimstone, Caithe von den Sylvari und Logan Thackeray, besser bekannt als – die Stählerne Klinge!“


  Die drei Gladiatoren stapften unter dem Beifall der Menge hinaus in die Arena. Der Jubel schien an diesem Morgen noch lauter zu sein als nach ihrem letzten Kampf.


  „Was Sangjo sich wohl diesmal für uns hat einfallen lassen?“, fragte Rytlock.


  „Gleich werden wir es sehen.“ Caithe deutete auf den dunklen Gang. Eine Bewegung war in der Dunkelheit auszumachen. „Da kommen unsere Gegner.“


  Der Ansager übertönte das Tosen der Menge. „Die Stählerne Klinge tritt heute gegen ein ganz besonderes Trio an, nämlich gegen die einzigartigen, die unglaublichen – Eisriesen!“


  Drei Nornen schoben sich durch den Eingang in die Arena, ihre riesigen, muskulösen Körper bedeckt von Tierfellen, glitzernden Brustpanzern und einer Unzahl von Narben. Die Zuschauer begrüßten sie mit Beifall und Jubelrufen, und die Krieger reckten ihre Waffen in die Höhe und verbeugten sich.


  „Eisriesen?“, fragte Caithe stirnrunzelnd.


  „Sangjo scheint eine Schwäche für ausgefallene Namen zu haben“, brummte Logan. „Aber diese Kerle sind wirklich ziemlich groß.“


  „Ich bin auch groß“, erinnerte ihn Rytlock.


  „Wir können sie problemlos besiegen“, meinte die Sylvari. „Alle drei haben dieselben Stärken: Muskelkraft und eine offensive Einstellung. Aber sie haben auch alle dieselben Schwächen.“


  Auf der anderen Seite des Kampfplatzes zogen die Nornen Morgensterne aus den Gürteln und schwangen sie über ihren Köpfen.


  „Und was sind das für Schwächen?“, fragte Logan ungeduldig, während er die Hände fester um den Stiel seines Hammers legte.


  Die Nornen setzten sich in Bewegung und rannten entschlossen auf die Stählerne Klinge zu.


  „Das muss ich noch herausfinden“, sagte Caithe und zückte ihre Dolche.


  Die drei Nornen teilten sich auf. Der Anführer stürmte auf Rytlock zu, in dem er wohl den schwierigsten Gegner vermutete. Der Charr stellte sich breitbeinig hin und erwartete den blonden Riesen mit grimmiger Miene und erhobenem Schwert. Die strahlend weißen Zähne des Nornen blitzten mit seinem Brustpanzer um die Wette. Der Morgenstern zuckte herab, doch als Rytlock den Schlag mit Sohothin parierte, erkannte er, dass es ein Ablenkungsmanöver gewesen war. Die Schulter des Riesen rammte sich ihm in die Brust. Ächzend wurde der Charr von den Füßen gerissen, und hätte er sich nicht blitzschnell nach hinten weggerollt, hätte ihm der nächste Hieb mit dem Morgenstern den Arm zertrümmert. Rytlock sprang hastig wieder auf die Füße und wirbelte die Flammenklinge durch die Luft, um den Nornen auf Abstand zu halten. „Ich glaube, ich habe ihre Schwachstelle entdeckt“, rief er, während er das Gesicht verzog. „Sie scheinen allergisch gegen Seife zu sein. Wie das hier stinkt!“


  „Du duftest auch nicht gerade nach Rosen“, entgegnete Logan, der Schritt um Schritt vor den Hieben seines Widersachers zurückwich.


  Die Stacheln des Morgensterns gruben sich wenige Zentimeter vor seinen Füßen in den Sand, zuckten dann zurück und sausten erneut herab. Logan sprang zur Seite, wirbelte um die eigene Achse und schlug mit dem Hammer zu. Die Rüstung des Nornen dröhnte wie eine Totenglocke und wurde eingedrückt. Der Stiel des Hammers vibrierte in Logans Händen.


  Sein Feind attackierte ihn jedoch weiter, als wäre nichts geschehen. Thackeray duckte sich unter dem zischenden Morgenstern hinweg, doch diesmal war er nicht schnell genug. Die Stacheln rissen ihm die lederne Rückenplatte vom Körper und hinterließen tiefe Spuren an seiner Schulter.


  Logans Schmerzensschrei verwandelte sich in ein wütendes „Jetzt reicht’s!“. Er ignorierte das Blut, das warm seinen Rücken hinabrann, und rammte dem Nornen seinen Hammer von unten zwischen die Beine.


  Ein hohes Wimmern kam dem riesenhaften Krieger über die Lippen, dann verdrehte er die Augen und stürzte nach vorne. Thackeray sprang zur Seite und vergewisserte sich, dass sein Gegner bewusstlos war, bevor er die Wunden an seinem Rücken betastete.


  „Einer weniger“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  Caithe hatte es geschafft, ihrem Kontrahenten auf den Rücken zu klettern, und nun wich sie seinen nach ihr greifenden Händen aus, indem sie sich behände an seinem Fellumhang von einer Seite auf die andere schwang. Der Anblick erinnerte Thackeray an ein auf einem Baum herumhuschendes Eichhörnchen. Der Norn schüttelte sich und schlug wild hinter sich, aber die Sylvari klammerte sich beharrlich fest, während sie nach einem Schwachpunkt suchte und ihren Dolch versuchsweise in die Lücken zwischen den Metallplatten der Rüstung stieß. Der Riese aus dem Norden stöhnte, schrie, fluchte, dann kicherte er einen Augenblick lang, ehe er wieder schmerzvoll ächzte.


  Die Menge applaudierte und lachte ob dieses bizarren Anblicks, und nicht wenige feuerten die Sylvari mit lauten Sprechgesängen an. „Caithe! Caithe! Caithe!“


  Der Norn gab seine bisherige Strategie auf und rannte auf und ab springend durch die Arena. Es sah aus, als würde er von einem Schwarm Bienen verfolgt. Doch Logan sah, was der Riese vorhatte: Er eilte auf die Mauer neben dem Eingang zu, um sich mit dem Rücken dagegenzuwerfen und die Sylvari so zu zerquetschen. Doch er sollte sein Ziel nicht erreichen.


  Caithe kletterte an dem Umhang nach oben und legte dem Nornen beide Arme um die Kehle. „Du wirst jetzt sehr, sehr müde“, murmelte sie, und noch während sie die Worte aussprach, erschlafften die Glieder ihres Feindes, und er fiel mit verdrehten Augen und dem Gesicht voran in den Sand.


  Die Zuschauer klatschten begeistert.


  Die Sylvari stieg über die Schulter und einen Arm des besiegten Nornen wie über eine Treppe auf den Boden hinab. Dann winkte sie Logan zu. „Wir müssen Rytlock helfen.“


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht wandte Thackeray sich um.


  Der Charr steckte tatsächlich in der Bredouille: Sein Gegner hatte ihm die Flammenklinge aus der Hand geschlagen, und nun lag Sohothin außer Reichweite auf dem qualmenden Sand, während der Norn Rytlock in einem knochenzermalmenden Schwitzkasten hielt. Unter dem muskelbepackten Körper seines Feindes eingeklemmt, war der Charr vollkommen hilflos. Verzweifelt schlug und trat er um sich, und krächzende Schmerzenslaute entrangen sich seiner zusammengedrückten Kehle.


  Schnell rannten Logan und Caithe zu ihm hinüber.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Thackeray, der ein wenig hinter die Sylvari zurückfiel.


  „Was denkst du denn?“, gurgelte Rytlock. „Spieß den Mistkerl endlich auf!“


  Caithe sprang über den Kopf des Nornen hinweg auf seinen Rücken, rutschte seine Wirbelsäule hinunter und bohrte ihm ihren Dolch in den Hintern, bevor sie wieder auf dem Sand landete.


  „Au!“, heulte der Riese, rollte sich von Rytlock herunter und zog die Klinge aus seinem Allerwertesten. Er wollte sich gerade aufrichten, da sauste Caithe an ihm vorbei und trat ihm gegen das Handgelenk, sodass der Norn den Dolch fallen ließ. Die Sylvari fing die Waffe auf und sprang wieder zurück – alles in einer fließenden, atemberaubend schnellen Bewegung.


  Mit blitzenden Augen sah der letzte Kämpfer der Eisriesen sich um. Sein Blick wanderte von der Sylvari zu dem Menschen und von dem Menschen zu dem Charr, dann richtete er sich auf die beiden reglosen Gestalten, die im Sand lagen. „Ihr habt meine Brüder besiegt?“


  Caithe lächelte. „Überrascht?“


  „Du hast jetzt die Wahl“, sagte Logan. Der Norn war an die Begrenzungsmauer des Kampfplatzes zurückgewichen, und von drei Seiten näherten sich ihm die Gladiatoren der Stählernen Klinge. „Wie sollen wir es zu Ende bringen? Kurz und schmerzlos oder kurz und schmerzhaft?“


  Der Riese atmete tief ein. „Ich werde mich nicht ergeben.“ Schon stürmte er vorwärts.


  „Genau diese Antwort habe ich erwartet“, schrie Rytlock. Er sprang dem Nornen entgegen und warf ihn mit einem donnernden Faustschlag zu Boden.


  Doch der blonde Krieger rollte sich herum und stand sofort wieder auf.


  Caithe wirbelte durch die Luft, landete auf seinem Rücken und schlang ihre Arme wie Ranken um seinen Stiernacken.


  Der Norn schlug nach ihr, versuchte, ihren Griff zu lösen, doch vergeblich. Nach wenigen Sekunden wurden seine Bewegungen langsamer. Er taumelte, wankte von einer Seite auf die andere und sackte schließlich zu Boden.


  Langsam traten die Sylvari, der Charr und der Mensch von dem bewusstlos im Sand liegenden Nornen zurück.


  Die Arena hallte wider vom tosenden Applaus der Zuschauer.


  Rytlock winkte ihnen zu, dann packte er Caithes linken und Logans rechten Arm und riss sie in die Höhe. Der Jubel wurde noch lauter. „Diesmal bekommen wir einhundert Silberstücke“, grinste der Charr.


  „Davon sollte ich mir eine anständige Rüstung kaufen“, murmelte Logan und fiel vornüber in den Sand. Erschrocken starrten Caithe und Rytlock zu ihm hinab. Erst jetzt sahen sie die tiefen, blutigen Wunden auf seinem Rücken.


  „Wir brauchen einen Heiler!“, schrie der Charr. „Sofort!“


  * * *


  Logan bekam seinen Heiler und ein Kettenhemd als Ersatz für seine zerfetzte Lederrüstung. Rytlock erhielt eine große Portion Donnergarnelen, und der Respekt der Menge war ihm sicher. Caithe hatte eine Gänsehaut, als tausend Münder ihren Namen riefen. Nach nur zwei Kämpfen in der Arena kannte sie jedes kleine Kind in Löwenstein als die Frau, die mit der Schnelligkeit eines Wirbelsturms kämpfte.


  Jeder der drei zahlte vierzig Silberstücke an Magnus, die Blutfaust – ein weiterer kleiner Schritt in Richtung Freiheit.


  „Was sind wir deinem Herrn jetzt noch schuldig?“, fragte Rytlock, als Sangjo sie am Abend besuchte.


  „Vierhundertneunzig Goldstücke und dreißig Silberstücke“, lautete die ernüchternde Antwort.


  Brimstone verzog das Gesicht. „Wir werden noch viele Kämpfe bestreiten müssen.“


  „Danach sieht es aus.“


  Am nächsten Tag traten sie wieder an, diesmal gegen eine Gruppe von Charr-Kriegern. Zu Beginn des Kampfes hielt Rytlock sich zurück, da er nicht willens war, gegen seine Artgenossen zu kämpfen. Doch dann donnerte ihm einer der Angreifer das stumpfe Ende seiner Lanze ins Gesicht, und schon war es vorbei mit der Zurückhaltung. Nach einer kurzen heilenden Berührung von Logan wütete Rytlock unter ihren Widersachern wie ein Berserker. Das gab Logan, der bis dahin den Großteil der Angriffe abgewehrt hatte, Gelegenheit zum Durchatmen. Caithe wiederum entdeckte, dass auch Charr zahlreiche Schwachpunkte hatten.


  Nachdem die letzten Schläge ausgeteilt und die Schreie verstummt waren, standen die drei Gladiatoren der Stählernen Klinge über den bewusstlosen Gegnern. „Ich wusste gar nicht, dass Charr kitzlig sind“, flüsterte die Sylvari Brimstone zu, während sie dem applaudierenden Publikum zuwinkten.


  Rytlock grinste. „Wer uns kitzelt, lebt in der Regel nicht lange genug, um davon berichten zu können.“


  Der folgende Tag brachte einen Kampf gegen sechs Menschen. Nun war es Logan, der sich im Hintergrund hielt und den Sieg über die Vertreter seines Volkes mit einem grimmigen Zähneknirschen quittierte. Aber es war so, wie Caithe gesagt hatte: Ihre Gegner hatten alle dieselben Stärken und dieselben Schwachstellen. Nur Mannschaften, in denen Vertreter verschiedener Völker gemeinsam kämpften, hatten in der Arena eine Chance auf Erfolg.


  Zwei Wochen lang blieben Rytlock, Caithe und Logan ungeschlagen. Mit jedem Auftritt stieg die Zahl ihrer Bewunderer und ihre Entlohnung. Unaufhaltsam stiegen sie in der Rangfolge der Gladiatoren auf. Wer über ihnen stand, musste gegen sie kämpfen – Menschen, Sylvari, Asura, Charr und gemischte Gruppen –, doch niemand hatte eine Chance gegen die Stählerne Klinge.


  * * *


  Nach zwei Wochen erklärte ihnen Sangjo, dass ein ganz besonderer Kampf bevorstünde. „Eine epische Schlacht gegen einen mysteriösen Feind, ausgetragen zu Ehren einer ganz besonderen Persönlichkeit.“


  „Wen wird er diesmal gegen uns aufbieten?“, fragte Logan, als er neben Caithe und Rytlock in die Arena hinausstapfte. Die Menge jubelte, und die drei Gladiatoren winkten und verbeugten sich.


  Der Charr spuckte aus. „Wer weiß? Vielleicht ein paar Skritt. Gegen die haben wir noch nicht gekämpft. Oder eine Gruppe von Zentauren oder vielleicht sogar ein Eichenherz.“


  „Das wäre ein leichter Kampf“, warf Caithe ein. Sie deutete auf Sohothin. „Eichenherzen brennen.“


  Der Ansager, der noch immer in der Mitte des Ringes stand, breitete die Arme aus. „Bevor wir die Gegner der Stählernen Klinge hereinrufen und der Kampf beginnt, möchte ich Euch bitten, Euch zu erheben und unserem Ehrengast Euren Respekt zu erweisen. Er ist angereist aus unserem geliebten Nachbarland Kryta: Ihre erhabene Hoheit, Königin Jennah!“


  Die Menge klatschte in die Hände, wenngleich der Jubel längst nicht so frenetisch ausfiel wie beim Erscheinen der Stählernen Klinge. Die Trompeter, die entlang der Mittelgänge Aufstellung genommen hatten, stimmten eine Fanfare an, die von der hölzernen Kuppel des umgedrehten Schiffes widerhallte.


  „Königin Jennah!“, flüsterte Logan überrascht. Sein Blick huschte über die Ränge. Ganz oben, gegenüber dem Eingang für das gewöhnliche Publikum, öffnete sich eine Doppeltür, und weiß gekleidete Seraph-Wachen marschierten in die Halle hinaus. In perfektem Gleichschritt stiegen sie die Schräge zwischen den Bänken hinunter und rollten dabei einen roten Teppich zwischen sich aus.


  Als sie die die unterste Sitzreihe erreicht hatten, trat die Königin durch die Tür. Ein Mesmer, der hinter ihr herging, projizierte ihr erhabenes Gesicht überlebensgroß in die Mitte der Arena.


  Logan starrte zu den feinen Zügen der Herrscherin hinauf.


  Jennah war jung, aber doch voller Erhabenheit und Stärke. Sie trug ein elegantes Kleid und einen langen, schillernden Umhang, in den das Wappen von Götterfels eingestickt war. Das strahlende Weiß der Kleidung hob ihr dunkles Haar, ihre gebräunte Haut und ihre haselnussfarbenen Augen vorteilhaft hervor.


  „Sie ist wunderschön“, hauchte Logan.


  Die Königin blieb am oberen Rand des Mittelganges stehen. Ihr vergrößertes Abbild, das in der Luft über dem Kampfplatz schwebte, lächelte freundlich und öffnete den Mund. „Ich danke Euch, Ihr Leute von Löwenstein. Danke für diesen fröhlichen Empfang in Eurer wunderschönen Stadt. Einst war Löwenstein Teil meines Heimatlandes, und es wird immer Teil meines Herzens sein.“


  Lauter Jubel folgte auf diese Worte.


  „Heute habe ich einen Vertrag unterzeichnet, um die Zusammenarbeit zwischen Löwenstein und Kryta zu intensivieren zum Wohle aller freien Völker von Tyria. Unsere Freundschaft wird uns stärker machen. Wir werden Euch gegen die orrianischen Untoten beistehen, die Eure Schifffahrtsrouten bedrohen, und Ihr werdet uns im Kampf gegen die Zentauren unterstützen, die unsere Dörfer heimsuchen.“


  Ein weiteres Mal erklang Applaus von den Rängen. Königin Jennah lächelte.


  „Sie ist wirklich wunderschön“, murmelte Logan.


  „Während meines Besuchs bei Eurem großartigen Hafenrat fragte ich, welche Attraktion in Löwenstein ich mir vor meiner Heimreise unbedingt ansehen sollte, und da wandten sich alle an Kapitän Magnus, die Blutfaust und Eigentümer dieser unglaublichen Arena“ – sie machte eine kurze Pause, um den erneuten Jubel abklingen zu lassen – „und er lud mich hierher ein. Er versicherte mir, heute würde ein ganz besonderer Kampf stattfinden. Und so wünsche ich allen Gladiatoren Erfolg und Gesundheit und Wohlstand!“


  „Allen Gladiatoren?“, wiederholte Logan verzückt. „Damit meint sie mich.“


  „Unter anderem“, brummte Caithe.


  Königin Jennahs Projektion verblasste, und das Publikum klatschte und jubelte ihr ein letztes Mal zu, während sie, begleitet von ihren Leibwächtern, den Mittelgang hinunterschritt. Fröhlich winkte sie der Menge zu und lächelte bezaubernd. Die Seraph-Wächter, die längs des roten Teppichs Posten bezogen hatten, verbeugten sich tief, während sie an ihnen vorüberging.


  Logan machte einen Schritt auf den Rand des Kampfplatzes zu, dann einen zweiten.


  „Wo willst du denn hin?“, fragte Rytlock.


  „Meine Königin“, murmelte Logan und machte einen weiteren Schritt.


  Ein lächelnder Sangjo empfing Jennah am Fuße des Mittelganges und führte sie zu einer Art Loge an der Stirnseite der Arena. Ihre weiß gekleideten Wachen postierten sich rund um die gepolsterten Sitze, und die anderen Begleiter der Königin – Männer und Frauen in festlicher blauer Kleidung – ließen ihre Blicke unablässig über die Ränge schweifen. Alle nahmen sie nun Platz.


  Als Logan sich der Loge näherte, musterten die Seraph-Wachen ihn argwöhnisch. Drohend legten sie ihre Hände auf ihre Schwertgriffe, als er nur noch wenige Schritte entfernt war, doch der Gladiator achtete nicht darauf. Auch die Aufforderung, stehen zu bleiben, ignorierte er.


  Die ersten Klingen wurden aus ihren Scheiden gezogen, doch da trat einer der Weißgewandeten vor seine Kameraden und bedeutete ihnen, ihre Waffen wieder wegzustecken. Er beugte sich über das Geländer zu Logan hinab.


  „Das Gerücht stimmt also: Mein kleiner Bruder ist in Löwenstein.“


  Logan blinzelte. Zum ersten Mal, seitdem Jennah die Arena betreten hatte, löste sein Blick sich von ihrer grazilen Gestalt. Ungläubig starrte er den hochgewachsenen Mann in der weißen Rüstung an. „Dylan!“


  Unwillig zog sein Bruder seine schwarzen Augenbrauen zusammen. Wut und Verachtung spiegelten sich in seinen Augen. „Was treibst du hier? Ich dachte, du begleitest Karawanen durch die Berge.“


  Logan senkte den Kopf; es war ihm noch nie leichtgefallen, seinem Bruder in die harten, gnadenlosen Augen zu sehen. „Meine Männer wurden abgeschlachtet. Ich bin der einzige Überlebende.“


  „Wer hat euch aufgerieben?“ Es war eine Frage, doch es klang wie ein Befehl.


  „Oger.“ Logan deutete auf Rytlock, der sich gerade auf den Kampf vorbereitete, indem er Sohothin über dem Kopf kreisen ließ. „Dieser Charr hat mir das Leben gerettet.“


  „Tatsächlich?“, murmelte Dylan mit eisiger Stimme.


  „Tatsächlich“, nickte Logan. Er nahm allen Mut zusammen und sah hinauf in das Gesicht seines Bruders, doch die heruntergezogenen Mundwinkel und die schmalen, verächtlichen Augen ließen ihn rasch wieder den Blick abwenden.


  „Und jetzt kämpfst du gemeinsam mit diesem Charr in der Arena?“, fragte Dylan.


  Logan zuckte die Schultern. „Ja.“


  „Eigentlich dürfte ich nicht enttäuscht sein“, seufzte die Seraph-Wache. „Du findest immer einen Weg, noch tiefer zu sinken.“ Er richtete sich wieder auf. „Ich hoffe, der Kampf wird meiner Königin gefallen.“


  „Das hofft sie ebenfalls“, erklang eine Stimme hinter seinen breiten Schultern.


  Dylan ließ sich auf ein Knie fallen und neigte den Kopf. „Meine Königin!“


  Jennah trat lächelnd an das Geländer.


  Logans Kiefer klappte herunter, und er machte auf wackeligen Beinen einen Schritt zurück.


  Die Königin war atemberaubend schön, und ihre dunkle Haut wurde umschmeichelt von blendend weißem Stoff. Ihre Augen schienen direkt in Logans Seele zu blicken und seine geheimsten Gedanken zu lesen.


  Thackeray war fasziniert von diesen Augen. Er konnte den Blick nicht von ihnen abwenden … Er wollte es, er versuchte es, aber sie hielten ihn in ihrem Bann. Was er fühlte, war kaum in Worte zu fassen. Es schien ihm, dass alle Frauen, die er in seinem Leben getroffen hatte, nur Statuen gewesen waren, doch Jennah war aus Fleisch und Blut, so lebendig, so strahlend …


  Sie lächelte. „Erhebt Euch, Kapitän Dylan, und sagt mir, wer dieser Mann ist, der sich mir mit einer Waffe in der Hand nähert.“


  „Unglückseligerweise“, erklärte Dylan, „ist dieser unverbesserliche Narr mein Bruder Logan.“


  Logan wollte etwas sagen, doch seine Zunge versagte ihm den Dienst.


  „Verneige dich vor deiner Königin!“, zischte Dylan.


  Thackeray ließ sich auf ein Knie hinab und drückte das Kinn auf die Brust.


  „Dein Name ist also Logan?“


  Er nickte.


  Jennah beugte sich über das Geländer und blickte zu ihm hinab. „Kann er auch sprechen?“


  Ehe Dylan zu einer weiteren verächtlichen Bemerkung ansetzen konnte, öffnete Logan den Mund. „Ja, normalerweise schon, meine Königin. Es ist nur, dass Eure Gegenwart mich … nun, ich bin ein wenig … Ihr wisst schon … sprachlos.“


  Dylan blickte von seinem Bruder zu seiner Königin und wieder zurück. „Steht er unter einem Zauber, Majestät?“


  Jennah schüttelte den Kopf.


  „Zauber?“, fragte Logan.


  „Unsere Königin reist zwar in Begleitung eines Mesmers, aber auch sie selbst verfügt über außergewöhnliche magische Fähigkeiten“, erklärte die Seraph-Wache. „Als ich dein unzusammenhängendes Gebrabbel hörte, dachte ich einen Moment lang, sie hätte dich vielleicht mit einem Zauber belegt. Ich vergaß, dass du keine Hilfe brauchst, um dich zum Narren zu machen.“


  „Erhebt Euch, Logan Thackeray“, befahl die Königin.


  „Ja, Eure Hoheit.“ Logan stand auf und wischte sich den Sand von den Knien. „Danke, Eure Hoheit.“


  „Habt keine Angst, Logan. Wenn Ihr auch nur ein halb so guter Krieger seid wie Dylan, dann solltet Ihr heute gewinnen können.“


  „Wenn er doch nur auch halb so viel Intelligenz hätte“, brummte Dylan.


  Logan ignorierte den beißenden Spott. „Meine Königin“, sagte er. „Ich weiß nicht, wie gut ich als Krieger bin, verglichen mit meinem Bruder. Aber ich weiß, dass ich zehnmal so gut kämpfen würde, wenn ich für Euch antreten dürfte. Gewährt mir ein Zeichen Eurer Gunst …“


  Dylans Kiefer mahlten. Er warf Logan einen hasserfüllten Blick zu.


  Jennah nickte lächelnd. Sie beugte sich über das Geländer, zog den blauen Schal von ihren Schultern und ließ ihn auf den Kampfplatz fallen. „Hier, Logan. Heute sollst du mein Krieger sein. Wenn du kämpfst, kämpfe für mich.“


  Mit tauben Fingern hob Logan den Schal auf und hielt ihn vor sein Gesicht, als wäre er eine wunderschöne, zarte Blume. Das königliche Wappen von Kryta war an den Rändern des luftigen blauen Stoffes aufgestickt. „Ich danke Euch, Majestät. Ich werde für Euch kämpfen, und ich werde Euch nicht enttäuschen.“


  Dylan verdrehte die Augen. „Wie mitleiderregend.“


  „Spar dir dein Mitleid für meine Gegner auf!“, rief Logan.


  „Viel Glück!“, sagte die Königin. Kurz blickte sie noch zu dem Gladiator hinab, dann wandte sie sich um und kehrte zu ihrem Platz zurück.


  Dylan verharrte noch einen Moment an dem Geländer. Auch er sah Logan an, aber in seinen Augen lag nichts als kalte Verachtung. Er schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall.“ Dann folgte er seiner Herrin.


  „Sie wird mir zusehen“, murmelte Logan, während er langsam zu Caithe und Rytlock zurückging. Er konnte es noch immer nicht fassen. Wie um sich davon zu überzeugen, dass er nicht träumte, strich er mit den Fingern über den weichen Stoff des Schals. Kurz entschlossen band er ihn sich um die Schulterplatte.


  „Da ist wohl jemand verliebt“, sagte Rytlock grinsend, als Logan wieder neben ihm stand.


  „Sie ist meine Königin.“


  Caithe schüttelte den Kopf. „Vergessen wir doch für ein paar Minuten die Königin und konzentrieren wir uns auf unsere Gegner, in Ordnung?“ Sie deutete auf den Eingang zu den Katakomben. Bewegungen waren in den Schatten auszumachen.


  Plötzlich züngelten Flammen in der Finsternis empor. In ihrem Schein zeichnete sich ein Leib mit rot glühenden Gelenken ab.


  „Habt ihr gesehen, was ich gesehen habe?“, fragte Logan.


  „M-hm“, machte Rytlock grimmig.


  „Es sah aus wie eine Art Riesenzerstörer“, meinte Caithe.


  Der Ansager unterbrach ihre Spekulationen. „Und nun zum großen Kampf des heutigen Tages! Das sensationelle Aufeinandertreffen, auf das Ihr alle gewartet habt! Zu Ehren unseres Gastes, der Königin Jennah von Kryta, und zur Feier unseres neuen Bündnisses im Kampf gegen die Drachen treten unsere ungeschlagenen Favoriten, die Stählerne Klinge …“


  Anfeuernde Rufe und Applaus ließen die Arena erzittern, und die drei Gladiatoren, die nervös auf den dunklen Torbogen blickten, winkten pflichtschuldig, wenn auch wenig enthusiastisch.


  „… gegen einen Schergen des gefürchteten Drachen Primordus an: Erzittert vor der Zerstörer-Harpyie Racogorrix!“


  Die Menge hielt den Atem an.


  Zunächst stapften jedoch nur zehn Männer auf den Kampfplatz hinaus. Sie hielten eine dicke Kette in ihren Händen, die von einem magischen Schimmern umspielt wurde. Es hatte den Anschein, als würden sie einen schweren Steinblock hinter sich herziehen, doch was da aus der Dunkelheit auftauchte, war eine Kreatur aus lebender Lava. Sie hatte den Körper einer Frau und die Flügel und Krallen eines Adlers. Ihre Schwingen waren ebenso wie ihre Arme und Beine von schweren Fesseln umschlossen und wurden fest an den Körper gepresst. Eine metallene Maske bedeckte ihr Gesicht, und Feuerlanzen stachen durch die schmalen Öffnungen, als die Harpyie einen markerschütternden hohen Schrei ausstieß.


  „Feuer macht diesen Biestern nichts aus, wenn ich mich recht erinnere“, meinte Rytlock, während er Sohothin wieder in die Scheide steckte.


  Caithe blickte an ihrer hautengen Lederkleidung hinab. „Ein Feuerstoß, und ich brenne wie eine Kerze.“


  „Ich kümmere mich um dieses Monster“, erklärte Logan. Grimmig schlug er sich mit der Faust gegen den Brustpanzer.


  „Machst du Witze? Das Biest muss dich nur anhauchen, und schon kochst du in deiner Rüstung“


  „Dann werde ich eben nicht zulassen, dass es mich anhaucht“, entgegnete Logan. „Caithe, du gehst auf die Harpyie zu – sagen wir einhundert Schritte. Zieh ihre Aufmerksamkeit auf dich. Sobald sie dich angreift, rennst du zu uns zurück. Wir kümmern uns dann um den Rest.“


  Caithe nickte unglücklich und blickte ihre beiden Freunde an. „Mein Leben liegt jetzt in euren Händen.“


  „Das ist doch mittlerweile zum Dauerzustand geworden“, scherzte Rytlock, um die Anspannung ein wenig zu lösen.


  Caithe lächelte matt, wandte sich um und schritt davon. „Eins … zwei … drei …“


  Auf der anderen Seite des Kampfplatzes näherte sich ein schwarz gekleideter Mann der Harpyie. Er redete beruhigend auf sie ein und steckte einen Schlüssel in das Schloss, das die Fesseln der Kreatur zusammenhielt.


  In dem Augenblick, in dem das Schloss aufschnappte und die schweren Metallbügel zu Boden fielen, schnellte Racogorrix in die Höhe. Die gewaltigen Flügel breiteten sich aus und peitschten die Luft. Eine Druckwelle fegte über die Zuschauerränge. Die Kreatur riss sich die Maske vom Gesicht und stieg in immer größer werdenden Kreisen auf. Ihr Schatten bewegte sich wie ein Raubfisch über den Sand der Arena.


  Caithe ging mit verkniffenem Gesicht auf diesen Schatten zu. „Achtundneunzig … neunundneunzig … einhundert.“ Sie atmete aus und blickte über die Schulter zu ihren Kampfgefährten zurück.


  Rytlock riss den Arm nach oben. „Jetzt! Renn los!“


  Alarmiert blickte die Sylvari in die Luft. Racogorrix schwebte mittlerweile gut fünfzehn Meter über dem Boden. Doch statt weiter aufzusteigen, senkte die Harpyie nun den Kopf und raste in nahezu senkrechtem Flug auf Caithe zu. Die Sylvari rannte los.


  Rytlock blickte ihr nervös entgegen. „Wie sieht dein brillanter Plan eigentlich aus?“, fragte er Logan.


  Der Mensch fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Beug dich nach vorne und verschränke die Hände.“


  Der Charr grinste. „Du willst, dass ich dich hochwerfe?“


  „Genau das.“


  Während Rytlock in Position ging, machte Logan einige Schritte zurück. Er schätzte die Entfernung zu der Harpyie ab, die durch eine elegante Flügelbewegung aus der Vertikalen in die Horizontale gewechselt war und nun ein paar Meter über dem Boden hinter Caithe herraste. Ihr gezackter Schatten hatte die Sylvari schon erreicht, und ein Geysir aus Feuer sprudelte aus dem aufgerissenen Maul der Bestie.


  Die Menge sprang auf die Füße. Atemlose Stille erfüllte die Arena.


  Die Harpyie streckte ihre Krallen nach Caithe aus.


  Die Sylvari rannte auf Rytlock zu.


  Logan tat das Gleiche. Im vollen Lauf sprang er mit einem Fuß auf die ineinander verschränkten Hände des Charrs, und Rytlock schleuderte ihn in die Höhe – direkt auf die heranfliegende Bestie zu.


  Die Zuschauer schrien.


  Ein Flammenstrahl züngelte Logan entgegen und hüllte seinen Körper ein.


  Höllische Schmerzen durchzuckten ihn, und der Geruch verbrannter Haare umgab ihn. Er konnte nicht mehr atmen. Er konnte nicht mehr sehen. Doch er konnte noch immer seinen Hammer schwingen. Blind hieb er zu, verfehlte jedoch den Kopf des Monsters und erwischte lediglich die steingepanzerte Brust.


  Vier Meter über dem Boden prallten Mensch und Harpyie zusammen. Blinzelnd und keuchend wurde Logan über die Schulter der Kreatur hinweggeschleudert. Im letzten Augenblick, bevor er wieder zu Boden stürzte, gelang es ihm, den Hammer unter dem Flügel der Bestie einzuhaken. Racogorrix flog im Kreis, stieg höher und versuchte, den Menschen abzuschütteln.


  Ihre krallenbewehrten Füße traten nach Logan, doch er wich ihnen aus, stemmte seinen Stiefel auf das Knie der Bestie und zog sich auf ihren Rücken hinauf.


  Die Harpyie brüllte ihre Wut hinaus, und meterlange Flammenzungen schossen aus ihrem Rachen. Plötzlich ging sie wieder in den Sinkflug über, und über ihren Schädel hinweg sah Logan Rytlocks massige Gestalt schnell größer werden.


  „Versuch es erst gar nicht“, zischte Thackeray. Er klammerte sich mit der Linken am Nacken der Kreatur fest und hieb den Hammer auf ihren Hinterkopf. Der Stein zerbarst, und zischend ergoss sich Magma aus der Wunde, doch Racogorrix setzte ihren Angriff ungerührt fort. Sie zischte und spuckte Feuer.


  Die Zuschauer keuchten vor Aufregung.


  Nur noch wenige Meter trennten die Bestie von dem Charr, als Logan seine Beine um ihren Leib schlang. Nun hatte er auch die linke Hand frei, und sofort legte er eine Hülle aus blau funkelnder Magie um den Kopf des Hammers. Er holte erneut aus.


  Der Hieb zerschmetterte den Schädel der Harpyie in tausend Teile. Steinsplitter und Magma prasselten auf den Sand hinab. Einen Augenblick später erlosch das Glühen in den Gelenken der Kreatur. Racogorrix erstarrte zu zerbröckelndem Fels, und plötzlich flog sie nicht mehr – sie stürzte ab.


  Logan schrie, als der Boden ihn förmlich ansprang.


  Rytlock und Caithe rollten sich im letzten Moment zur Seite.


  Als die Harpyie auf dem Boden aufprallte, zebarst ihr Körper, und Thackeray wurde mehrere Meter über den Sand geschleudert, bevor er schließlich in einer Wolke aus Staub und Trümmern liegen blieb.


  Sein Kopf dröhnte, und er schmeckte Blut in seinem Mund. Zitternd griff er nach dem Schal an seiner Schulter, doch kurz bevor seine Finger den blauen Stoff berührten, verlor er das Bewusstsein.


  * * *


  Als Logan wieder zu sich kam, sah er zunächst nur einen großen braunen Fleck über sich.


  „Er ist aufgewacht!“, rief der Fleck.


  Logan blinzelte.


  Ein kleinerer weißer Fleck tauchte neben dem braunen auf. „Geht es dir gut?“


  Noch einmal blinzelte er. Allmählich verwandelten die Flecken sich in Gesichter, und schließlich erkannte er Caithe und Rytlock. Sie lächelten. Als Logan schwerfällig den Kopf zur Seite bewegte, sah er Dylan auf sich zukommen, das Gesicht gerötet und die Lippen zu einem weißen Strich zusammengepresst. Neben ihm schritt Königin Jennah auf ihn zu.


  Logan konnte nicht atmen. Sein Mund klappte auf und zu.


  Die Herrscherin von Kryta beugte sich über ihn und lächelte. „Ihr seid fürwahr ein Meisterkrieger“, sagte sie. „In Kampfgeist und Tapferkeit steht Ihr Eurem Bruder nicht nach.“


  „Für Euch … würde ich jederzeit kämpfen.“


  „Schhh. Ruht Euch jetzt aus.“


  Logan wollte noch etwas sagen, doch erneut umfing ihn Dunkelheit, und er verlor abermals das Bewusstsein.


  


  


  16. Kapitel


  Herausforderungen


  Die sommerliche Sonne brannte auf Rata Sum hernieder, doch im Innern von Snaffs Zikkurat war es angenehm kühl.


  Das Geräusch eines auf einen Meißel einschlagenden Hammers und zu Boden fallender Steinbrocken erfüllte das Laboratorium. Es verstummte, als Eir sich von dem riesigen Sandsteinblock abwandte und kritisch den Asura-Erfinder musterte. „Spannt Eure Muskeln an.“


  Snaff ächzte und drückte seine Brust heraus. „Ich habe noch nie so lange meine Muskeln angespannt.“


  „Ihr wolltet doch einen muskulösen Golem“, erinnerte ihn Eir. „Es kann ja wohl kaum anstrengender sein, seine Muskeln anzuspannen, als sie tatsächlich zu benutzen.“ Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Snaff nickte und nahm seine Pose ein, während die Bildhauerin sich wieder dem Sandstein zuwandte, der mittlerweile die grobe Form eines Asuras hatte, nur zehnmal größer. Die Norn zog einen kleineren Meißel aus ihrem Gürtel und kletterte die Leiter zum Gesicht des zweiten Großen Snaff hinauf. „Ich habe noch nie mit so weichem Material gearbeitet“, sagte sie. „Dieser Sandstein ist schrecklich bröselig.“


  „Je zerbrechlicher, desto besser“, sagte Snaff mit einem geheimnisvollen Lächeln. „Glaubt Ihr denn, dass Euer Plan funktioniert?“


  Eir nickte. „Ich weiß, dass wir sie schlagen können. Sie haben keine Strategie, sondern reagieren nur. Sie warten, bis der Feind angreift, und dann nutzen sie seine Schwachpunkte aus. Wenn wir nicht angreifen, müssen sie agieren. Aber sie werden keine Ahnung haben, wie sie uns besiegen sollen.“ Sie setzte den Meißel an und arbeitete das untere Lid von Snaffs riesigem linkem Auge heraus. „Aber was hat es hiermit auf sich, wenn Ihr mir diese Frage erlaubt? Ein Golem aus Sandstein? Zojja meint, kein Asura habe je etwas Derartiges erschaffen.“


  „Weil kein anderer Asura so etwas erschaffen könnte – na ja, abgesehen von Oola und ihren Schülern … Aber sonst niemand!“


  „Und Ihr seid dazu in der Lage?“


  Snaff grinste. „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“


  „Werdet Ihr ihn den kontrollieren können?“


  „Ja, aber ein großer Kraftstein wird dafür nicht ausreichen. Ich brauche Millionen Kraftsteine.“


  Eir pfiff durch die Zähne, während sie sich zum rechten Auge des Großen Snaff hinüberbeugte. „Das wird wohl ein extrem teurer Golem.“


  „Nein. Ich habe jedem Körperteil einen Kraftstein zugeordnet und sie dann zu feinem Staub zermahlen. Jedes einzelne Körnchen trägt die Macht des jeweiligen Steines in sich. Es ist sozusagen eine eine Art Minikraftstein. Wir müssen das Pulver dann nur noch über die einzelnen Körperteile verstreuen, wenn die Statue fertig ist, und dann kann ich jeden Zentimeter des Großen Snaff kontrollieren.“


  „Brillant.“


  „Vielen Dank.“ Snaff hustete. „Übrigens: Wenn Ihr mit Eurer Arbeit fertig seid, werden wir die Statue … dekonstruieren.“


  „Was?“ Eir blickte ihn stirnrunzelnd an. „Wie dekonstruiert man denn eine Statue?“


  Der Asura hob die Arme und stieß einen imaginären Sandsteingolem um.


  „Ihr seid völlig verrückt.“


  „Danke.“


  „Das war kein Kompliment. Und jetzt spannt endlich Eure Muskeln an!“


  * * *


  Bereits einen Tag, nachdem sie die Zerstörer-Harpyie besiegt hatten, war Logan wieder auf den Beinen und bereit, in die Arena zurückzukehren. Seine rasche Genesung führte er auf Königin Jennahs Schal zurück, wenngleich die Heiler wohl auch ihren Teil dazu beigetragen hatten.


  Sangjo war begierig darauf, die Stählerne Klinge in den nächsten Kampf zu schicken; zum einen, weil sie die neuen Lieblinge der Zuschauer waren, und zum anderen, weil sie Magnus noch viel, viel Geld schuldeten. Doch die drei schienen es nicht besonders eilig zu haben, ihre Schulden zu begleichen. Logan investierte die Siegprämie für den Harpyienkampf in eine noch bessere Rüstung, Rytlock verwöhnte seinen Gaumen mit einer dreifachen Portion Skal-Omelettes, und Caithe mietete sich in einem Turm in der Nähe der Arena ein, weil sie von dort die Stadt und ihre Bürger beobachten konnte.


  Ihre Leistungen in der Arena beeinflusste das jedoch nicht. Die Siegesserie der Stählernen Klinge setzte sich ungebremst fort. Auch nach zwei Monaten des Kampfes gegen jeden erdenklichen Gegner – Krieger und Elementarmagier, Verschlinger und Lindwürmer, Sylvari und Charr, Froschmenschen und Ettins – waren sie noch ungeschlagen. Kein anderes Gladiatorengespann konnte sie besiegen, und ganz Löwenstein jubelte ihnen zu.


  Dass die drei – oder genauer gesagt: Logan – auch bei Königin Jennah einen bleibenden Eindruck hinterlassen hatten, zeigte sich, als sie unvermittelt eine Nachricht der Herrscherin erreichte.


  Thackeray blickte die Schriftrolle aus feinstem Pergament lange an, ehe er das Siegel mit dem königlichen Wappen schließlich brach. Vorsichtig breitete er das Pergament auf seinem Bett aus, in einer Hand den Schal, den Jennah ihm geschenkt hatte. Mit pochendem Herzen las er:


  Von Ihrer Hoheit Jennah,


  Königin von Kryta,


  Regentin der Flüchtlinge Ascalons


  An Logan Thackeray,


  Gladiator in der Arena von Löwenstein


  Eure Gegenwart wird erbeten. Findet Euch im königlichen Palast von Götterfels in Kryta ein. Ich werde Euch dort empfangen.


  „Sie ruft mich zu sich“, keuchte Logan. Noch einmal las er die wenigen Zeilen. Ein ungläubiges Lächeln umspielte seine Lippen. „Sie fordert mich tatsächlich auf, zu ihr zu kommen.“ Es war noch früh am Morgen, und er würde erst abends in der Arena kämpfen müssen. Also schlüpfte er kurz entschlossen in seine besten Kleider, murmelte noch einmal „Sie ruft mich zu sich!“ und brach dann auf, seine Königin zu besuchen. Die Schriftrolle nahm er mit.


  Eine Stunde später trat er durch das Asura-Portal von Löwenstein. Das geschäftige Treiben auf den engen Straßen blieb hinter ihm zurück, und die weiße Pracht von Götterfels breitete sich vor ihm aus. Die warme Brise, die vom Meer herüberwehte, machte kühler Stille Platz, und das Gemisch verschiedener Sprachen schmolz zusammen zu den Unterhaltungen eines einzelnen uralten Volkes.


  Der Menschheit.


  Götterfels war die letzte Bastion des menschlichen Geschlechts. Die weißen Kalksteinmauern, die großen Statuen und die zahlreichen Schreine für die Götter der Menschen waren die Überbleibsel eines Imperiums, das einst bestanden hatte und das es hoffentlich eines Tages wieder geben würde.


  Die Stadt war in der Form eines riesigen Rades angelegt worden. Die sechs inneren Mauern verliefen Speichen ähnlich vom Mittelpunkt der Stadt zur Stadtmauer, von der die kreisförmige Stadt eingefasst wurde.


  Und genau dort, im Zentrum von Götterfels, stand Logan nun in einer großen, wunderschönen Grünanlage mit gepflegten Rasenflächen und mit weißem Kies bestreuten Wegen. Dahinter erhob sich ein riesiges Kalksteingebäude mit säulengestützten Vorbauten und kunstvollen Friesen. Zahlreiche Reliefs stellten Szenen aus der ruhmreichen Vergangenheit Krytas dar und legten Zeugnis ab von der Schönheit Ascalons vor seinem Fall.


  Dies war das Herz der größten noch existierenden Menschenstadt.


  Logan stand vor dem Senatsgebäude, an das sich die Unterkünfte der Seraph-Wache anschlossen.


  Hinter Logan führte ein Fußweg zu dem Schrein eines Gottes, den die Welt bereits vergessen hatte, und zu seiner Rechten befand sich der Palast der Königin. Ein beeindruckendes Bauwerk war es, mit spiralförmigen Säulen und hohen Torbögen, mit Kuppeln und Türmen, die am Himmel zu kratzen schienen. Vor diesem Gebäude erstreckte sich ein märchenhaft schöner Park, zum Teil überdacht von einer ebenso hohen wie filigranen Metallkonstruktion. Große Glasscheiben waren in dieses kunstvolle Bauwerk eingelassen, und das Sonnenlicht strahlte durch sie auf die Blumenbeete und die verschiedenen Sonnenuhren hinab. Eichen, Ulmen und Buchen ragten über den gewundenen Fußwegen und sorgsam gestutzten Rasenflächen auf.


  Als Logan diesen Garten durchquert hatte und sich dem Palast näherte, trat eine Seraph-Wache aus ihrem Häuschen und stellte sich dem Menschen in den Weg. Ihre Rüstung schimmerte wie Elfenbein. Argwöhnisch blitzten ihre Augen. „Wer seid Ihr?“, rief der Krieger, als Logan noch ungefähr zwanzig Schritte von ihm entfernt war.


  „Ich bin Logan Thackeray.“


  Der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte sich von einer Sekunde zur anderen. „Logan Thackeray?“, fragte er. „Der Logan Thackeray?“


  „Zumindest der einzige, den ich kenne“, meinte Logan, als er vor der Wache stehen blieb.


  „Entschuldigt bitte. Es ist nur … Aus der Nähe wirkt Ihr viel kleiner.“


  „Dann habt Ihr mich in der Arena von Löwenstein gesehen?“


  „Und ob! Ich gehörte zum Begleitschutz der Königin, als Ihr die Zerstörer-Harpyie besiegt habt. Seitdem habe ich mir mehrere Eurer Kämpfe angesehen. Ihr seid unglaublich!“


  „Nun, danke …“


  Plötzlich versteifte sich die Wache. „Ähm, was ist Euer Begehr?“


  „Ich bin hier, um Königin Jennah zu sehen“, sagte Logan rundheraus.


  „Niemand wird zur Königin vorgelassen, wenn er nicht zu einer Audienz angemeldet ist.“


  „Das bin ich“, sagte Logan und hielt dem Soldaten die Schriftrolle hin. „Ihre Majestät hat mich hierher gebeten.“


  Mit zusammengekniffenen Augen las der Seraph die Nachricht auf dem Pergament. Dann trat er zurück, setzte ein Horn an seine Lippen und blies dreimal hinein. „Einer ihrer Bediensteten wird Euch zu ihr bringen.“


  Eine Gestalt trat aus dem Torbogen hinter dem Wachhäuschen, doch es war nicht Jennahs Diener, sondern ein weiterer Soldat in einer weißen Rüstung. Ein unsicheres Lächeln umspielte seine Lippen, als er näher kam. Logan blickte auf seine Füße hinab.


  „Was denn, bläst du das Horn etwa für meinen kleinen Bruder?“, fragte Dylan.


  Die Wache stieß ein nervöses „Äh“ hervor, dann sagte sie: „Die Königin hat ihn zu sich bestellt.“


  Dylan zog die Mundwinkel nach unten. „Ihn?“


  Logan hob die Schriftrolle.


  Sein Bruder riss sie ihm aus der Hand und las. „Was könnte sie schon von dir wollen?“


  Thackeray wollte sich nicht einschüchtern lassen – nicht schon wieder. „Das weiß ich nicht. Zweifelsohne hat sie von meinen Erfolgen in der Arena gehört.“


  „Erfolge?“ Dylan spuckte das Wort beinahe aus.


  „Ja. Vielleicht weißt du es nicht, aber ich bin einer der größten und erfolgreichsten Gladiatoren in Löwenstein.“ Logan schob das Kinn vor. „Die Arena lügt nicht.“


  Dylan wandte sich um. „Folge mir.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, führte er seinen Bruder durch mehrere überdachte Gänge in einen kleinen Nebengarten. Bänke standen in einem großen Kreis um einen verschnörkelten weißen Brunnen, und im Schatten perfekt geschnittener Hecken prangten Blumenbeete in roter und gelber Blütenpracht.


  „Warte hier“, befahl er. „Man wird dich holen, wenn die Königin bereit ist, dich zu empfangen.“


  Logan wich dem Blick seines Bruders aus und entdeckte einige Holzschwerter, die an einer nahen Bank lehnten. „Wozu dienen diese Schwerter?“, fragte er.


  „Sie werden bei Übungskämpfen benutzt“, erklärte Dylan. Plötzlich hielt er inne, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Du behauptest also, einer der Größten und Erfolgreichsten zu sein?“


  „Ich nicht“, korrigierte Logan. „Aber die zahllosen Menschen, die sich jeden Abend meine Kämpfe ansehen.“


  „Dann zeig mir doch, wie gut du wirklich bist“, sagte Dylan und deutete auf die Holzschwerter.


  „Na schön.“ Logan blickte sich in dem kleinen Garten um. „Ein hübscher Ort für einen Übungskampf.“


  Sein Bruder griff nach einem der Holzschwerter, balancierte das andere auf seiner Klinge und warf es dann Logan zu.


  Der fing es gelassen auf, wog es in seiner Hand und führte mehrere Hiebe aus. „Ich bin ein wenig außer Übung“, gestand er. „Mittlerweile kämpfe ich eigentlich nur noch mit dem Kriegshammer.“


  „Das überrascht mich nicht“, höhnte Dylan. „Eine Waffe, bei der es auf Kraft und nicht auf Geschick oder Können ankommt, also wie gemacht für meinen kleinen Bruder.“


  Die beiden nahmen Aufstellung. Dylan deutete eine Verbeugung an, und Logan ahmte die Geste nach.


  Unvermittelt sprang Dylan vor, die Spitze seiner hölzernen Klinge auf Logans Brust gerichtet.


  „Autsch!“ Der jüngere Thackeray rieb sich die schmerzende Stelle. „Ich war noch nicht bereit.“


  „Du hast dich verbeugt.“ Dylan ließ dem ersten Treffer einen Schlag von der Seite folgen.


  Logan duckte sich unter dem Schwert hindurch und beförderte Dylan mit einem Ellbogenstoß auf den Rasen. „In der Arena verbeugen wir uns nicht.“


  Dylan sprang zurück auf den schmalen Fußweg und beharkte seinen Bruder mit mehreren schnellen Hieben, von denen zwei Logans Beine und einer seine Schulter traf. „Ja, ich habe gesehen, dass in der Arena kein Platz für Ehre ist. Du kämpfst wie ein Charr.“


  „Danke.“


  „Das war kein Kompliment. Übrigens zählt dein Treffer nicht. Wir kämpfen hier mit Schwertern, nicht mit Ellbogen.“ Er hieb noch einmal zu.


  Logan wehrte den Schlag ab und sprang hinter einen der Büsche.


  „Du hast die Kampffläche verlassen. Noch ein Punkt für mich.“


  „Was für eine Kampffläche?“


  Dylan deutete auf den Fußweg.


  Mit blitzenden Augen stellte Logan sich seinem Bruder gegenüber auf. „Bei einem echten Kampf gewinnt nicht der mit den meisten Punkten, sondern der, der den tödlichen Schlag anbringt.“


  „Bei einem echten Kampf würde ich auch nicht mit einem Holzschwert antreten.“


  Logan wollte gerade zu einer scharfen Entgegnung ansetzen, als er auf einem Balkon hoch über sich eine Gestalt erkannte. Es war die Königin. Jennah.


  Sein Herz schlug schneller.


  Dylan nutzte diesen Augenblick, schnellte vor und schlug seinem Bruder mit dem Schwert seitlich gegen den Hals. Nicht fest, aber fest genug. „Noch ein Treffer. Und der wäre tödlich gewesen, glaube mir.“


  „Das war hinterlistig. Ich habe gerade zur Königin hinaufgesehen.“


  „Ich war nicht hinterlistig. Du warst unachtsam. Dummheit muss bestraft werden.“ Dylan lächelte herablassend. „Ich gewinne zehn zu null.“


  Logan schnaubte. „Mag schon sein, dass du mich in diesem Spiel besiegt hast. Aber das war kein echtes Duell.“


  „Natürlich war es das.“


  „Nein. Bei einem Duell gibt es keine Punkte. Es ist egal, wie oft der eine den anderen trifft. Gewonnen hat man, wenn der Gegner vor einem im Gras liegt.“


  „Wenn es das ist, was du willst …“


  Lächelnd warf Logan das Holzschwert in die Luft. Er fing es an der Spitze der Klinge und schwang es wie seinen Hammer, wobei die Parierstange und der Stiel den Hammerkopf ersetzten. Dylan schüttelte den Kopf, wich jedoch rasch zurück, als sein Bruder nach seinen Beinen schlug. Logan lachte. „Das ist schon besser.“


  Mit einem wütenden Knurren schnellte Dylan auf ihn zu, das Schwert zum Stich erhoben.


  Doch Logans „Hammer“ schlug die Klinge beiseite, und dann rammte sich der Seraph-Wache die Schulter des Gladiators in die Brust. Dylan keuchte, stolperte nach hinten und fiel auf eine der Bänke.


  Ein klares, helles Lachen erklang von dem Balkon über ihnen.


  Logan trat zurück und gab seinem Bruder Zeit, um wieder aufzustehen.


  „Das zählt nicht“, sagte Dylan erbost. „Du hast deine Schulter eingesetzt und mich unsportlich vom Kampfplatz gestoßen.“


  „Und ob das zählt. Ich habe dich auf deinen strahlend weißen Hintern befördert.“


  Der Seraph zischte wütend und zielte mit seinem Holzschwert nach Logans Kopf.


  Der Gladiator wich zur Seite aus, sodass der Hieb einen der Büsche traf. Blätter wirbelten umher.


  Bevor Dylan noch einmal zuschlagen konnte, sprang Logan auf eine Bank und von dort auf die nächste und von dort wiederum auf die nächste, immer einen Schritt schneller als das Holzschwert seines Gegners.


  „Bleib stehen und stelle dich mir!“


  „Steht das etwa auch in deinem Regelbuch für zivilisierte, aber überflüssige Duelle bei Hofe?“


  „Ist das alles, was du in der Arena gelernt hast? Sprüche klopfen und wegrennen? Jetzt stell dich mir endlich! Kämpfen wir von Angesicht zu Angesicht!“


  „Hier hast du mein Angesicht!“, rief Logan. Er sprang auf den Fußweg und schwang den Hammer.


  „Kein großer Unterschied zu deinem Hintern“, fauchte Dylan.


  Die beiden Holzwaffen prallten laut aufeinander. In einer blitzschnellen Bewegung klemmte Logan die Klinge seines Bruders mit der als Hammerkopf eingesetzten Parierstange ein und riss dem Seraph das Schwert aus den Händen.


  Dylan schrie vor Wut auf, sprang vorwärts und verpasste Logan einen donnernden Kopfstoß.


  Knacks!


  Die Männer taumelten voneinander fort. Logan schüttelte den Kopf und versuchte die drei Dylans, die vor ihm in der Luft tanzten, zu einem einzigen zusammenzufügen. Sein Bruder hatte die Augen verdreht und kämpfte mit rudernden Armen um sein Gleichgewicht. Doch dann stolperte er über den Rand des Brunnens und kippte hintenüber ins Wasser. Einen Augenblick lang trat er wild um sich und zog sich schließlich an der Figur, die in der Mitte des Beckens stand, hoch. Er spuckte Wasser, ebenso wie die Meerjungfrau, an der er sich festklammerte. „Ich hasse dich“, murmelte er.


  Logan deutete eine Verbeugung an. „Ich liebe dich auch, Bruder“, sagte er, während er sich die Stirn rieb. Sein Schädel schmerzte, als wäre er zertrümmert worden. Doch als er die Hand wieder senkte, wanderte sein Blick zur Königin, und der Schmerz verebbte abrupt. Sie winkte ihn zu sich. „Ich muss jetzt gehen“, sagte er in Dylans Richtung. „Unsere Herrscherin will mich sehen.“


  Rasch rückte er seine Kleidung zurecht und trat durch die Tür unterhalb des Balkons, die Schriftrolle wie einen Schild vor sich haltend. Die Seraph-Wache, die neben dem Eingang stand, las die Nachricht und führte ihn eine breite Treppe hinauf in einen Raum mit kunstvoll bemalter Decke und unzähligen Säulen an den Wänden. Ein roter Teppich zog sich wie eine frische Wunde über den polierten Boden. Höflinge in teuren Gewändern aus Samt und Seide standen in Gruppen über den ganzen Raum verteilt. Neugierig wandten sie sich um, als Logan an ihnen vorbeischritt, doch als sie einen Gladiator in schlichter Lederkleidung erblickten, zogen sie verächtlich die Augenbrauen in die Höhe. Thackeray ignorierte die hochmütigen Blicke und gekräuselten Lippen und ging entschlossen weiter. Die Königin hatte ihn gerufen; wegen ihr war er hier, nicht wegen dieser adligen Schmeichler.


  Jennah erwartete ihn am Ende des roten Teppichs auf einem reich verzierten Thron aus purem Gold.


  Wachen mit fahlen Gesichtern, gekleidet in Blau und Gold – Mitglieder der Glänzenden Klinge, der königlichen Leibgarde –, standen in einem Halbkreis hinter der Herrscherin Krytas, die Hände an den Waffen.


  Logan lächelte ihnen kurz zu, dann sank er auf ein Knie hinab und verbeugte sich. „Ich grüße Euch, Königliche Hoheit.“


  „Erhebt Euch“, befahl Jennah.


  Logan tat, wie ihm geheißen. Er versuchte, seine Bewunderung zu verbergen, doch er konnte nicht umhin, die Königin anzustarren. Sie war noch schöner als bei ihrer ersten Begegnung: Ihr braunes Haar fiel offen über ihre Schultern, ihre dunklen Augen strahlten freimütig und ehrlich, und ihre Lippen waren von demselben Rot wie ihre atemberaubende Robe.


  Auf dem Weg in den Palast hatte Logan sich einige Sätze zurechtgelegt, um nicht wieder hilflos vor sich hinzustammeln, doch nun waren sie wie weggewischt. „Eure Majestät … ich … äh … ich machte mich sofort auf den Weg, als ich Eure … Eure Nachricht er…“ Er gestikulierte verzweifelt, und endlich fiel ihm die letzte Silbe des Wortes ein. „ …hielt.“


  Jennah lächelte, ein Anblick, der so wunderschön war, dass die Pracht von ganz Götterfels daneben verblasste. „Ihr habt Euch wirklich beeilt. Danke.“


  „Ich stehe Euch zu Diensten“, erklärte Logan.


  „Dann steht an meiner Seite“, sagte die Königin. Sie erhob sich von ihrem Thron und trat auf ihn zu. Logan blickte ihr unsicher entgegen. Ein Gefühl der Taubheit machte sich in ihm breit. Als Jennah neben ihm stand, griff sie nach seiner Hand, mit Fingern, die sowohl weich als auch stark waren, und drehte ihn herum, sodass er den Höflingen zugewandt war. „Freunde, Senatoren, Berater“, erklärte sie sodann mit lauter Stimme. Ihr Blick glitt zu einem Mann mit steil abfallenden Schultern hinüber, und ihr Gesicht wurde hart. „Minister Caudacus.“ Sie hob Logans Hand. „Ich möchte Euch diesen jungen Mann vorstellen. Er ist eine neue Art von Krieger, ein Gladiator aus Löwenstein. Zu meinen Ehren hat er ein Monster des Drachen Primordus erschlagen. Sein Name ist Logan Thackeray.“


  Die Adligen nickten Logan höflich zu und zollten seinem Mut mit gedämpftem Applaus Respekt.


  „Er kämpft für mich“, fuhr die Königin fort, „ebenso, wie sein Bruder für mich kämpft. Ja, auch außerhalb der Seraph-Wache und der Glänzenden Klinge habe ich Kämpen – Kämpen wie diesen Mann. Ich sagte, er sei ein Krieger einer neuen Art, doch eher erinnert er mich an einen der größten Helden unserer Geschichte, den großen Rurik.“


  Wieder klatschten die Höflinge mit den Fingerspitzen auf ihre Handballen. Adlige Lippen verzogen sich zu einem herablassenden Lächeln.


  Logan errötete, als die Königin seine Hand drückte. Sie beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte in sein Ohr: „Danke, dass Ihr meinem Ruf so schnell gefolgt seid.“


  Er wagte es nicht, diese Geste zu erwidern, sagte jedoch: „Ich werde stets Eurem Ruf folgen, so schnell ich kann.“


  „Werdet Ihr das wirklich?“, fragte sie, und plötzlich schlich sich eine merkwürdige Härte in ihre Stimme. Ihr Blick spießte Logan förmlich auf. „Dann sollte es ein Band zwischen uns geben.“ Jennah hob die Hand, als ob sie ihm über die Wange streichen wollte, doch dann presste sie ihre Handfläche auf seine Stirn und schob ihre Finger in sein Haar.


  Eine pulsierende Wärme entströmte ihrer Haut.


  Sie grub sich in Logans Kopf.


  Der Verstand der Königin drang in den seinen ein wie ein Dieb, der durch ein Fenster klettert. Logan versuchte nicht, diesen Dieb zu vertreiben. Vielmehr hieß er ihn mit offenen Armen willkommen. Er öffnete sich Jennah und ließ sie tief in seine Seele und sein Leben blicken.


  Sie stand neben ihm in den Flammenkamm-Bergen, als die Gerölllawine die Charr unter sich begrub.


  Sie schwamm mit ihm durch die Schwärze des unterirdischen Flusses.


  Sie kämpfte mit ihm auf der grünen Wiese gegen die Zerstörer.


  Sie war neben ihm in der Arena, als die Totschläger zum Angriff ansetzten.


  Er zeigte ihr alles. Logan, das Kind, das fröhlich klatschte, bis seine Hände ganz rot waren, und sich freute, weil sein Bruder in das Trainingsprogramm der Seraph-Wache aufgenommen worden war. Logan, den Jugendlichen, der das Spurenlesen erlernte und zum ersten Mal als Späher eine Jagdgruppe begleiten durfte. Logan, den Krieger, der seinen ersten Kampf gegen einen Zentauren bestritt und seinem besiegten Feind den mächtigen Kriegshammer abnahm, der ihn den Rest seines Lebens begleiten sollte. Logan, den Gladiator, der noch nie so großen Stolz empfunden hatte wie in dem Moment, als er im Namen seiner Königin die Zerstörer-Harpyie vernichtete …


  Jennah löste ihre Hand von seiner Stirn – und plötzlich befanden sie sich wieder im Thronsaal. Die Königin trat von ihm zurück; ihre Brust hob und senkte sich sichtbar. Logan blinzelte sie an und dann auch die Adligen, die dem Geschehen mit unverhohlenem Interesse folgten.


  „Du hast große Taten vollbracht“, wisperte Jennah.


  Logan lächelte. „Das ist nichts im Vergleich zu den Taten, die ich noch vollbringen werde in Eurem Namen.“


  Die Senatoren und Höflinge von Götterfels traten näher heran, um die Worte zu verstehen.


  Die Königin warf ihnen einen tadelnden Blick zu, atmete tief ein und sagte mit lauter Stimme: „Ihr seid nun mit mir verbunden, Logan Thackeray. Sollte ich je in Gefahr geraten, werde ich Euch um Hilfe rufen.“


  „Ich werde kommen, meine Königin“, sagte Logan, während er wieder auf sein Knie hinabsank.


  Jennahs Blick wanderte über die Gesichter der versammelten Adligen, wobei er auf einigen ein wenig länger ruhte als auf anderen. „Die Feinde des Thrones sollen sich in Acht nehmen.“


  * * *


  „Wo warst du?“, fragte Rytlock, als Logan in die Arena trat.


  Thackeray kratzte sich an der Stirn. „Ich bin mir nicht ganz sicher.“


  „Sangjo möchte mit uns sprechen“, erklärte der Charr. „Mit uns dreien.“


  Caithe, die ebenfalls in der Arena trainiert hatte, steckte ihre Dolche in den Gürtel. „Es geht wohl um den nächsten Kampf.“


  Logan nickte. „Dann sollten wir ihn nicht länger warten lassen.“


  Gemeinsam machten sie sich auf in die dunklen, übel riechenden Katakomben der Arena. Auf ihrem Weg kamen sie an dem Zellenblock vorbei, in dem die widerspenstigen Gladiatoren und orrianischen Untoten auf den nächsten Kampf warteten. Waren ihnen die Froschmenschen, Schaufler und Kraits bei ihrem ersten Besuch mit Feindseligkeit begegnet, jubelten sie nun und winkten der berühmten Stählernen Klinge begeistert zu. Ein weiterer Gang führte Logan, Caithe und Rytlock zur Krankenstation der Arena. Da die Kämpfe erst in einigen Stunden beginnen würden, waren die blutbefleckten Operationstische noch leer. Auf der gegenüberliegenden Seite des großen Raumes stand Sangjo, in eine Unterhaltung mit einer Norn vertieft. Ein gewaltiger schwarzer Wolf und zwei Asura begleiteten die nordische Riesin.


  Die drei Gladiatoren blieben in einigen Metern Entfernung stehen und verschränkten die Arme vor der Brust.


  „Du wolltest uns sprechen, Sangjo?“, fragte Logan.


  Der Angesprochene grinste breit. „Ich habe gerade einen ganz besonderen Kampf für euch an Land gezogen.“


  „Gegen wen?“, fragte Thackeray.


  „Gegen diese Gruppe – Eir, Snaff, Zojja und Garm“, sagte Sangjo und deutete auf die Norn, den größeren Asura, die kleinere Asura und den Wolf.


  Rytlock blinzelte. „Soll das ein Witz sein?“


  „Nein“, antwortete die Norn.


  „Habt ihr uns schon einmal kämpfen sehen?“


  Der Asura namens Snaff watschelte auf die Stählerne Klinge zu und nickte fröhlich. „O ja, sehr oft sogar. Wir haben euch studiert und …“


  „Wir haben euch in der Arena gesehen“, unterbrach ihn Eir mit lauter Stimme. „Und wir sind bereit, gegen euch anzutreten.“


  Rytlock maß die Norn mit einem langen, abschätzenden Blick. „Wie viele Kämpfe habt ihr denn schon bestritten?“


  „Zählen auch Kämpfe gegen den Drachensohn?“, stellte Eir die Gegenfrage.


  „Habt ihr denn gewonnen?“


  „Nein.“


  Der Charr wandte sich an Sangjo. Was soll das? Ist das ein Trick?“


  „Kein Trick, sondern eine Wette“, erklärte der Verwalter der Arena.


  Rytlock zog die Augenbrauen hoch. „Eine Wette?“


  „Ja“, sagte Eir. „Eine Wette mit eurem Besitzer, Kapitän Magnus, der Blutfaust.“


  Das Wort Besitzer ließ den Charr unwillig knurren, doch er ging nicht weiter darauf ein. „Um was für eine Wette handelt es sich dabei?“, fragte er.


  „Wenn wir euch in der Arena besiegen“, erklärte die Norn, „erlaubt Magnus uns, euch für unseren Kreuzzug gegen den Drachensohn mitzunehmen.“


  „Was?“, stieß Rytlock hervor. Er trat neben seine Kampfgefährten. „Er kann uns nicht einfach so hergeben. Und schon gar nicht, um gegen einen Drachenkrieger zu kämpfen.“


  „Er hat wohl Angst“, sagte Snaff an die riesige Norn gewandt.


  „Angst? Ich?“, grollte der Charr.


  „Ja. Du“, entgegnete der Asura achselzuckend.


  „Pah! Wovor sollte ich Angst haben, du Wicht?“, schnaubte der Charr zornig.


  „Davor, dass wir euch schlagen. Denn wäret ihr euch eures Sieges wirklich gewiss, würdet ihr in keinster Weise an einen Kampf mit dem Drachensohn denken. Also fürchtet ihr, dass wir euch in der Arena schlagen.“ Snaff wandte sich seinen Begleitern zu. „Vielleicht sind sie gar nicht so unerschrocken, wie wir dachten. Wir sollten nach mutigeren Kriegern suchen.“


  Verletzter Stolz und glühende Wut erfüllten Rytlock. „Na schön, wir werden gegen euch antreten. Und wir werden euch nicht nur besiegen, wir werden euch zerstören!“ Er blickte Caithe und Logan an. Beide nickten zustimmend. „Sangjo, du rührst besser kräftig die Werbetrommel für diesen Kampf. Ich möchte, dass möglichst viele Leute sehen, wie wir mit diesen Großmäulern den Boden aufwischen!“


  Sangjo nickte. „Dann soll es so sein.“


  * * *


  Die Sonne stand bereits tief im Westen, als Eir, Snaff, Zojja und Garm durch die langen Schatten zum Asura-Portal von Löwenstein schritten.


  „Das war ganz schön teuer“, brummte Zojja.


  Eir blickte auf ihren leeren Geldbeutel hinunter. „Ja, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Wir mussten uns Magnus’ Interesse erkaufen, sonst wäre er nie auf die Wette eingegangen.“


  „Wenn wir noch ein wenig gespart hätten …“


  „Es hätte Jahre gedauert, das nötige Geld zuammenzubekommen. Zudem reicht es nicht, die drei freizukaufen. Wir müssen uns ihren Respekt verdienen, wenn sie uns folgen sollen. Es gibt nur einen Weg, das zu erreichen: indem wir sie in der Arena besiegen.“


  „Aber wie sollen wir das anstellen?“, fragte Zojja.


  „Keine Sorge, wir schlagen sie. Und mit ihnen an unserer Seite werden wir auch den Drachensohn besiegen.“


  Die Asura schüttelte den Kopf. „Zweifel scheinst du wohl nicht zu kennen.“


  „Es ist unser Schicksal.“


  „Hoffen wir, dass nicht der Drachensohn unser Schicksal ist.“


  Eir blickte zu ihr hinab. „Es ist genau andersherum, Zojja. Wir sind das Schicksal des Drachensohnes.“


  


  


  17. Kapitel


  Der Kampf


  An diesem Abend trat die Stählerne Klinge zum ersten Mal nicht zu einem Kampf an.


  Die Zuschauer waren außer sich.


  „Sie werden heute nicht kämpfen und auch morgen nicht“, erklärte Sangjo, der in der Mitte der Arena stand. „Und am folgenden Tag ebenfalls nicht.“


  Buhrufe begleiteten seine Ansage, und auf den Rängen wurden wütend Fäuste in die Höhe gereckt.


  „Was habt Ihr denn?“, rief Sangjo. „Es gibt zahlreiche andere Gladiatoren, die für Euch kämpfen werden.“


  Ein junger Charr in der obersten Reihe begann, den Namen des Teams zu schreien: „Stählerne Klinge! Stählerne Klinge!“ Es dauerte nicht lange, bis andere in seine Rufe einstimmten, und bevor Sangjo sich versah, skandierten neunhundert Kehlen lautstark: „STÄHLERNE KLINGE! STÄHLERNE KLINGE! STÄHLERNE KLINGE!“ Füße stampften im Takt zu diesen Worten auf den Boden. Die Gladiatoren, die auf dem Kampfplatz Aufstellung bezogen hatten, scharrten betreten mit den Füßen im Sand, doch Sangjo konnte nur mit Mühe ein zufriedenes Lächeln unterdrücken, während er darauf wartete, dass der Geräuschpegel wieder sank. Es dauerte geschlagene fünf Minuten, bis die wütenden Rufe der Zuschauer verklangen.


  „Freunde“, sagte der Verwalter der Arena, „Freunde, seid unbesorgt: Die Stählerne Klinge wird bald schon wieder antreten. In fünf Tagen könnt ihr sie sehen … in ihrem spektakulärsten Kampf!“


  Lauter Jubel erscholl von den Rängen und die Frage: „GEGEN WEN? GEGEN WEN?“


  Sangjo grinste. „In fünf Tagen werdet Ihr es erfahren.“


  Während der folgenden vier Abende schürte er die Neugier der Zuschauer. Auch entsandte er eine große Zahl von Kindern, die sich auf die Märkte und Plätze der Stadt verteilten und lautstark für das Ereignis warben. Sie verkündeten, es würde der größte Kampf des Jahres werden und die Stählerne Klinge würde gegen den härtesten Gegner überhaupt antreten. Doch wer dieser Gegner war, blieb ein Geheimnis.


  Caithe, Logan und Rytlock rührten ebenfalls die Werbetrommel. Sie zogen durch die Tavernen und versprachen den Gästen einen „unglaublichen Kampf“, einen „beispiellosen Schlagabtausch“ und ein „blutiges Gemetzel“ – je nachdem, ob die Sylvari, der Mensch oder der Charr das Wort hatte. Bald schon kursierten in Löwenstein die wildesten Gerüchte über die Identität dieser mysteriösen Herausforderer.


  Die Stählerne Klinge hüllte sich in Schweigen, was ihre Gegner betraf. Nicht dass sie viel hätten erzählen können, wussten sie doch fast nichts über die Norn namens Eir, ihren Wolf und die beiden Asura. Unmittelbar nachdem Rytlock ihre Herausforderung angenommen hatte, waren sie durch ein Asura-Portal verschwunden und seitdem nicht mehr gesehen worden.


  Die Tage vergingen, und die Anspannung wuchs sowohl bei den drei Gladiatoren als auch bei den Bürgern der Stadt.


  Endlich war der Abend des Kampfes gekommen.


  Stunden bevor die ersten Karten verkauft wurden, bildeten sich schon lange Schlangen vor dem Eingang der Arena. Die Ränge füllten sich, und selbst als die Zuschauer enger zusammenrückten und Sangjo zusätzliche Bänke aufstellen ließ, bekamen nicht wenige Besucher nur noch einen Stehplatz auf den Mittelgängen. Gut und gerne zweitausend Gäste hatten sich in der Arena eingefunden, und viele von ihnen schwenkten Banner und Plakate mit der Aufschrift „Die Stählerne Klinge“. Auch die altbekannten Sprechchöre wurden laut. Die Namen der Gegner waren indes noch immer unbekannt.


  Schließlich trat Sangjo auf den Kampfplatz hinaus. Der Verstärkungszauber ließ seine Worte laut über die Ränge hallen. „Willkommen, alle miteinander, zu einem beispiellosen Spektakel. Die Berühmten gegen die Unbekannten. Die Helden gegen die Rätselhaften. Viele von Euch mögen sich fragen, wer diese Herausforderer sind. Nun ist der Moment gekommen, das Geheimnis zu lüften. Hier sind sie: Sturm des Schicksals!“


  Die Menge sprang auf, klatschte und jubelte und reckte die Hälse, um einen Blick auf die bedrohlichen Krieger zu erhaschen, die jeden Augenblick aus den Tiefen der Katakomben erscheinen mussten.


  Zwei winzige Asura betraten den Kampfplatz. Sie hielten Töpfe in den Händen und verstreuten Sand über den Boden, als wären sie Teil einer feierlichen Prozession.


  Der Jubel der Zuschauer verwandelte sich in ungläubiges Gemurmel, unterbrochen hier und da von Gelächter und wütenden Rufen.


  „Was soll denn das?“


  „Buh!“


  „Nein!“


  „Soll das ein Witz sein?“


  Doch nun trat eine riesenhafte Norn-Kriegerin in die Arena, in der Hand einen schweren Bogen. Sie zog drei mannslange Pfeile aus ihrem Köcher und legte sie an die Sehne. Hinter ihr sprang ein großer schwarzer Wolf aus den Schatten, und die empörten Rufe legten sich. Einige hoffnungsvolle „WÖLFE! WÖLFE! WÖLFE!“-Rufe wurden laut, doch als keine weiteren Tiere auftauchten, verstummten sie rasch wieder.


  Die Buhs und Pfuis erfüllten ein weiteres Mal die Luft.


  „Und nun: die Kämpfer, auf die Ihr alle gewartet habt. Die Meister der Arena, die Unbesiegten. Hier sind Caithe, Rytlock und Logan – die Stählerne Klinge!“


  Zweitausend Stimmen wiederholten den Namen und jubelten.


  Durch das Tor auf der anderen Seite des Kampfplatzes betraten die Sylvari, der Charr und der Mensch die Arena. Sie winkten der Menge zu, und der Applaus wurde noch stürmischer.


  „STÄHLERNE KLINGE! STÄHLERNE KLINGE! STÄHLERNE KLINGE!“


  „Und nun“ – Sangjo breitete die Arme aus, während er sich zum Ausgang zurückzog – „lasst den Kampf beginnen!“


  * * *


  Rytlock riss Sohothin aus der Scheide und schwang die Flammenklinge über seinem Kopf. Logan ließ seinen Hammer kreisen, und Caithe wirbelte ihre Dolche vor sich durch die Luft. Die Menge war begeistert und applaudierte ihren Lieblingen euphorisch. Auf der anderen Seite des Kampfplatzes standen völlig unbeeindruckt von dem Geschehen um sie herum die Norn, der Wolf und die beiden winzigen Asura.


  Der Jubel verebbte allmählich, und schließlich hatte auch der letzte Zuschauer aufgehört zu klatschen.


  Die Stählerne Klinge wartete auf den Angriff ihrer Gegner.


  Doch der Sturm des Schicksals rührte sich nicht von der Stelle.


  „Warum greifen sie nicht an?“, fragte Rytlock ungeduldig.


  „Vermutlich haben sie Angst“, meinte Logan.


  Noch immer machte keiner der Herausforderer Anstalten, die Stählerne Klinge anzugreifen.


  „Oder sie planen etwas“, überlegte Caithe.


  Ein leises Murmeln erhob sich von den Rängen, und mit jeder Sekunde, die ereignislos verstrich, wurde es lauter.


  „Merken sie denn nicht, dass sie wie Idioten aussehen, wenn sie einfach nur so herumstehen?“, fragte Logan.


  „Wir stehen auch einfach nur so herum“, erinnerte ihn die Sylvari.


  „Genug von diesem Unsinn!“, schnaubte Rytlock. Er ging los, und seine Schritte wurden immer schneller und ausgreifender, bis er schließlich regelrecht rannte. Caithe und Logan folgten ihm. In Keilformation näherten sie sich ihren mysteriösen Gegnern.


  „Dann wollen wir mal“, sagte Logan.


  Der Sturm des Schicksals stand reglos da und blickte ihnen entgegen.


  Rytlock stieß einen Kampfschrei aus, und seine Gefährten stimmten lautstark ein.


  Nun bewegte sich die Norn zu guter Letzt doch noch: Sie spannte ihren Bogen und schoss die drei Pfeile ab, die sie beim Betreten der Arena an die Sehne gelegt hatte. Die Geschosse sausten fast senkrecht nach oben, kippten vornüber und rasten auf die Kämpfer der Stählernen Klinge hinab.


  „Achtung!“, rief Logan. Er sprang nach rechts, Caithe und Rytlock nach links.


  Doch die Pfeile änderten ihre Richtung, folgten den drei Gladiatoren, als verfügten sie über ein eigenes Bewusstsein.


  „Wehrt sie ab!“ Logan schwang seinen Hammer und zerschmetterte den langen Schaft, der auf sein Herz zielte. Im selben Augenblick öffnete sich die Pfeilspitze, die so lang und an ihrer umfangreichsten Stelle so breit war wie ein Kinderarm, und ein metallenes Netz schoss aus ihr hervor. Es breitete sich über dem Menschen aus und fiel bis zu seinen Füßen hinab. Logan fluchte und versuchte, sich zu befreien, doch der feinmaschige Draht schlang sich mit jeder Bewegung enger um seinen Körper. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Caithe und Rytlock ebenfalls unter Netzen gefangen waren. Plötzlich verlor er das Gleichgewicht und stürzte in den Sand. „Verflucht!“


  Logan strampelte mit den Füßen, wand sich von einer Seite auf die andere, doch das Netz ließ sich nicht abstreifen; es haftete an seiner Rüstung, als wäre es an ihr festgeklebt. Zumindest gelang es ihm, seinen linken Arm freizubekommen.


  Mühsam kämpfte er sich auf die Knie hoch. Ein warnender Schrei von Rytlock ließ ihn aufblicken. Die Norn-Kriegerin rannte auf ihn zu, in der Hand einen gewaltigen Holzhammer. Logans Waffe war mitsamt seinem rechten Arm noch immer an seinen Körper gepresst. Sosehr er sich auch bemühte, sosehr er zerrte und zog, er bekam sie nicht frei.


  Eir stand nun unmittelbar vor ihm, und ihr Hammer sauste herab wie ein Blitz.


  Thackeray versuchte, ihm auszuweichen, doch das Netz hielt seine Beine gefangen, und so traf ihn der Hieb mit voller Wucht. Seine Brustplatte verbeulte sich, und er taumelte rücklings in den Sand. Er keuchte, rollte sich aber sofort wieder auf den Bauch und versuchte aufzustehen. Plötzlich rutschte das Netz nach unten, und sein rechter Arm war frei, nach einigem Zerren schließlich auch sein Hammer. Das metallene Flechtwerk schlang sich zwar noch immer um seinen Bauch und seine Beine, aber nun konnte er sich wenigstens seinem Gegner stellen.


  Hastig wandte er sich der Norn zu, die wie eine Walküre über ihm aufragte, die roten Haare zu Zöpfen geflochten, die Augen funkelnd wie grünes Eis.


  Logan schürzte die Lippen. Es würde kein einfacher Kampf werden.


  * * *


  Auch Rytlock steckte in Schwierigkeiten. Es war ihm gelungen, sich aus dem Netz zu befreien, doch Sohothin hatte sich in den Maschen verfangen. Obwohl die Flammenklinge sich durch nahezu jedes Material brennen konnte, widerstand ihr dieses merkwürdige Metall.


  Rytlock musste sich mit bloßen Händen des riesigen Wolfes erwehren, der nach seiner Kehle schnappte und immer wieder mit seinen Pranken zuschlug.


  Der Charr wich vor dem Tier zurück, ließ sich dann fallen und rollte sich zu einem Ball zusammen, als Garm ihn ansprang.


  Die Kiefer des Wolfes schlossen sich um den Nackenschutz von Rytlocks Rüstung, und die Zähne gruben tiefe Spuren in das Metall, ehe sie schließlich abglitten. Garm sprang um den Charr herum und machte sich knurrend für die nächste Attacke bereit.


  Auch Rytlock knurrte, während er sich aufrichtete. Er breitete die Arme aus und schob den Kopf zwischen die Schultern.


  Der Wolf umkreiste ihn und suchte nach einer Schwachstelle, einer Möglichkeit, seine Zähne in die Kehle des Charrs zu schlagen.


  Rytlock lachte. „Ein schönes Fell hast du. Hätte ich mein Schwert, würde ich dich in eine Fackel verwandeln.“


  Garm sprang ihn an, die Zähne gebleckt und die Krallen vorgestreckt. Diesmal hatte der Charr keine Chance mehr auszuweichen. Das Tier prallte mit der Wucht eines Rammbocks gegen seine Brust und warf ihn von den Füßen. Noch ehe sie auf dem Boden aufkamen, schnappte Garm nach Rytlocks Kehle, doch der Charr drückte ihm seinen Unterarm zwischen die Kiefer. Mit der freien Hand packte er den Hals des Tieres und bohrte seine Krallen hinein. Blut rann über seine Finger, und Garm zuckte zurück. Seine riesigen Pfoten stellten sich auf Rytlocks Brustkorb, und unter dem Gewicht des Tieres wurde ihm die Luft aus den Lungen gepresst. Der Charr keuchte und zog seinen blutenden Unterarm aus dem Maul des Wolfes, um ihn von sich hinunterzustoßen, doch schon schnellte Garms Kopf ein weiteres Mal zu seiner Kehle hinab. Im letzten Augenblick warf Rytlock seinen Oberkörper zur Seite, und Garms Schnauze bohrte sich in den Boden. Der Wolf spuckte ein Maulvoll Sand aus und nieste, dann jaulte er, als sein Gegner ihn packte und fortschleuderte.


  Fluchend kämpfte Rytlock sich auf die Füße hoch und sog gierig frische Luft in seine Lungen. Die Menge über ihm brüllte noch immer „STÄHLERNE KLINGE!“, doch mittlerweile waren auch deutlich „STURM DES SCHICKSALS!“-Rufe zu vernehmen. Das Gebrüll der Menge vermischte sich, und die Namen gingen ineinander über. „KLINGE!“ „SCHICKSAL!“ „SCHICKSAL-KLINGE!“ „KLINGE-SCHICKSAL!“


  Die Zuschauer kümmerte es nicht, wer gewann. Sie wollten unterhalten werden. Sie wollten ein Spektakel. Und genau das bekamen sie.


  Auf einer Seite der Arena hieben Logan und Eir mit ihren Hämmern aufeinander ein, auf der anderen umkreisten sich Rytlock und Garm. Zwischen ihnen standen die Asura und das dritte Mitglied der Stählernen Klinge – die Sylvari –, die für gewöhnlich den tödlichen Streich ausführte …


  * * *


  Caithe hatte sich schneller aus ihrem Netz befreit als die beiden anderen und war entschlossen auf die Asura zumarschiert. Snaff und Zojja standen noch immer wie versteinert in der Nähe des Eingangs, in ihren Händen die nunmehr leeren Töpfe. Für jeden von ihnen hielt die Sylvari einen Dolch bereit. Auf dreißig Schritt Entfernung konnte sie die Waffen punktgenau werfen, und die Entfernung zwischen ihr und den beiden Zwergen betrug noch vierzig Schritt – neununddreißig – achtunddreißig … Sie zog einen der Dolche, warf ihn in die Luft und balancierte ihn auf ihrer Fingerspitze. Dann packte sie ihn am Griff und holte aus.


  Im selben Augenblick hob der männliche Asura den Arm und schleuderte ihr die letzte Handvoll roten Sand entgegen, die sich noch in seinem Topf befunden hatte.


  Wollte er ihr etwa die Sicht nehmen? Nun, dann hätte er besser zielen müssen – der Sand fiel weit vor ihr auf den Boden.


  Caithe machte einen weiteren Schritt. Noch drei, und der Asura, der sich Snaff nannte, wäre in Reichweite. Noch zwei. Noch …


  Plötzlich bewegte sich der Sand unter ihren Füßen. Er wölbte sich, als würde ihn etwas von unten hochdrücken, und bildete einen winzigen Hügel. Snaff hob die Hand, und der Boden hinter Caithe hob sich ebenfalls an.


  Ehe die Sylvari reagieren konnte, versanken ihre Füße im Sand. Sie schrie erschrocken auf, versuchte zurückzuspringen, sich zu befreien, doch sie sank tiefer und tiefer in den Sand ein. Schon waren ihre Stiefel völlig im Boden verschwunden, und als sie die Hand ausstreckte, um sich abzustützen, verschluckte der Sand auch ihren Unterarm.


  Treibsand! Doch war er nicht feucht, nicht matschig. Er war … fest. Wie der Griff einer starken Hand.


  Der rotbraune Hügel vor ihr wuchs weiter an, formte eine Kugel … Nein, einen Kopf! Erschrocken blickte Caithe sich um. Der Sand, den die Asura zuvor ausgestreut hatten, floss nun wieder zusammen, so wie eine Unzahl von Bächen sich zu einem Strom vereint. Und dort, wo er sich sammelte, schob er sich in die Höhe. Stück für Stück erhob sich so eine Gestalt aus dem Boden des Kampfplatzes, eine riesige Kreatur. Die Füße der Sylvari steckten in der Schulter dieser Gestalt fest, und die Gladiatorin wurde in die Höhe gehoben, als sich ein muskulöser Oberkörper herausbildete. Dicke, kurze Arme streckten und dehnten sich, und als auch die letzten Reste des roten Sandes aus den Ecken der Arena herbeigeflossen waren, formten sich aus ihm stämmige Beine. Erst jetzt erkannte Caithe, dass es sich bei diesem Wesen um ein riesiges Ebenbild des Asuras handelte.


  Snaff hob den Arm, und der Golem tat es ihm gleich. Snaff legte eine Hand auf seine Schulter und drückte Caithe tiefer in den Leib aus lebendem Sand. Sie steckte nun bis zu den Hüften fest und hatte nur noch einen Arm frei. In der Hand hielt sie ihren Dolch, und nun stach sie wütend auf das Wesen ein, doch vermochte ihre Klinge keinerlei Schaden anzurichten. Sand rieselte in die Wunden, kaum dass sie sie geschlagen hatte, und verschloss auch den tiefsten Schnitt in Sekundenschnelle. Schließlich blieb der Dolch stecken. Ein winziger Sog kräuselte die Schulter des Golems, und er riss ihr die Waffe aus der Hand und verschluckte sie.


  Verzweifelt schrie Caithe nach Hilfe, doch ihre Freunde konnten sie wegen des begeisterten Tobens der Zuschauer nicht hören.


  * * *


  Warum schreien die Leute nur so?, fragte sich Logan, hatte jedoch keine Zeit, einen Blick über die Schulter zu werfen und sich umzusehen. Er musste sich ganz auf die Norn konzentrieren.


  Eirs Hammer durchschnitt die Luft, und Logan schaffte es gerade noch, rechtzeitig zur Seite zu springen. Die Waffe sauste wenige Fingerbreit an ihm vorbei und schlug eine tiefe Grube in den Sand – eine von vielen in dem Boden rund um die beiden Kämpfer. Logan holte zum Gegenschlag aus. Zwar verfehlte er den Kopf der Norn, doch traf er den Stiel ihres Hammers und zerschmetterte ihn. Eirs Hand wurde ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen. Sie schrie wütend auf und taumelte nach hinten.


  Zum ersten Mal tat sich eine Lücke in ihrer Verteidigung auf, die Logan sofort zu seinem Vorteil zu nutzen versuchte.


  Er wirbelte um die eigene Achse und ließ den Hammer herniedersausen.


  Die Norn versuchte noch, dem gewaltigen Schlag auszuweichen, war jedoch nicht schnell genug. Der Hammer donnerte gegen ihre Rippen. Ein deutlich hörbares Knacken begleitete den Treffer, gefolgt von einem explosionsartigen Ausatmen der Norn. Sie verlor das Gleichgewicht und kippte auf ihren Hintern. Nach Luft ringend, hockte sie da, die Hände auf ihre Seite gepresst.


  Die Zuschauer applaudierten Logan und forderten lautstark den letzten, tödlichen Schlag.


  Doch da hörte er plötzlich Caithes Hilferuf. Er wirbelte herum und starrte ungläubig auf den Sandgolem, in dessen Schulter die Sylvari steckte. „Was zum …?“


  Ohne zu zögern, rannte er auf das Wesen zu, hob seinen Hammer und holte aus gegen das linke Bein des Riesen, das so dick wie ein Baumstamm war. Die Waffe drang durch den Sand und trat auf der anderen Seite des Beines wieder aus, jedoch ohne eine Wirkung zu zeitigen. Noch einmal hieb Logan auf das Bein ein, und wieder versank der Hammer im Sand, blieb nun jedoch stecken. Die Oberfläche des Schenkels kräuselte sich, und plötzlich musste Logan den Stiel des Hammers fester packen, um ihn nicht aus den Händen zu verlieren. Eine Art Sog zerrte daran. Mit einem wilden Schrei riss er die Waffe zurück. Sand flog in alle Richtungen, und im Bein des Golems blieb eine deutlich sichtbare Wunde zurück. Der Mensch fletschte die Zähne und schlug ein drittes Mal zu. Wieder dieses Ziehen, aber auch ein weiteres Loch im Schenkel der magischen Kreatur. Das Bein war jetzt nur noch halb so dick wie das andere, und der Golem taumelte leicht. Das war der Ansporn, den Logan brauchte. Er bearbeitete den Golem wie ein Besessener und hieb ein ums andere Mal auf ihn ein.


  Schließlich beugte das Sandwesen sich herab und versuchte, nach dem lästigen Menschen zu schlagen, aber Thackeray rollte sich unter der monströsen Hand hinweg, richtete sich wieder auf und zerschmetterte die gespreizten Finger seines riesigen Gegners. Doch einen Augenblick später waren sie bereits wieder nachgewachsen und griffen erneut nach ihm.


  Mit einem schnellen Sprung brachte Thackeray sich außer Reichweite des Golems. Dabei bemerkte er, dass einer der Asura dieselben Bewegungen vollführte wie der Golem. Jetzt erst fiel ihm die Ähnlichkeit zwischen Snaff und der Sandgestalt auf: das Gesicht, die spitzen Ohren, die watschelnden Schritte. Er schürzte die Lippen. Vor sich hatte er die Marionette, und dort drüben stand der Puppenspieler.


  Logan rannte auf den Asura zu. Die Begleiterin Snaffs, die ihm den Weg verstellte, stieß er kurzerhand zur Seite, dann riss er Snaff hoch, packte ihn bei den Beinen und schüttelte ihn. Ein goldener Lorbeerkranz fiel vom Kopf des ängstlich schreienden Asura …


  … und der Golem sank in sich zusammen. Die merkwürdige Magie, die ihn erschaffen hatte, hielt die Sandkörner nun nicht mehr zusammen, und so floss er regelrecht auseinander. Übrig blieb ein gewaltiger Sandhaufen, aus dem sich Caithe laut ächzend herauswühlte.


  Das Publikum war begeistert.


  „Lass ihn los!“, übertönte eine Stimme den Jubel der Zuschauer.


  Logan wandte sich um. Die weibliche Asura hatte sich wieder aufgerichtet und blickte böse zu ihm hinauf. Er lachte. „Oder was?“


  „Oder das!“ Sie riss die Arme nach oben.


  Ein Blitz zuckte von ihren Fingerspitzen und schleuderte Thackeray mehrere Meter hoch in die Luft. Seine Muskeln zuckten unkontrolliert, und seine erschlaffenden Hände gaben Snaff ebenso frei wie den Stiel des Hammers. Hart landete er auf dem Boden. Er keuchte, rollte sich jedoch sofort wieder herum und griff nach seiner Waffe, obwohl seine Glieder ihm nicht recht gehorchen wollten.


  Einige Meter neben ihm kam Snaff wieder auf die Beine. Er ächzte ebenfalls und rieb sich den schmerzenden Rücken. Zojja warf ihm den Lorbeerkranz zu, und er setzte ihn rasch wieder auf.


  Ein Zucken ging durch den Sandhaufen in der Mitte der Arena, und was sich gerade aufgelöst hatte, floss nun wieder zusammen. Der Golem erhob sich und rieb sich den Rücken.


  Snaff begann, auf der Stelle zu treten, und sein riesiges Ebenbild marschierte auf Caithe zu.


  „Nein!“, schrie Logan. Er versuchte nicht länger, den Stiel des Hammers mit seinen tauben Fingern zu greifen, sondern sprang auf und rannte auf den Asura zu.


  Der Golem hatte die Sylvari mittlerweile gepackt und vom Boden hochgehoben. Sie wand sich zwischen seinen Fingern, war jedoch machtlos gegen den weichen und doch unnachgiebigen Sand.


  Logan hatte den Golem fast erreicht, als ein weiterer blauer Blitz ihn von den Beinen riss.


  Er stürzte in den Sand und krümmte sich vor Schmerzen. Lichter tanzten vor seinen Augen, und so bemerkte er nicht, dass ein riesiger Schatten über ihn fiel. Sand rieselte auf ihn hinab, und die Finger des Golems schlossen sich um ihn. Er wurde in die Höhe gehoben, und als sein Blick sich wieder klärte, sah er, dass die Sandkreatur nun auf Rytlock zustapfte.


  Der Charr versuchte, sich in Sicherheit zu bringen, doch der Wolf sprang auf seinen Rücken und schleuderte ihn zu Boden.


  Einen Moment später hatte der riesige Golem ihn bereits erreicht und in seine Brust gedrückt.


  Atemlose Stille breitete sich auf den Rängen aus, während die Norn und ihr Wolf zu den beiden Asura zurückgingen.


  Nun richtete sich der Blick zur Stählernen Klinge – zu den drei Köpfen, die aus dem Körper des Golems hervorragten.


  Eine Sekunde lang geschah nichts, doch dann begann das Publikum zu rasen. Menschen sprangen von ihren Sitzen auf, Charr jubelten, Asura klatschten begeistert in die Hände, Nornen rissen die Arme in die Höhe. Aus zweitausend Kehlen erscholl der Ruf: „SCHICKSAL! SCHICKSAL! SCHICKSAL!“


  * * *


  Nach dem Kampf hatten die Heiler in der Krankenstation, die sich tief unter der Arena befand, alle Hände voll zu tun. Zwei Heiler verbanden Rytlocks und Garms Biss- und Kratzwunden, ein dritter kümmerte sich um Eirs gebrochene Rippen, ein vierter renkte Snaffs Wirbel wieder ein. Die übrigen sechzehn versuchten verzweifelt, die Stählerne Klinge davon abzuhalten, den Sturm des Schicksals zu töten.


  Rytlock stand weißer Schaum vor dem Mund. „Ihr habt einen Golem in der Arena versteckt!“


  „Wir sind Golemanten!“, erklärte Snaff zum wiederholten Mal. „Was habt Ihr denn erwartet? Dass wir nur dastehen und uns in den Boden rammen lassen?“


  „Ähm, mal überlegen … JA!“


  Eir sog hörbar den Atem ein, als der Heiler ihr einen Verband um ihre Rippen anlegte. „Vielleicht hättet ihr euch einen Plan zurechtlegen sollen, wie wir es getan haben.“


  „Einen Plan?“ Rytlock schnaubte. „Wir sind Kämpfer, keine Ingenieure.“


  „Und genau darum braucht ihr uns“, erklärte Zojja.


  „Wir brauchen niemanden“, brüllte der Charr sie an.


  „Wir haben euch geschlagen“, sagte Eir ruhig. „Ihr seid also nicht unbezwingbar. Aber gemeinsam können wir jeden Gegner besiegen.“


  „Pah! Warum sollten wir uns euch Betrügern anschließen?“


  „Weil ihr jetzt uns gehört.“ Eirs Blick wurde hart. „Wir haben eine Wette mit Kapitän Magnus abgeschlossen. Ihr wart sein Wetteinsatz, und wir haben gewonnen.“


  Rytlock fletschte die Zähne, und der Heiler, der gerade seine Wunden gesäubert hatte, wich ängstlich einige Schritte zurück. „Verdammt!“, schrie der Charr zornig.


  „Ihr habt keine Wahl“, fuhr die Norn fort. „Ihr werdet mit uns kommen und gegen den Drachensohn kämpfen.“


  Rytlock bebte vor Wut.


  Logan trat neben ihn und legte ihm eine Hand auf die bandagierte Schulter. „Sie hat recht. Ob sie nun fair gekämpft haben oder nicht: Sie haben gewonnen. Wir müssen mit ihnen gehen.“


  Snaff zuckte zusammen, als ein weiterer Wirbel knackend an seinen angestammten Platz zurücksprang. „Ihr müsst die Tatsache akzeptieren, dass Ihr keine Gladiatoren seid.“


  „Was sind wir denn dann?“, grollte Rytlock. Er ballte die Faust.


  Der Asura neigte den Kopf. „Ihr seid Helden und solltet Eure Zeit nicht damit verschwenden, in einer Arena gegen einfältige Gegner zu kämpfen.“ Sein Blick wanderte hinauf zur niedrigen Decke. „Ihr solltet durch die Welt ziehen und echte Monster töten.“


  Rytlock, Logan und Caithe blickten einander an. Sie wussten nicht, was sie sagen sollten.


  Snaff führte seinen Monolog fort. „Wir haben uns an Euch gewandt, weil Ihr genau diejenigen seid, die wir suchten. Wir haben Kontinente überquert, Golems gebaut, ja sogar unser Leben in der Arena aufs Spiel gesetzt, nur um euch freizukaufen und für unsere Sache zu gewinnen. Gewiss, wir könnten Euch zwingen, uns zu helfen, aber wir brauchen keine gedungenen Söldner. Was wir brauchen, sind Helden.“


  Wieder blickten der Mensch, der Charr und die Sylvari sich an.


  Schließlich nickten sie. „Also schön“, meinte Logan. „Was könnt ihr uns über den Hort des Drachensohnes erzählen?“


  * * *


  Von Ihrer Hoheit Jennah,


  Königin von Kryta,


  Regentin der Flüchtlinge Ascalons


  An Logan Thackeray


  Man hat mir mitgeteilt, dass Ihr, ebenso wie Eure Gefährten, die Arena verlassen werdet, um gegen das Böse zu kämpfen. Dazu meinen Glückwunsch! Ich hatte bereits bei unserer ersten Begegnung den Eindruck, dass Ihr Eure Fähigkeiten in der Arena nicht zu Eurer Zufriedenheit unter Beweis stellen konntet. Ihr wart für Größeres bestimmt.


  Ich fürchte jedoch, dass das Abenteuer, auf das Ihr Euch nun einlasst, sogar Eure Fähigkeiten übersteigt. Mit den Schergen der Alten Drachen ist nicht zu spaßen. Sie nähren sich von der unerschöpflichen Kraft ihrer Herren, und mir wurde berichtet, dass der sogenannte Drachensohn der stärkste Krieger des Alten Drachen Jormag ist – sein Meisterkrieger. Zahllose Helden – ja ganze Nornenkompanien – sind ihm bereits zum Opfer gefallen.


  Als Eure Königin könnte ich Euch verbieten, gegen ihn in den Kampf zu ziehen, doch ich habe gesehen, wie Ihr es mit einer ganzen Legion von Charr aufnahmt, ich habe gesehen, wie Ihr Verschlinger und Zerstörer bezwungen habt, und ich habe gesehen, wie Ihr Zentauren und Ettins und noch weit schlimmere Monstren in der Arena von Löwenstein niedergerungen habt. Wenn jemand in der Lage ist, den Drachensohn zu töten, dann seid Ihr das.


  Also werde ich Euch ziehen lassen und freue mich darauf, Euch nach Eurer Rückkehr zu Eurem größten Erfolg zu beglückwünschen.


  Eure Königin,


  Jennah


  


  18. Kapitel


  Die Ruhe vor dem Sturm


  Drei Monate nachdem Eir gemeinsam mit ihren ungewöhnlichen Verbündeten Hoelbrak verlassen hatte, kehrte sie mit einer noch weitaus seltsameren Gruppe zurück. Seite an Seite mit Rytlock Brimstone trat sie aus dem Asura-Portal. Die beiden zogen einen großen Karren, dessen Ladefläche von einer Plane bedeckt war, hinter sich her. Auf dieser Plane saßen der zufrieden lächelnde Snaff und die skeptisch dreinblickende Zojja. Logan Thackeray in seiner verbeulten, jedoch noch immer beeindruckenden Rüstung hielt sich auf der einen Seite des Karrens und Caithe von den Erstgeborenen der Sylvari auf der anderen. Die Nachhut bildete Garm, der riesige schwarze Wolf.


  Kaum dass die Gruppe Hoelbrak betreten hatte, stellten sich ihr zwei Wachmänner entgegen. Sie trugen schwere Rüstungen und Speere, deren Spitzen nun auf Eir und Rytlock gerichtet waren.


  „Im Namen von Knut Weißbär! Keinen Schritt weiter, Eir Stegalkin!“, befahl der ältere der beiden, ein blonder Hüne, dessen Haupthaar und Bart zu Zöpfen geflochten waren.


  Die Gruppe blieb stehen.


  „Ein wahrlich eisiger Empfang“, murmelte Rytlock.


  „Sag Knut Weißbär, dass ich mit mehreren tapferen Kriegern zurückgekehrt bin, um den Drachensohn zu töten“, sagte Eir.


  Der Norn nickte und wandte sich bereits um. Doch dann begriff er, was er da eigentlich tat. „He, Moment mal. Ich gebe hier die Befehle!“


  „Nun geh schon.“


  Der Wachmann starrte Eir wütend an, doch sie sah ihn mit entschlossenem Blick in die Augen. Es dauerte nicht lange, bis dieses Kräftemessen entschieden war. „Genau das hatte ich ohnehin vor“, knurrte der Norn. Seinen Speer drückte er seinem Kameraden in die Hand. „Mal sehen, was Knut dazu sagt.“ Sprach’s und stapfte davon.


  Der andere Wachmann, dessen Haar trotz seines jungen Alters so weiß war wie das Eis auf den Bergspitzen, nickte mit dem Kinn in Richtung des Karrens. „Was ist unter der Plane?“


  „Proviant“, erklärte Eir.


  „Was für Proviant?“


  „Fleisch. Charr essen Fleisch.“


  Rytlock entblößte die Zähne in einem wölfischen Grinsen.


  Der junge Norn blickte ihn stirnrunzelnd an. „Du kommst mir bekannt vor. Bist du vielleicht ein Gladiator?“


  Das Grinsen auf Rytlocks Gesicht wurde noch ein wenig breiter. „Ich bin ein Drittel der Stählernen Klinge.“


  „Die Stählerne Klinge!“, rief die Wache aus und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Natürlich! Ihr seid berühmt! Jeder, der in den letzten zwei Monaten durch dieses Tor kam, berichtete von Euren spektakulären Kämpfen. Aus diesem Grund bin ich vor einigen Wochen in die Arena nach Löwenstein gegangen. Es war einfach unglaublich! Wie Ihr diese Zerstörer-Harpyie besiegt habt …“


  „Ja, Racogorrix.“ Rytlock deutete mit dem Daumen über die Schulter. „Das war Logan.“


  „Ich dachte, ich würde taub werden, so laut war der Applaus!“ Der Norn zog plötzlich die Augenbrauen zusammen. „Ich habe gehört, Ihr wurdet besiegt. Stimmt das?“


  Nun war es an Eir zu grinsen. „Das stimmt allerdings. Sie wurden besiegt – und zwar von uns.“


  Der Wachmann starrte sie fassungslos an „Du?“ Dann wanderte sein Blick zu den Asura, und seine Fassungslosigkeit verwandelte sich in Unglauben. „Und diese beiden?“


  „Wir sind Genies“, versuchte sich Snaff an einer Erklärung.


  Eir stemmte die Hände in die Hüften. „Wir drei und Garm. Wir kämpften unter dem Namen Sturm des Schicksals.“


  „Genau! Der Sturm des Schicksals, das war der Name, den ich gehört habe.“ Der Norn schüttelte den Kopf. „Ihr habt sie also besiegt – und danach haben sie sich euch angeschlossen?“


  Eir nickte.


  „Unglaublich! Und … äh … wie nennt ihr euch jetzt? Der Stählerne Sturm der Klinge des Schicksals oder so?“


  Die Norn, die sich bislang keine Gedanken über einen Namen für die Gruppe gemacht hatte, kratzte sich an der Schläfe. „Das wäre vermutlich ein wenig zu lang. Aber der zweite Teil gefällt mir: Klinge des Schicksals.“


  „Hat was“, nickte Logan.


  „Ich könnte mich daran gewöhnen“, meinte Rytlock.


  „Ein formidabler Titel“, stimmte Snaff zu.


  Nur Zojja blickte skeptisch drein. „Ich weiß nicht …“


  In diesem Augenblick kehrte der andere Wachmann in Begleitung von Knut Weißbär zurück. Der hünenhafte Norn trug einen Fellumhang über der nackten, vernarbten Brust, und seine Augen blitzten unter den zusammengezogenen Brauen.


  Ehe er etwas sagen konnte, rief der jüngere Wachmann ihm zu: „Wisst Ihr, wer das ist?“


  „Eir Stegalkin“, brummte Weißbär. Es war schwer zu sagen, ob das eine Antwort auf die Frage oder eine Begrüßung war.


  „Ja, ja. Aber die anderen!“ Der Wachmann gestikulierte aufgeregt. „Das ist die Stählerne Klinge – die besten Gladiatoren, die je in Löwenstein gekämpft haben. Eir hat sie besiegt, und jetzt …“


  Knut bedeutete ihm mit einer herrischen Geste zu schweigen. „Sind das deine Krieger?“, fragte er an Eir gewandt.


  Eir hielt seinem Blick stand. „Rytlock ist ein Mitglied der Blut-Legion. Logan hat für Königin Jennah gekämpft. Gemeinsam mit Caithe, einer Erstgeborenen der Sylvari, haben sie eine ganze Gruppe Oger und ihre Hyänen besiegt. Sie töteten Verschlinger und Zerstörer und kämpften mehr als zwei Monate lang in der Arena von Löwenstein, ohne besiegt zu werden.“


  „Und diese beiden?“ Knut deutete auf die Asura. „Sind das nicht dieselben Gestalten, die dich bei deinem letzten Angriff auf den Drachensohn begleiteten?“


  „Ja. Gemeinsam mit ihnen habe ich vor weniger als zwei Wochen diese drei Gladiatoren besiegt“, entgegnete Eir kühl.


  Der hünenhafte Norn nickte. Er war beeindruckt, doch in seinen Augen schimmerte noch immer der Zweifel. „Nun, zumindest verzichtet ihr diesmal auf diese lächerlichen Spielzeuge aus Metall und Zahnrädern.“


  Eir ging nicht auf Knuts Bemerkung ein. „Dies sind die Krieger, mit denen ich ausziehen werde, um den Drachensohn ein für alle Mal zu vernichten.“


  Knut knirschte mit den Zähnen. „Das habe ich schon einmal gehört. Ich hoffe, diesmal machst du deine Worte wahr – um Hoelbraks willen. Denn wenn du versagst, wird der Zorn des Drachensohnes uns alle treffen.“


  „Dieses Mal zerstören wir ihn. Das verspreche ich.“


  * * *


  „Du bist hier wohl eine Art Geächtete, hm?“, fragte Rytlock, als er mit Eir den Karren durch die Stadt zog.


  „Eher eine Ausgestoßene“, korrigierte die Norn. „Aber das ist nur vorübergehend.“


  Der Charr blickte sie an. „Worin besteht da denn der Unterschied?“


  „Ein Geächteter stiehlt ein Schwein. Ein Ausgestoßener zerstört beinahe die ganze Stadt.“


  Rytlock dachte eine Weile über diese Worte nach, dann beugte er sich zu ihr hinüber. „Was genau hast du getan?“


  „Der Drachensohn mag es nicht, wenn man ihm zusetzt. Er hat sich gerächt, indem er einen Blizzard über das Land schickte. Innerhalb von vier Stunden fielen fast dreißig Fuß Schnee. Viele Dächer stürzten ein. Nornen starben.“


  Der Charr pfiff durch die Zähne. „Man darf einen Feind nie am Leben lassen. Das war dein Fehler.“


  „Der Drachensohn hat denselben Fehler begangen“, meinte Eir düster. „Jetzt werde ich dafür sorgen, dass er ihn bereut, bevor ich ihm das Herz aus der Brust schneide!“


  * * *


  Hoelbrak war schon lange im Süden hinter ihnen verschwunden, als Eir plötzlich stehen blieb. Sie bedeutete Rytlock, den Karren abzustellen, und ging dann hinüber zu einem großen braunen Felsblock. Bei näherer Betrachtung stellte sie fest, dass es sich nicht um einen Felsen handelte, sondern um den zerschmetterten und von Rost zerfressenen Oberkörper eines Golems.


  „Wir haben einen“, rief die Norn Snaff und Zojja zu.


  Aufmerksam blickte sie sich um. Auf dem gefrorenen Boden entdeckte sie einen Teil des Steinkopfes – die Nase – und einige Fuß weiter ein halbes Ohr. Von einem Ast hing ein verbeulter Unterarm herab. Abgesehen von mehreren Zahnrädern und einigen Federn war das alles, was von dem Großen Snaff übrig geblieben war.


  Die beiden Asura sprangen von dem Karren herunter und watschelten an Eirs Seite. Nach einer gründlichen Inspektion der Fundstücke schüttelte der Erfinder traurig den Kopf. „Es ist schlimmer, als ich dachte.“


  „Was ist damit geschehen?“, wollte Rytlock wissen.


  Eir ballte die Hand zur Faust, hob sie schnell über den Kopf, ließ sie dann wieder nach unten fallen und spreizte die Finger.


  „Ihr seid also damit gegen den Drachensohn marschiert, und er hat den Golem davongeschleudert?“


  „In hohem Bogen“, nickte die Norn.


  „In sehr hohem Bogen sogar“, fügte Snaff hinzu.


  „Der Arm sieht noch ganz brauchbar aus, und vielleicht kann ich auch ein paar Thylidkristalle retten – vielleicht! –, aber sonst …“ Zojja schürzte die Lippen.


  Garm heulte plötzlich laut auf und blickte nach Norden.


  Die anderen zuckten zusammen und griffen nach ihren Waffen, doch dann sahen auch sie es. In einigen hundert Fuß Entfernung lag, am Rande des moosbedeckten Feldes, die Große Zojja – oder das, was noch von ihr übrig war.


  „Bring sie hin“, befahl Eir.


  Der Wolf trottete zu Snaff hinüber, packte ihn am Kragen und schleuderte ihn kurzerhand auf seinen Rücken. Der Asura kreischte und krallte sich am Fell des Tieres fest. Als er sicher in Garms Nacken hockte, ging der schwarze Wolf zu Zojja und beförderte sie auf die gleiche Weise auf seine Schultern. Dann rannte er über den festgefrorenen Boden davon, auf den zerstörten Golem zu.


  „Gehen wir“, sagte Eir. Sie ging zu ihrem Karren zurück, und nachdem Rytlock seinen Platz neben ihr eingenommen hatte, setzten auch sie sich wieder in Bewegung.


  * * *


  Die Zeit bis zum Sonnenuntergang verbrachten sie damit, die von Snaff für noch brauchbar befundenen Teile des Großen Snaff zur Großen Zojja hinüberzuschaffen und Holz zu sammeln. Als die ersten Sterne am Himmel erschienen, versammelten sie sich um ihr Lagerfeuer. Rytlock und Eir hockten auf der Ladefläche des Karrens, Caithe und Logan auf dem zerstörten Bein des Golems. Die beiden Asura arbeiteten derweil mit Schraubenziehern, Zangen und unermüdlichem Eifer an der zerstörten Maschine.


  „Dieses Snaff-Getriebe passt nicht in dieses Zojja-Gelenk“, beklagte sich die Schülerin.


  „Tu einfach dein Bestes“, ermutigte sie ihr Lehrmeister. „Es muss nicht schön aussehen, es muss nur funktionieren.“ Er selbst war gerade damit beschäftigt, das Kniegelenk des Golems auszutauschen.


  „Werdet Ihr bis morgen früh fertig sein?“, fragte Eir.


  „Ja, sicher“, antwortete Snaff abwesend. „Morgen früh … sicher … sicher.“


  Logan fröstelte. Er beobachtete, wie sich sein Atem in der eisigen Luft in eine Dampfwolke verwandelte, und zog den Umhang enger um seine Schultern. „Erzähl uns ein wenig von diesem Drachensohn“, bat er die Norn.


  Eir zögerte einen Augenblick, dann nickte sie achselzuckend. „Er ist kein Mann im eigentlichen Sinne, sondern eine Kreatur aus lebendem Eis. Er befiehlt über die Eisbrut und die Söhne Svanirs.“


  „Die Söhne Svanirs? Den Namen habe ich schon einmal gehört“, brummte Rytlock. „Was hat es mit ihnen auf sich?“


  „Vor zweihundertfünfzig Jahren führten ein Jäger namens Svanir und seine Schwester, Jora, eine Gruppe von Nornen in das Gebiet um den Drakkar-See. Sie wollten die Wölfe töten, die dort ihr Unwesen trieben. Als sie den gefrorenen See überquerten, hörte Svanir plötzlich eine merkwürdige Stimme in seinem Kopf. Sie flüsterte ihm zu und lockte ihn mit Versprechungen von Macht und Ruhm. Es war eine Stimme voller Hunger und grenzenlosem Hass, und Svanir beging den Fehler, ihr zu lauschen.


  Jora hörte die Stimme ebenfalls, doch im Gegensatz zu ihrem Bruder erkannte sie ihre Bösartigkeit und erschrak. Sie verweigerte sich den dunklen Verlockungen und wollte mit Svanir flüchten, aber er schlug sie nieder und verhöhnte sie als schwach. Er behauptete, einen Quell der Macht entdeckt zu haben. Jora rannte davon.


  Svanir blieb jedoch am Drakkar-See. Er lauschte weiter der Stimme seines neuen Herrn, und bald schon begann er, sich zu verändern. Sie lehrte ihn, alles Lebendige zu hassen, und beraubte ihn seiner menschlichen Form. Er wurde zu einem Monster – halb Norn, halb Bär – und hüllte sich in einen Panzer aus Eis. Svanir streifte durch die Einöde, getrieben von einem tödlichen Hass und dem Wahnsinn, und er tötete jeden, der sich in diese Gegend verirrte. Er stellte jetzt eine Bedrohung dar, und seine eigene Schwester musste ihn töten.


  Im Verlauf der nächsten einhundertfünfzig Jahre verführte die Stimme weitere Nornen, und sie gründeten so etwas wie eine Gemeinschaft: die Söhne Svanirs. Sie glaubten, dass die uralte Macht, deren Stimme sie hörten, ihnen Kraft und Wissen schenkte, doch tatsächlich war das Gegenteil der Fall: Diese böse Präsenz saugte sie aus und nährte sich an ihnen, um selbst stärker zu werden.


  Schließlich kam der Tag, da sie stark genug war, sich wieder zu erheben. Es war einer der Alten Drachen, nämlich Jormag.


  Wir Nornen kämpften gegen ihn – ihr müsst wissen, dass unser Volk geschaffen wurde, um zu kämpfen –, aber noch nie hatten wir einem solch starken Gegner gegenübergestanden. Jormag war wie ein lebender Eissturm. Er und seine Häscher ließen unsere Krieger zu Eis erstarren. Sie begruben unser Land unter unvorstellbaren Schneemassen, und Gunnars Feste wurde von einem mächtigen Gletscher zermalmt. Wir verloren unsere Heimat und wurden nach Süden zurückgedrängt.


  Doch trotz dieser Katastrophe, trotz der Vernichtung und der Vertreibung, gibt es noch immer Nornen, die den Ruf von Svanir vernehmen und nach der Macht Jormags streben. Und es gibt Narren, die glauben, unbesiegbar zu sein, und versuchen, unser Land zurückzuerobern. Doch sie alle teilen dasselbe Schicksal: Sie werden zu Streitern der Eisbrut – Fleisch, das unter Eis begraben und beseelt ist vom Hass und der Bösartigkeit.“


  Als diese letzten Worte verklungen waren, starrten Eirs Begleiter missmutig in die Flammen. Lange Zeit war das Knacken des feuchten Holzes das einzige Geräusch, das zu vernehmen war.


  Es war Rytlock, der schließlich das Schweigen brach. „Du erwartest also von uns, dass wir einen lebenden Blizzard vernichten, obwohl er die gesamte Nation der Nornen in die Knie gezwungen hat?“


  Eirs Augen blitzten. „Wir ziehen nicht gegen Jormag in den Kampf, sondern gegen den Drachensohn, seinen besten Kämpfer. Seine rechte Hand. Haben wir ihn vernichtet, ist der Alte Drache erheblich geschwächt. Dann werde ich mich um ihn kümmern – und ihn in die Hölle schicken.“


  * * *


  Rytlock übernahm die erste Wache, während Eir, Caithe, Logan und Garm sich ausruhten. In ihre Decken gehüllt, lagen sie in der Nähe des Feuers auf dem moosbedeckten Boden und versuchten, Schlaf zu finden. Nur die beiden Asura blieben wach, um weiter an dem Golem zu arbeiten. Doch machten sich bei Zojja schon bald Anzeichen der Ermüdung bemerkbar: Sie wurde launisch und zickig wie ein kleines Mädchen. Als Rytlocks Wache sich ihrem Ende zu neigte, ließen die Bemerkungen, die sie beinahe im Minutentakt machte, es an Respekt ihrem Lehrmeister gegenüber fehlen und waren geradezu beleidigend. Snaff bat sie schließlich mit einem resignierten Seufzen, sich schlafen zu legen.


  Der Charr zog die Augenbrauen zusammen. Er wäre nicht so nachsichtig mit der vorlauten Asura gewesen. Er wandte sich um und machte seinen letzten Rundgang um das Lager. Am Himmel prangte der gelbe Mond wie ein halb geschlossenes Auge, und immer wieder zogen Wolkenformationen unter ihm vorbei. Ihre Schatten tanzten über das eisverkrustete Moos, und der Nebel, der über der Ebene hing, schien voller geisterhafter Bewegungen. Rytlock schauderte. „Wie kann man nur um dieses Land kämpfen? Soll der alte Drache es doch behalten.“


  Als er zum Lagerfeuer zurückkehrte, um Logan zu wecken und selbst ein wenig zu ruhen, legte Snaff seinen Schraubenzieher beiseite und lächelte zu dem Charr hinauf. „Ihr seid schon ein merkwürdiges Paar, Ihr zwei.“


  „Hm?“, machte Rytlock.


  „Ihr und Logan“, erklärte Snaff. Dann legte er den blauen Kraftstein, der ihm als Lampe diente, auf den Schenkel der Großen Zojja und beugte sich über ihr neues Kniegelenk. „Nach all den Jahren des Krieges gibt es endlich Freundschaft zwischen einem Charr und einem Menschen.“


  „Pah!“, stieß Rytlock hervor. Doch dann blickte er zu Logan hinüber, und seine Stirn legte sich in Falten. „Das ist keine Freundschaft“, meinte er, „eher eine Art zeitlich begrenzter Waffenstillstand.“


  Der kleine Asura lachte. „Oh, es ist weit mehr als das. Er bewundert Euch!“


  „Er will mein Schwert. Das ist etwas völlig anderes.“


  „Oh, es ist dasselbe, glaubt mir. Welcher kleine Bruder begehrt denn nicht, was sein großer Bruder besitzt?“


  „Und aus demselben Grund hasst jeder große Bruder seinen kleinen Bruder.“


  Snaff nickte. „Ja, ich schätze das gehört dazu. Liebe und Hass gehen Hand in Hand. Lehrlinge empfinden übrigens ganz ähnlich für ihre Lehrmeister: Sie bewundern sie für ihr Wissen und hassen sie zugleich dafür.“


  Rytlock hob die Hand. „Zojja hasst dich nicht. Du bedeutest ihr alles, sie weiß es nur noch nicht.“


  „Es ist schon komisch“, meinte Snaff gedankenverloren. „Jemand wächst einem ans Herz, aber man merkt das erst, wenn er nicht mehr da ist.“


  „Äh … richtig“ Rytlock kratzte sich unbehaglich am Kinn. „Tja, also … meine Wache ist zu Ende. Ich werde Logan wecken und mich ein wenig aufs Ohr legen.“


  Der Asura lächelte. „Gut, gut. Ich bin mir sicher, Logan ist ein ebenso interessanter Gesprächspartner wie du.“


  * * *


  Drei Stunden später weckte Logan Eir, und als die Wache der Norn sich ihrem Ende entgegenneigte, wurde es bereits hell. Snaff hatte die ganze Nacht durchgearbeitet, hatte geschraubt und gehämmert, und als die anderen erwachten, war die Große Zojja wiederauferstanden. Verbeult und ein wenig unförmig, aber funktionstüchtig lag sie am Rand des Lagers.


  Eir blickte den Golem beeindruckt an. „Wie habt Ihr das nur geschafft? Das ist ein Wunder!“


  „Wunder sind meine Spezialität!“ Snaff grinste breit.


  Zojja rieb sich den Schlaf aus den Augen. „Zu schade, dass wir den anderen nicht auch retten konnten.“


  Ihr Lehrmeister lächelte tapfer. „Das ist nicht so schlimm. Zum Glück haben wir einen guten Ersatz dabei.“


  „Ersatz?“


  Snaff zog einen mit Kraftsteinen besetzten Lorbeerkranz aus seinem Mantel und setzte ihn sich auf. Die Plane, die die Ladefläche des Karrens bedeckte, bewegte sich und rutschte zur Seite. Eine langsam zusammenfließende Sandgestalt kam zum Vorschein.


  „Darum war der Karren so schwer!“, stöhnte Rytlock. Anklagend richtete er seinen Zeigefinger auf Snaff. „Warum hast du dieses Ding nicht schon früher zum Leben erweckt?“


  „Ärgert Euch nicht, sondern freut Euch, dass Ihr nun nicht mehr den Karren ziehen müsst. Das übernehmen ab sofort wir.“


  Eir blickte die anderen der Reihe nach an – die Große Zojja und den Sand-Snaff, die beiden Asura, die sie steuerten, Garm und schließlich Caithe, Rytlock und Logan. „Also gut. Wir haben heute einen langen Marsch vor uns, und an seinem Ende wartet der Kampf gegen den Drachensohn. Unsere Vorräte reichen für zwei Tage, danach werden wir uns von dem ernähren müssen, was die Natur für uns bereithält.“


  „Oh, da gibt es noch eine Sache“, sagte Snaff. Er wühlte in seiner Tasche herum, und der Sandsteingolem hinter ihm tat dasselbe. Als der Asura das bemerkte, nahm er kopfschüttelnd den Lorbeerkranz ab, woraufhin sein riesenhaftes Abbild zu einem Sandhaufen zusammenfiel. Schließlich zog er ein kleines Fläschchen aus seiner Manteltasche hervor. „Wir brauchen Tätowierungen.“


  „Tätowierungen?“, wiederholte Eir verständnislos.


  „Genau. Wie Ihr alle wisst, umgibt den Drachensohn eine mächtige Aura, die unseren Geist beeinflussen und manipulieren kann. Bei unserem ersten Kampf haben wir versucht, diese Aura durch graue Kraftsteine abzublocken. Doch nachdem ich gesehen habe, wozu unser Feind in der Lage ist, scheint mir das nicht ausreichend zu sein. Die Steine könnten von der Hülle der Golems gerissen werden oder von Eurer Kette, Eir. So etwas würde fatale Folgen haben – und zwar für uns alle.“


  Eir nickte. Das ergab Sinn. „Aber was hat das mit den Tätowierungen zu tun?“


  „Sie sind Kraftsteine in unserer Haut!“, rief der Asura aus. Triumphierend hielt er das Fläschchen in die Höhe. Eine Flüssigkeit, die an graue Tinte erinnerte, schwappte darin hin und her. Kristallartige Steinsplitter hatten sich am Boden der Flasche abgesetzt. „Sie werden uns vor dem Zauber des Drachensohnes schützen.“ Nun zog er den Kragen seines Hemdes zur Seite und offenbarte den anderen ein kunstvoll in seine Schulter gestochenes Abzeichen. Es bestand aus zwei geschwungenen Buchstaben: K und S. „Das steht für Klinge des Schicksals. Zojja hat auch eines. Zeig es ihnen, meine Liebe.“


  Mit einem mürrischen Gesichtsausdruck entblößte die Asura ihre linke Schulter, auf der das gleiche SK-Abzeichen prangte, das auch Snaffs Haut zierte, wenngleich es weniger verschnörkelt und leicht schief war.


  „Ich habe sie tätowiert und sie mich. Das hat höchstens fünfzehn Minuten gedauert, nicht wahr? Wenn wir uns also beeilen, solltet Ihr anderen in einer halben Stunde damit fertig sein.“


  Widerwillig erklärten die Norn, der Charr, der Mensch und die Sylvari ihr Einverständnis. Sogleich ging Snaff daran, Logan mit Nadel und Tinte zu bearbeiten. Im Falle von Garm und Rytlock gestaltete sich die Arbeit ein wenig schwieriger: Ihnen musste der Asura erst ein wenig Fell abrasieren, bevor er mit dem Tätowieren beginnen konnte. Bei dem Wolf schabte er eine Stelle an der Innenseite des rechten Hinterlaufs ab, bei dem Charr, der erstaunlich empfindlich war, wenn es um sein Haar ging, eine Stelle knapp unterhalb der linken Achsel. Zojja kümmerte sich indessen um Eir und Caithe. Sie ließ sich mehr Zeit als ihr Lehrmeister, und ihr KS geriet dementsprechend um einiges ansprechender. Innerhalb der von Snaff erwähnten halben Stunde waren sie alle tätowiert.


  „Könntet Ihr das bitte aufbewahren?“, fragte der Asura und hielt Eir das Fläschchen hin. „Ich bin ein wenig … ungeschickt, was den Transport zerbrechlicher Gegenstände anbelangt.“


  Eir blickte auf den Rest der grauen Flüssigkeit, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ich glaube, ich weiß, wie uns das noch von Nutzen sein kann.“ Sie steckte das Fläschchen in ihre Tasche. „Also schön, brechen wir auf!“


  Krallen, Stiefel, Metall- und Sandfüße marschierten über den gefrorenen Boden der Tundra und direkt auf die schneebedeckten Berge im Norden zu. Caithe übernahm die Spitze und Garm die Nachhut. Die Golems zogen den Karren, wobei Zojja im Innern ihrer Maschine hockte und Snaff auf der Schulter seines Sandwesens.


  Sie kamen rasch voran, und aus der Ebene erhoben sich die ersten Hügel, die bald schon in das Vorgebirge übergehen würden.


  Das Auf und Ab verlangsamte die Schritte der Golems nicht, jedoch die von Logan und Rytlock, und so gingen die beiden schon bald als Letzte nebeneinander her. Eine unbehagliche Stille breitete sich zwischen ihnen aus, doch keiner wollte sich zurückfallen lassen oder sein Tempo steigern, um dieser unangenehmen Situation zu entgehen. Fast eine Stunde lang sagte weder der Mensch noch der Charr ein Wort. Schließlich hielt Logan es nicht mehr aus. „Hör zu, ich weiß, dass etwas zwischen uns steht, seit ich versucht habe, Sohothin an mich zu nehmen.“


  Die Hand des Charrs legte sich demonstrativ auf den Griff des Schwertes. „Ich möchte dir raten, es nicht noch einmal zu versuchen.“


  „Darum geht es ja“, sagte Thackeray. „Ich hätte es nie versuchen sollen. Sohothin ist jetzt dein Schwert. Es hat eine Weile gedauert, aber mittlerweile verstehe ich das. Und ich akzeptiere es.“


  Rytlock blickte ihm zum ersten Mal seit Wochen direkt in die Augen. „Wirklich?“


  „Wirklich.“


  „Dann macht es dir also nichts aus, einen Charr das Schwert eines Menschen halten zu sehen?“


  „Sohothin ist nicht das Schwert eines Menschen. Es ist das Schwert eines Helden, und du hast es dir verdient.“


  Eine Weile schritten sie wieder schweigend dahin.


  „Der Kampf gegen den Drachensohn wird nicht leicht werden“, meinte Rytlock.


  „Ja. Er ist stärker als jeder Feind, dem wir uns in der Arena gegenübersahen.“


  „Stärker als die Verschlinger.“


  „Und die Zerstörer.“


  „Und die Oger.“


  Logan seufzte. „Ich hoffe, das wird nicht unser letzter Kampf sein.“


  Rytlock brummte. „Ich habe keine Angst. In vielen Schlachten musste ich bereits kämpfen und hatte gute Krieger an meiner Seite. Doch keiner von ihnen war so gut wie du.“


  „Danke.“


  „Es gibt jedoch eine Sache, die sie dir voraushatten …“


  „Ich wusste es!“


  Statt eine bissige Bemerkung zu machen, wie Logan es von Rytlock erwartete, zog der Charr einen Anhänger hervor, der an einer Kette um seinen Hals hing. Es war das braun und silbern schimmernde Wappen der Blut-Legion. „Das hier.“


  Logan nickte und riss überrascht die Augen auf, als Rytlock die Kette abnahm und sie ihm hinhielt. „Nimm.“


  Einen langen Moment zögerte Thackeray, dann streckte er unsicher eine Hand nach dem Anhänger aus. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  Rytlock knirschte mit den Zähnen. „Verdammter Mensch! Du sollst überhaupt nichts sagen. Zieh nur endlich die Kette an.“


  „Danke“, murmelte Logan dennoch. Ehrfürchtig streifte er sich die Kette über den Kopf.


  „Diesen Anhänger zu tragen ist eine Ehre, verstehst du?“, erklärte Rytlock. „Eine Ehre, die vermutlich noch keinem Menschen vor dir zuteilwurde. Ich hoffe, du weißt das zu schätzen. Dass du diese Kette nun trägst, macht uns zu Brüdern.“


  Logan musste lächeln. „Aber ich verstehe mich viel zu gut mit dir, als dass ich dich Bruder nennen würde.“


  Der Charr lachte. „Das wundert mich nicht, nachdem ich deinen Bruder gesehen habe.“


  Thackeray nickte und wurde wieder ernst. Er spürte das Gewicht des Anhängers auf seiner Brust. „Danke“, sagte er noch einmal. Dann griff er nach seiner Schulter. „Ich möchte dir auch etwas geben.“


  „Was denn?“


  Vorsichtig löste er den blauen Schal, den Königin Jennah ihm geschenkt hatte, von seiner Schulterplatte. „Weißt du noch, wann ich ihn bekam?“


  „Ja“, murmelte Rytlock. „An dem Tag, an dem du Racogorrix besiegt hast.“


  „An dem Tag, an dem ich für die Königin gekämpft habe“, korrigierte Logan. Er drückte seinem Freund den Schal in die Hand. „Du weißt, wie viel Jennah mir bedeutet. Dies ist mein wertvollster Besitz, und ich möchte, dass du ihn an dich nimmst.“


  Rytlock schüttelte den Kopf. „Nein, das kann ich nicht.“


  „Verfluchter Charr! Weißt du denn nicht, dass es unhöflich ist, ein Geschenk abzulehnen?“


  Nach einem kurzen Augenblick nickte Rytlock. Er blickte auf den Schal in seiner riesigen Hand hinab und runzelte die Stirn. Wo sollte er ihn anbringen? Sollte er ihn an seine Rüstung binden? Um sein Horn? Um seinen Hals? Schließlich entschied er sich für seinen Schwertgürtel. Nachdem er den feinen blauen Stoff um das Leder geschlungen hatte, blickte er zu Logan hinüber. „Danke.“


  Sie nickten einander zu, und als sie den Blick wieder nach vorne richteten, stellten sie fest, dass die beiden Golems, Eir und Caithe sie beobachteten. Rytlock knurrte. „Was glotzt ihr denn so? Und wie lange dauert es noch, bis wir die Höhle dieses Drachensohnes erreichen? Ich bin in der richtigen Stimmung für einen Kampf!“


  


  


  19. Kapitel


  Der Weg ins Eis


  Eir stand mit ihren Gefährten auf einem schneebedeckten Bergrücken und blickte hinab auf den Hort des Drachensohnes. Seitdem sie zum letzten Mal hier gewesen war, hatte sich einiges verändert. Ein Labyrinth aus Spalten und gezackten Vorsprüngen erstreckte sich nun vor dem Höhleneingang. Die Eiszapfen am Eingang waren viel zahlreicher und deutlich dichter angeordnet. Sie erinnerten nicht mehr an die Zähne einer hungrigen Bestie, sondern an einen gefrorenen Wasserfall. Sie bildeten einen nahezu lückenlosen Vorhang aus blauem Eis.


  „Warum hast du davon nichts gesagt?“, brummte Rytlock. Er strich mit der Hand über Sohothins Griff. „Du kannst von Glück sagen, dass ich meinen Eisschneider dabeihabe.“


  Eir schüttelte den Kopf. „Nein, diesen Weg können wir nicht nehmen. Dort würde er uns erwarten. Vermutlich wimmelt es in dem Labyrinth nur so vor den Monstern der Eisbrut.“


  Thackeray blickte hinab auf das zerfurchte Eisfeld „Wie willst du dann hineingelangen?“


  Die Norn lächelte. „Wir rollen einen Teppich aus.“


  Logan und Rytlock warfen ihr verständnislose Blicke zu.


  „Eine Lawine“, erklärte die Norn.


  Thackeray schürzte die Lippen. „Wie willst du das anstellen? Eine Lawine lässt sich nicht so leicht auslösen, geschweige denn kontrollieren.“


  „Er weiß, wovon er spricht“, zischte Rytlock, und eine schmerzhafte Erinnerung suchte ihn heim. „Logan ist ein Experte, was Lawinen angeht. Vor allem, wenn es Felslawinen sind, nicht wahr?“


  Eir hob die Hand, bevor ein erneuter Streit zwischen den beiden ausbrechen konnte. „Für uns ist es leicht“, erklärte sie bestimmt.


  In diesem Augenblick erreichte die Große Zojja die kleine Gruppe. Jeder ihrer Schritte wirbelte gefrorenen Schnee auf. „Was ist leicht für uns?“, fragte die Asura durch den platt gedrückten Trichter des Sprechrohrs. Ihre Stimme klang nun noch verzerrter als zuvor.


  Neben ihr tauchte Sand-Snaff auf, begleitet vom Knacken des Eises und dem knirschenden Geräusch des Sandes. „Was habe ich verpasst?“, fragte die winzige Gestalt auf der Schulter des Golems. „Tut mir leid, dass ich etwas zurückgefallen bin. Ich habe da hinten wohl eine kleine Lawine ausgelöst.“


  Eirs Lächeln wurde breiter. „Wir haben zwei Lawinenmaschinen dabei“, erklärte sie Logan und Rytlock.


  Caithe deutete an dem schmalen Berggrat entlang nach Norden. Der benachbarte Hang war von einer hellen Schneeschicht bedeckt. „Ist das genug Schnee für deine Lawine?“, fragte die Sylvari.


  Eir nickte. „Perfekt.“


  „Perfekt wofür?“, fragten Snaff und Zojja einstimmig.


  Eir blickte zu dem Erfinder hinauf. „Kann Zojja dieses Ding auch aus der Ferne steuern?“


  „Gewiss“, antwortete der Asura. „Solange sie den Kontrollkranz trägt.“


  „Dann steig jetzt bitte aus, Zojja“, forderte die Norn.


  Die Vorderseite des Steuerkäfigs schwang auf, und nachdem sie sich aus dem Gewirr der Gurte befreit hatte, kletterte Snaffs Schülerin am Bein des Golems auf den Boden hinab. „Was soll ich tun?“


  Eir schmunzelte. „Ich möchte, dass ihr – du und Snaff – eure Golems von hier aus steuert. Lenkt sie zu diesem Berghang dort drüben und löst eine Lawine aus, die über den Gletscher fegt und die Wachen des Drachensohnes unter sich begräbt.“


  Snaffs Augen leuchteten. „Oh, das könnte interessant werden!“ Er begann sofort, mit den Armen zu schlenkern und auf der Stelle zu treten, woraufhin sein Golem den gezackten Grat des Berges entlang davonschritt.


  Zojja blickte ihn missbilligend an. Der Ausdruck in ihren Augen ließ sich am ehesten mit dem eines Mädchens vergleichen, das seinen Vater tanzen sieht. „Euch macht diese Sache wohl auch noch Spaß!“ Dann hob auch sie die Beine und lenkte ihre zusammengeschraubte Metallgestalt hinter dem Sand-Snaff her.


  Die beiden Golems wurden kleiner und kleiner, bis schließlich zwei winzige schwarze Punkte auf dem schneebedeckten Abhang herumhüpften. Zunächst geschah überhaupt nichts – und dann geschah alles auf einmal.


  Ein dröhnendes Donnern erschütterte das Eis, und ein tiefer Riss zog sich rasend schnell durch die weiße Fläche. Ein gigantisches Schneebrett setzte sich in Bewegung und rutschte in die Tiefe. Erst als es den Rand des Hanges erreichte, zerbrach es in mehrere gewaltige Brocken. Wie eine Horde wilder Stiere rumpelten sie den Berg hinab, und bald schon schoben sie eine riesige Welle aus Felsen und umgeknickten Bäumen vor sich her. Schließlich ergoss sich die Lawine über den Gletscher. Die Schneemassen füllten die gezackten Spalten, und hausgroße Eisbrocken zerschmetterten jeden Vorsprung und jede Barriere. Welche Kreaturen der Eisbrut dort unten auch immer gelauert hatten, nun wurden sie zermalmt von der Urgewalt der Natur. Zigtausende Tonnen Eis und Schnee begruben das gesamte Gebiet unter sich.


  „Perfekt!“, rief Rytlock.


  Eir schüttelte den Kopf. „Nicht ganz“, sagte sie und deutete auf den Berghang unter ihnen.


  Der Sand-Snaff war gestürzt, als die Lawine abging, und die Große Zojja hatte ihn gerade noch rechtzeitig am Arm packen können. Sie versuchte, ihn zu sich hinaufzuziehen, doch der Arm des Sandgolems wurde immer länger und dünner.


  „Das bringt nichts!“, rief Snaff. „Lass los!“


  Zojjas Gesicht war angespannt, dann zuckte sie zusammen. „Zu spät.“


  Ihr Golem verlor den Halt auf dem abschüssigen Grund und rutschte gemeinsam mit dem Sand-Snaff in die Tiefe. Ineinander verschlungen rollten die beiden riesigen Körper über das Eis.


  Zojja bebte und wimmerte. Ihre Augen waren glasig, ihre Hände zu Fäusten geballt.


  Snaff sprang auf sie zu. „Trenn die Verbindung!“


  Die Golems fielen über die Kante des Abhangs und an der Steilwand entlang senkrecht in die Tiefe. Der Kopf des Sand-Snaffs schlug gegen einen Felsvorsprung und zerbarst in Millionen Sandkörner.


  Der Asura schrie und sprang in die Höhe. „Au! Das tut weh!“


  Nun prallten die beiden ferngesteuerten Körper auf dem Schneefeld auf, das jetzt den Rücken des Gletschers bedeckte. Metallarme zerschellten an Felsblöcken und Sandbeine zerplatzten zu braunem Staub. Kurz sah es aus, als ob die Golems liegen bleiben würden, doch dann rollten sie weiter, schneller und schneller werdend. Schnee sammelte sich um ihre ineinander verkeilten Gestalten – bei jedem schlingernden Überschlag ein wenig mehr –, bis sie schließlich in einem riesigen Schneeball verschwanden. Diese Kugel raste auf die gegenüberliegende Bergwand zu und zerbarst, als sie gegen den Fels prallte. In dem weißen Durcheinander tauchte die verkrümmte und geschundene Gestalt der Großen Zojja auf. Neben ihrem reglosen Leib erhob sich ein Kopf aus einem Sandhaufen.


  Oben auf dem Berggrat griff Snaff nach Zojjas Arm. „Bist du in Ordnung?“


  „Ich fühle mich, als wäre ich eine lange, lange Treppe hinuntergefallen“, stöhnte seine Schülerin.


  „Wollt ihr euch ausruhen?“, fragte Eir.


  „Nein.“ Zojja schüttelte den Kopf. „Ich nicht. Aber mein Golem ist wohl am Ende.“


  Gemeinsam mit den anderen blickte sie hinunter auf die zerschlagene Gestalt. Rauch kräuselte aus ihren geborstenen Gelenken.


  „Das ist nicht gut“, murmelte Eir.


  „Mein Golem ist in Ordnung“, erklärte Snaff freudig. Er reckte und streckte sich, und das Sandwesen in der Tiefe begann, sich neu zu formen.


  Eir griff nach Zojja und hob sie auf ihre Schulter. „Also gut, Phase eins unseres Plans ist abgeschlossen, aber wir haben jetzt nur noch einen Golem. Rytlock, du trägst Snaff. Gehen wir!“


  Der Charr setzte sich den Asura auf die Schultern und erstarrte. Ein wütendes Knurren drang zwischen seinen gefletschten Zähnen hervor: „Finger weg von den Hörnern!“


  Hastig zog Snaff seine Hände zurück. „Entschuldigt. Sie sehen aus wie Handgriffe.“


  „Mich muss man nicht steuern“, sagte Rytlock.


  „Ich glaube, Euch kann man gar nicht steuern.“


  „Ruhe!“


  „Schon gut, schon gut.“


  „Und nimm deine Finger von meinen Hörnern!“


  „Oh, Verzeihung. Tut mir leid. Das war ein Reflex.“


  Rytlock knurrte und rannte Eir, Logan und Caithe hinterher. Garm lief hinter dem Charr her, und immer wieder blickte er zurück, um sicherzustellen, dass sie nicht verfolgt wurden.


  Einige Minuten später erreichten sie die Große Zojja. Der Golem war völlig zerstört, und nicht einmal Snaffs Genie würde ihn noch retten können. Ein Arm war abgerissen, und der andere hing nur noch an einigen Drähten und Federn. Ein Fuß fehlte, und das Knie des anderen Beins war so verdreht, dass die metallene Wade nach oben gerichtet war.


  Zojja ließ sich von Eir neben dem Wrack absetzen. „All die Arbeit, die schlaflosen Stunden … Alles umsonst.“ Sie wandte sich an Snaff. „Ich habe es ja gesagt: Ihr setzt zu sehr auf Metall.“


  Der Asura blickte nur betrübt auf die Trümmer hinunter.


  Eir knirschte mit den Zähnen. „Du scheinst beinahe froh zu sein, dass der Golem zerstört ist.“


  Zojja blies die Backen auf. „Das bin ich auch.“ Sie trat gegen das verdrehte Bein. „Blöder Metallhaufen.“


  „Schadenfreude ist etwas ausgesprochen Hässliches“, tadelte Eir. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. „Mal sehen, wie du dich ohne diesen blöden Metallhaufen schlägst.“


  „Pah. Ich brauche keinen Golem. Ich beherrsche viele Zaubersprüche.“ Die Asura grinste. „Feuerzauber. Bald schon wirst du sehen, dass Metall es nicht mit Magie aufnehmen kann.“


  „Aber es war doch ein magischer Golem“, flüsterte Snaff traurig.


  Eirs Augen bohrten sich in Zojjas. „Hoffen wir, dass du recht hast.“


  Schließlich wandte die Asura sich ab und stapfte davon. Sie summte eine Melodie vor sich hin.


  Von Rytlocks Schulter blickte Snaff die Norn entschuldigend an. „Ihr müsst ihr vergeben. Sie ist ein Genie, aber ihr fehlt noch der Feinschliff.“


  „Sie weigert sich, Anweisungen zu befolgen, und will von niemandem Ratschläge annehmen“, brummte Eir.


  „Ihr beide seid Frauen mit einem starken Willen“, warf Caithe ein. „Ihr wollt führen, nicht folgen.“


  Eir und Snaff starrten die Sylvari an.


  Ehe einer von ihnen etwas entgegnen konnte, hob Logan den Arm. „Caithe hat recht. Unsere kleine Freundin will führen. Und zwar den Sturm auf den Drachensohn.“


  Die Norn wandte den Kopf. Tatsächlich: Zojja rannte auf den Höhleneingang zu.


  „Los!“, rief Eir, und schon stürmte sie mit zusammengebissenen Zähnen hinter der Asura her. Die anderen schlossen sich ihr an. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie zu Zojja aufgeschlossen hatten, und die Norn genoss den Augenblick, als sie die kleine Gestalt überholte und sich an die Spitze der Gruppe setzte.


  Als sie die Höhle erreichten, waren auch die anderen an Zojja vorbeigezogen. Keuchend und mit wütend blitzenden Augen trippelte die Asura hinter Garm her. Aber dann hob sie den Blick zu dem klaffenden schwarzen Felsschlund und dem Kranz aus gewaltigen Eiszapfen, und der Zorn verschwand aus ihren Zügen.


  „Rytlock und Logan, ihr übernehmt die Spitze“, sagte Eir. „Garm und ich folgen euch. Snaff, Ihr setzt Euch mit Eurer Schülerin auf die Schultern des Sandgolems. Bleibt hinter mir. Caithe, du bildest die Nachhut.“ Sie zögerte, dann fügte sie noch hinzu: „Haltet eure Waffen bereit.“


  Rytlock zog Sohothin aus seiner steinernen Scheide. Logan schwang seinen Kriegshammer über dem Kopf. Caithe balancierte die Dolche auf ihren Fingerspitzen, während sie den Gletscher hinter ihnen im Auge behielt. Der Sand-Snaff streckte seine Glieder, und Zojja knackte mit ihren Knöcheln, bevor sie eine gewaltige Feuersäule in die Luft steigen ließ.


  Eir nickte und legte drei Pfeile an die Sehne ihres Bogens. Zojja hatte die Geschosse mit einem Zauber belegt, und so züngelten winzige Blitze über ihre Metallspitzen.


  Rytlock warf der Norn einen kurzen Blick zu. „Wieder ein paar Netze?“, fragte er und deutete mit Sohothins Spitze auf die Pfeile.


  „Lass dich überraschen.“ Die Norn zog die Sehne an ihre Brust und ließ sie dann losschnellen. Die drei Geschosse sausten davon. Wie von unsichtbarer Hand gelenkt fächerten sie sich auf; ein Pfeil flog weiter geradeaus, einer nach links, einer nach rechts. Nach einigen Augenblicken explodierten ihre Spitzen zu roten Feuerbällen und zerschmetterten mit einem gewaltigen Donnern die Eiszapfen am Eingang der Höhle. Eir hatte bereits die nächsten Pfeile angelegt. Auch sie zischten nun durch die Luft und wurden zu Fackeln. Durch die Öffnung, die die anderen Geschosse gesprengt hatten, sausten sie in das Innere der Höhle. Ihr Leuchten wurden immer intensiver – es ging von einem hellen Rot in ein grelles Orange über und schließlich in ein weißes Lodern – und erhellte eine Decke, an der zahllose weitere Eiszapfen und Hunderte, wenn nicht Tausende Eisfledermäuse hingen.


  „Was sind das denn für Biester?“, rief Rytlock.


  Die drei Pfeile änderten ihre Flugbahn und schossen nun nach oben. In einer ohrenbetäubenden Explosion zerschellten sie an der Decke. Risse zogen sich durch das Eis, und blaue Flammen ließen die Flügel der Fledermäuse zu Wasser schmelzen. Ebenso wie die Eiszapfen fielen die untoten Kreaturen zu Boden, wo sie zerschellten.


  „Beeindruckend“, murmelte Logan.


  „Damit wäre Phase zwei abgeschlossen“, meinte Eir nur. Wieder zog sie einen Pfeil aus ihrem Köcher. „Jetzt zu Phase drei: Angriff!“


  Logan und Rytlock rannten voran in die dunkle Weite der Höhle. Tote und sterbende Eisfledermäuse wurden unter ihren Füßen zermalmt, und die wenigen Tiere, die die Explosion überlebt hatten und sie nun angriffen, waren keine Herausforderung für die beiden erfahrenen Gladiatoren.


  „Was liegt vor uns?“, fragte Rytlock, während er Sohothin schwang und durch die Dunkelheit vorwärtsstürmte.


  Eirs Antwort hallte hohl von den Wänden wider. „Zweifelsohne ein Raum voller Gegner. Der Drachensohn wird uns seine Häscher entgegenstellen. Vielleicht sind es verwandelte Nornen oder Wölfe, möglicherweise aber auch weitere Fledermäuse. Es könnte jedoch auch etwas Größeres sein – also bleibt wachsam!“


  Sie erreichten die rückwärtige Wand der Höhle und zwängten sich durch einen engen Gang mit spiegelglattem Boden, der in eine große dunkle Kammer hinabführte. Eir spannte ihren Bogen und schoss einen Pfeil ab. Nach wenigen Metern verwandelte er sich in einen Feuerball und raste wie ein Meteor durch die eisige Luft. Das Licht der lodernden Flamme riss die hohe Decke und die Säulen, die entlang der Wände aufragten, aus der Dunkelheit. Weder Eiszapfen noch Eisfledermäuse waren zu sehen, und es herrschte eine geisterhafte Stille.


  „Ich habe kein gutes Gefühl“, flüsterte Logan.


  Rytlock lachte. „Wir befinden uns in der Höhle eines Drachenmeisters. Natürlich hast du kein gutes Gefühl!“


  Nebeneinander hergehend durchquerten sie ungefähr die Hälfte des Raumes, ohne dass etwas geschah, doch dann ertönte plötzlich ein lautes Knirschen. Der Boden erbebte unter ihren Füßen. Es war, als würde sich der gesamte Gletscher bewegen.


  Zu Rytlocks Linken klirrte Eis zu Boden, und als er Sohothin herumwirbelte, um besser sehen zu können, brach gerade eine der gewaltigen Säulen aus der Wand. Zumindest machte es im ersten Moment diesen Eindruck. Doch als der Charr genauer hinsah, stellte er voll ungläubigem Schrecken fest, dass das Eis nicht auseinanderbrach, sondern sich ausstreckte.


  „Das sind keine Säulen!“, rief er. Er wollte noch hinzufügen: Das sind Eisriesen!, doch da griff ihn die unheimliche Kreatur bereits an.


  Aus ihrer Hand ragte eine riesige Keule empor. Auch sie bestand aus Eis, und sie schimmerte bläulich, als sie auf Rytlocks Schädel zuraste. Der Charr sprang zur Seite, doch die seltsame Waffe erwischte ihn an der Schulter und schleuderte ihn zu Boden. „Verflucht“, schrie er. „Warum hat mir niemand gesagt, dass es hier Eisriesen gibt?“


  Statt einer Antwort schickte Eir einen weiteren Pfeil durch die Höhle. Das Geschoss bohrte sich zielsicher in die Brust des Eismonsters und explodierte. Rote Flammen erhellten den durchsichtigen Körper, während sie das eisige Herz der Kreatur zerschmolzen. Es war schwer zu sagen, ob der Riese einen Mund hatte, den er aufreißen konnte, aber er stieß einen klirrenden Schrei aus, bevor er umkippte und auseinanderbrach. Dampfendes Wasser ergoss sich über den Boden und verbrühte Rytlocks Handflächen, als er sich wieder auf die Beine stemmte.


  Auf der anderen Seite der Höhle knirschte nun ebenfalls Eis. Logan schrie: „Hierher!“


  Der Charr und die Norn eilten hinüber zu ihren Gefährten und sahen, dass Thackeray von einem weiteren Eisriesen attackiert wurde. Der Mensch hatte sich zu wehren gewusst und dem Monster einen Arm abgeschlagen. Auch durchzogen zahlreiche tiefe Scharten die eisgepanzerte Brust. Doch nun hatte die Kreatur Logan gepackt und hob ihn in die Höhe, um ihm einen der Eisstachel in den Leib zu rammen, die aus ihrem Schädel ragten.


  Ehe Eir oder Rytlock reagieren konnten, sprang plötzlich Zojja an die Seite des Eisriesen. Sie presste ihre Hände gegen sein Knie, und gelb lodernde Flammen zuckten aus ihren Fingern. Wie hungrige Zungen leckten sie über das Bein der Kreatur. Eis zersplitterte, und der Schenkel des Monsters brach in schmelzende Trümmer auseinander. Einer dieser Brocken traf Zojja am Kopf und schleuderte sie nach hinten – ein schmerzhafter, aber glücklicher Zufall, denn der Eisriese rang zwar noch einen Moment um sein Gleichgewicht, doch mit nur einem Arm und einem Bein war das ein hoffnungsloses Unterfangen. Er kippte um und stürzte genau dort zu Boden, wo kurz zuvor noch die Asura gestanden hatte. Sein gewaltiger Leib zerschellte, und Logan rutschte in einem Regen aus Eissplittern über den Boden. Neben der Asura blieb er liegen.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob er den Kopf und blickte sie an. „Gut gemacht, Kleine.“


  Zojja rieb sich den schmerzenden Hinterkopf. „Kleine?“, zischte sie.


  Logan kämpfte sich auf die Füße hoch. „Wärst du lieber groß? So wie Eir?“


  „Nein“, grollte die Asura, während Thackeray ihr aufhalf. „Kleine ist schon in Ordnung.“


  Mittlerweile waren drei weitere Eisriesen aufgetaucht, doch Rytlock und die anderen hatten die Situation im Griff. Der Charr und Eir rangen eines der Monster zu Boden, wobei sich Sohothin als äußerst effektiv erwies. Den zweiten Riesen zerschmetterte der Sand-Snaff in seine Einzelteile. Der dritte wankte durch die Gegend, mit den Händen hinter seinen Rücken greifend, da Caithe auf ihm herumkletterte wie ein Affe. Die Sylvari rammte ihren Dolch in den Nacken der Kreatur und begann, durch das Eis zu sägen. Es dauerte einige Sekunden, doch schließlich löste sich der Kopf des Eisriesen von seinen Schultern. Caithe sprang auf den Boden zurück, und Eir erledigte den noch immer um sich schlagenden Körper mit einem weiteren ihrer Flammenpfeile. Die Brust des Eisriesen schmolz, und er krachte zu Boden.


  Klirr!


  Plötzlich herrschte wieder völlige Stille in der eisigen Höhle.


  „Weiter!“, flüsterte die Norn.


  Die sieben Gefährten formierten sich wieder und setzten ihren Weg fort.


  „Vor uns liegt das innere Heiligtum“, erklärte Eir, als die Überreste der gefällten Eisriesen hinter ihnen in der Dunkelheit verschwunden waren. „Dort wird der Drachensohn auf uns warten.“


  Sie rannten mehrere Hundert Schritt durch die eisige Schwärze, bis Rytlock und Logan plötzlich innehielten. Eir schloss zu ihnen auf und riss verblüfft die Augen auf. Wo vor wenigen Monaten noch ein Gang nach unten geführt hatte, klaffte nun ein gewaltiger Abgrund. Der Boden fiel senkrecht vor ihnen ab. Wie tief es nach unten ging, ließ sich nicht sagen, dass dort unten etwas lauerte, hingegen schon.


  Ein gutturales Grollen erschallte aus der Tiefe: ein Chor mordlustiger Stimmen, die die Eindringlinge erspäht hatten.


  „Beim letzten Mal sah das noch vollkommen anders aus“, murmelte Eir. Sie legte einen Pfeil an die Sehne und schoss ihn in den Abgrund. Die Spitze verwandelte sich in eine lodernde Fackel, als sie sich fünfzig Fuß unter ihnen in den Boden bohrte. Das flackernde Feuer erhellte die Umgebung. Eir schluckte. Dutzende, nein, Hunderte Nornenkrieger – oder das, was einmal Nornenkrieger gewesen waren – standen dort unten und schauten zu ihnen herauf.


  Ihr Fleisch hatte sich in Eis verwandelt und ihre Gesichter in bizarre, hasserfüllte Masken. Einige von ihnen hatten statt Händen dornengespickte Keulen, anderen ragten einen Dornenkamm bildende Eisplatten aus dem Rücken. Wieder andere hatten einen Bart aus Eis, der ihnen bis auf die Brust herabhing, oder Eiszapfen anstelle von Zähnen, die aus ihren aufgerissenen Mündern hervorragten. All das erhellte der Pfeil, ehe das Licht der Flamme greller wurde und sich verfärbte – erst blutrot, dann orange und schließlich weiß – und in einer donnernden Explosion verlosch.


  „Was sind denn das für grauenhafte Kreaturen?“, entfuhr es Rytlock.


  „Sie gehören zur Eisbrut. Vor vielen, vielen Jahren waren es Nornen, doch dann schlich sich der Drachensohn in ihren Geist. Wir müssen sie ausschalten.“


  „Gehört das noch zu Phase drei?“, fragte Caithe.


  Eir nickte. „Snaff, du steuerst deinen Golem von hier oben. Caithe, du passt auf ihn auf.“


  „In Ordnung“, sagte die Sylvari.


  „Und was tun wir?“, wollte Logan wissen.


  „Du, Rytlock, Garm, Zojja und der Golem werdet mit mir dort hinunterklettern und die Eisbrut bekämpfen, um den Drachensohn aus seinem Versteck zu locken.“ Eir legte drei Pfeile an, spannte die Sehne und ließ sie vorschnellen. Sofort zog sie drei weitere Geschosse aus ihrem Köcher und schickte auch sie in die schwarze Tiefe, all das in einer einzigen fließenden Bewegung. Die Pfeilspitzen entzündeten sich und bohrten sich in einem großen Kreis in den Boden. Nach wenigen Augenblicken explodierten sie. Die untoten Nornen, die von dem Leuchten angelockt worden waren, wurden in Stücke gerissen oder durch die Luft geschleudert. Eis klirrte. Wütende Schreie ertönten.


  Rasch kletterte Eir auf die Schulter des Sandgolems und bedeutete Logan und Zojja, es ihr gleichzutun.


  Dann wandte sie sich Snaff zu. „Und jetzt noch Rytlock.“


  Der Asura nickte und streckte den Arm aus. Sein Golem imitierte die Bewegung und hob den mürrisch knurrenden Charr vom Boden.


  „Spring!“, befahl Eir.


  Der Sand-Snaff ließ sich über den Rand des Abgrunds fallen, hinunter in die Tiefe. Noch in der Luft feuerte die Norn sechs weitere Geschosse in die Menge der Gegner. Dann jedoch musste sie sich festklammern, als der Golem in dem Kreis landete, den die ersten Pfeile freigesprengt hatten. Die Beine der Kreatur schoben sich knirschend zusammen, wurden kürzer und breiter, bis die Wucht des Aufpralls abgefedert war und sie sich wieder streckten. Logan, Eir und Zojja sprangen vom Rücken des Golems, und Rytlock wand sich aus den Fingern des Riesen-Snaff. Neben ihnen landete Garm lautlos wie ein schwarzer Schatten, nur das Glühen seiner Augen verriet ihn.


  „Nieder mit ihnen!“, schrie Eir, während sie Pfeil um Pfeil auf die heranwogende Menge abfeuerte. Die Explosionen tauchten die Grube in helles Licht und dunkle Schatten. Eisüberzogene Leiber oder Teile von ihnen flogen durch die Luft.


  Der Sand-Snaff schob sich an den Gefährten vorbei und rannte mitten in die Eisbrut hinein. Seine gewaltigen Füße zerstampften die Untoten, und seine Hände zerschmetterten Schädel und Körper. Einige der Nornen hieben mit ihren Waffen auf seine Beine ein, doch ein unheimlicher Sog riss ihnen die Klingen aus den Händen. Wer nicht loslassen wollte, wurde in den Körper des Golems hineingezogen, wo ihm die Sandkörner das Eis und das Fleisch von den Knochen schleiften.


  „Endlich ein richtiger Kampf!“, schrie Rytlock und preschte hinter der riesigen Gestalt her. Norn, Asura, Mensch und Wolf folgten ihm.


  Der Charr stürmte direkt auf eine Gruppe von untoten Monstern zu. Sie schwangen ihre Klingen nach ihm, doch Rytlock ließ sich auf die Knie fallen. Auf dem glatten Boden rutschte er unter den rostigen Schwertern und Keulen hinweg und schwang Sohothin in einem weiten Bogen. Die Nornen erstarrten, bevor ihre Oberkörper zu Boden fielen. „Sechs auf einen Streich!“, triumphierte der Charr, während er wieder auf die Füße sprang und sich nach einem neuen Gegner umsah. Er musste nicht lange suchen.


  Neben ihm kämpfte Logan mit einem Untoten, der seine Kameraden um mindestens einen Kopf überragte. Sein Mund war ein Gewirr aus stachelgleichen Eiszapfen, und seine Axt sauste mit unglaublicher Schnelligkeit auf den Menschen hinab. Sie hieb eine Beule in Logans Brustpanzer und hob sich sofort wieder zu einem zweiten, tödlichen Hieb. Doch Thackeray donnerte bereits seinen Hammer gegen das Knie des Hünen. Der Norn kippte nach hinten, und der Mensch sprang sofort auf seine Brust. Ein weiterer Schlag mit dem Hammer verwandelte den Kopf des Untoten in eine formlose Masse aus roten und grauen Eissplittern.


  Aus den Augenwinkeln sah Logan mehrere der Monster auf die überforderte Zojja zutaumeln. Schnell trat er an ihre Seite. Mit einer Hand führte er den Hammer, mit der anderen zog er einen blauen Schutzschild in die Luft vor der Asura. Zwei Kreaturen der Eisbrut prallten gegen die leuchtende Wand, und ihre erhobenen Krallen, die Zojja zerfetzt hätten, scharrten über die Stein gewordene Magie.


  Die Asura warf Logan einen kurzen Blick zu – zu kurz, um sagen zu können, ob er Dankbarkeit oder Zorn ausdrücken sollte –, dann sprang sie um den Schild herum und röstete die Monster mit einer gewaltigen Flammenzunge. Dampfend und zischend taumelten sie zurück. Statt Blut tropfte Schmelzwasser auf den Boden.


  Garm sprang über Zojja hinweg und landete auf der Brust eines weiteren Nornen. Seine Zähne schlossen sich um den Kopf des Wesens. Kurz rangen sie miteinander, dann barst der eisverkrustete Schädel zwischen den unbarmherzigen Kiefern des Wolfes.


  Eir warf sich den Bogen über die Schulter und griff nach ihrem Gürtel. Zwei Äxte blitzten auf, bohrten sich in den Leib einer Eiskreatur und rissen sie auseinander.


  Wie ein Wirbelsturm wüteten die Gefährten durch die Reihen der Eisbrut – abgehackte Arme, zerschmetterte Beine, halbierte Körper und geschmolzenes Eis säumten ihren Weg.


  Doch dann flammte in der Mitte der Kammer plötzlich ein blaues Licht auf. Es stieg direkt aus dem Boden empor und stach wie ein Speer durch die Decke. Der unheimliche Lichtschein zeichnete eine Kriegsbemalung aus tiefen Schatten auf die Fratzen der Untoten, die voller Ehrfurcht zurückwichen. Risse zogen sich durch den Boden, vier an der Zahl, und ein jeder führte in eine Ecke der Höhle. Von ihrem Ausgangspunkt, von dem auch das blaue Glühen ausging, klaffte das Eis auf. Es schob sich auseinander und bildete eine kreisrunde Öffnung. Eir und die anderen beobachteten voller Grauen, wie eine Gestalt aus dem Loch auftauchte. Von unsichtbaren Schwingen getragen, schwebte sie in die Höhe – ihre kristalline Wirbelsäule war gebeugt und von Stacheln übersät. Wirbelnder Nebel umgab die Eiszapfen, die ihre Rippen bildeten.


  „Der Drachensohn!“, schrie Eir. Mit ausgebreiteten Armen hielt sie die anderen zurück.


  Die untoten Nornen der Eisbrut zogen sich in den hinteren Teil der Höhle zurück, fort von ihrem unirdischen Meister, dessen Augenhöhlen ein unheimlicher blauer Schein erfüllte, während er die Eindringlinge der Reihe nach musterte. Seine Finger schrieben seltsame Zeichen in die Luft, und seine Stimme erinnerte an das Geräusch aneinander reibender Eisberge. Obwohl die Worte fremdartig und die Sprache uralt waren, verstanden die Herausforderer sofort ihre Bedeutung. Ihr habt es also bis hierher geschafft.


  Niemand regierte. Es war unmöglich zu antworten – zum einen, weil die eisige Kälte sie daran hinderte, die Lippen zu bewegen, und zum anderen, weil der durchdringende Blick des Drachensohnes jeden Gedanken aus ihren Köpfen verbannte. Seine Präsenz erfüllte den gewaltigen Raum, und sein Geist strich mit seinen bohrenden Tentakeln über die Seelen seiner Gegner. Allein den Tätowierungen war es zu verdanken, dass keiner von ihnen seinem Gedankengift erlag.


  Keiner konnte sich bewegen, keiner ein Wort sagen, bis Rytlock schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpresste: „Wir haben … schon die Hälfte deiner … Armee vernichtet … Du bist der … Nächste.“


  Ein tiefes Ächzen dröhnte durch die Höhle. Es vibrierte in Eirs Nase, rüttelte an Logans Eingeweiden, stach mit unsichtbaren Nadeln in Zojjas Trommelfelle. Es war ein Laut unendlichen Leides; die Geräusch gewordene Qual derer, die dem Drachensohn zum Opfer gefallen waren. Eir erschauderte. So klang es also, wenn der Meisterkrieger des alten Jormag lachte. Die Hälfte? Gerade mal ein Fünfzigstel!, kicherte die Stimme in ihren Köpfen. Unvermittelt breitete die Skelettgestalt ihre frostumnebelten Arme aus, und purpurnes Licht zuckte von ihren Fingerspitzen.


  Die Wände der Höhle zerschellten. Sie verwandelten sich in Millionen Eissplitter und regneten auf den Boden hinab. Was hinter ihnen zum Vorschein kam, war die gesamte Streitmacht der Eisbrut!


  Reihe um Reihe um Reihe standen die Diener des Drachensohnes bereit. Wie viele es waren, ließ sich nicht genau sagen, aber es mussten Tausende und Abertausende sein.


  Euer Sandmann und eure lächerlichen Waffen haben keine Chance gegen meine Krieger. Ihr könnt sie unmöglich alle töten. Und mich könnt ihr ebenso wenig töten. Nein, ich werde euch zu meinen Dienern machen, und dann werdet ihr nicht länger gegen mich, sondern für mich kämpfen und töten!


  Eir schloss die Augen und stemmte sich verzweifelt gegen die Aura des Drachensohnes. Sie zwang ihre Zunge, folgende Worte zu formen: „Du … hast keine Macht … über uns.“


  Wie oft ich das schon gehört habe, entgegnete das Skelett mit dem Ochsenschädel. Bis jetzt hat sich mir niemand widersetzen können. Er winkte die Eisbrut heran. Kommt zu mir, meine Kinder!


  Tausende frostzerfressene Füße stampften auf den Boden. Die Heerscharen des Drachensohnes marschierten auf Eir und ihre Begleiter zu.


  „Wir müssen fliehen“, brummte Logan. Die Kälte und Furcht schienen an seiner Wirbelsäule zu nagen.


  „Der Golem kann uns hier herausbringen“, meinte Rytlock.


  Doch die Norn schüttelte den Kopf. „Der Drachensohn will Zweifel in euch säen, das ist alles.“


  „Dein Plan ist gescheitert“, knurrte der Charr.


  „Nein“, entgegnete Eir fest. Sie langte nach dem letzten Pfeil in ihrem Köcher.


  „Damit kannst du nichts, aber auch gar nichts gegen ihn ausrichten“, zischte Rytlock.


  Eir griff in ihre Tasche und zog das Fläschchen mit der grauen Tinte hervor. „Das gehört alles zu meinem Plan.“ Sie goss die Flüssigkeit über die Spitze des Pfeils. „Phase vier“, flüsterte sie dann.


  Die anderen starrten sie an, als sie den Pfeil anlegte …


  … Die Eisbrut kam mit maschinengleichen, abgehackten Bewegungen näher …


  … den Bogen spannte …


  … näher und näher …


  … und mit blitzenden Augen die Sehne losließ.


  Der Pfeil zischte durch die eiskalte Luft und bohrte sich in die Brust des Drachensohnes. Dort explodierte er. Ein blutroter Feuerball hüllte die knöcherne Gestalt ein, und ein Sprühregen aus zermahlenen Kraftsteinen legte sich auf ihre zuckenden Glieder. Der Geist des Monsters, der eben noch die gesamte Höhle ausgefüllt hatte, implodierte.


  Der Druck auf Eirs Kopf ließ nach.


  Logan schüttelte den Kopf.


  Rytlock blinzelte.


  Sie konnten wieder klar denken.


  Der Drachensohn war nun von allen anderen Wesen abgeschnitten – von denen, die er beherrschte, und von dem, das ihn beherrschte.


  Der Gleichschritt der Eisbrut verwandelte sich in ein unkoordiniertes Stolpern und kam schließlich völlig zum Stillstand. Diese Kreaturen hatten dem Drachensohn gehorcht, weil er der beste Krieger ihres Meisters war. Doch jetzt war er nur noch eine fremde, schreckliche Macht in ihrer Mitte. Die Sklaven des Drachen Jormag wandten sich von Eir und ihren Begleitern ab und gingen langsam auf den Drachensohn zu.


  Aus allen Richtungen schoben sie sich heran, ein gewaltiger Kreis aus zu Eis erstarrten Leibern, der sich immer enger um das Spektralwesen schloss. Schließlich hatten sie ihn erreicht. Sie packten ihn und zerrten an ihm. Zerfetzten ihn. Als Erstes wurden dem Drachensohn die Arme vom Leib gerissen, dann brachen die Untoten seinen eisigen Brustkorb auf und drehten ihm den Schädel von den Schultern. Sie warfen seine Knochen zu Boden und trampelten darauf herum, bis sie zu winzigen Eissplittern zermahlen waren. Sie bemerkten nicht, wie der blaue Lichtstrahl in der Mitte der Kammer sich zu drehen begann. Ein gespenstischer Windhauch erfüllte die Höhle, der rasch stärker wurde, und der Tornado aus blauem Licht wurde zunehmend breiter.


  Der Boden bebte.


  „Gehört das auch zu deinem Plan?“, schrie Rytlock.


  Der Wirbelsturm aus blauem Licht erfasste nun die ersten Untoten. Sie wurden vom Boden hochgerissen und verschwanden in dem teuflischen Mahlstrom.


  „Die Machtgierigen zerfleischen sich gegenseitig“, murmelte Eir.


  Die Eisbrut versuchte nicht zu fliehen, sondern drängte weiter in die Mitte des Raums, hinein in den Tornado, der ihre Leiber erfasste und zerschmetterte, bevor sie von ihm verschluckt wurden.


  Der Drachensohn hatte eine neue Gestalt angenommen, doch diesmal war es kein Körper, kein Lebewesen, sondern ein Eissturm. Die Seelen der Eisbrut wurden zu einem Teil von ihm, ebenso wie ihre zertrümmerten Glieder. Bereits jetzt maß der Tornado mehr als fünfzig Fuß in der Breite und über hundert Fuß in der Höhe. Brüllend und tosend verschlang er einen Untoten nach dem anderen, um noch gewaltiger, noch mächtiger zu werden.


  „Der Drachensohn scheint gegen die Eisbrut zu gewinnen“, hauchte Rytlock. Er blickte Eir an. „Wie sieht Phase fünf aus?“


  „Wir ziehen uns zurück“, erklärte die Norn grimmig, wandte sich um und rannte mit dem Charr, Logan, Zojja und Garm davon. Der Sand-Snaff polterte hinter ihnen her und schwang einen nach dem anderen auf seinen Körper hinauf. „Bringt uns hier raus!“, rief Eir ihm zu. „Bringt uns fort von hier, so schnell Ihr könnt!“


  


  


  20. Kapitel


  Triumph


  Der Drachensohn wirbelte durch die Höhle, ein eisiger Zyklon, der die Untoten in Stücke riss und sich ihre Überreste einverleibte. Immer größer wurde er, immer weiter griff er um sich. Bereits jetzt reichte er fast bis zur Decke.


  Der Sand-Snaff hatte derweil die Steilwand erreicht. Hoch über ihm waren die Umrisse von Caithe und dem Asura-Genie zu erkennen. „Beeil dich!“, rief die Norn. „Wir müssen nach oben.“


  Der Golem streckte seine Beine. Sie wurden länger und dünner. Dann hob er den rechten Arm, in dem er Eir hielt, und streckte ihn aus, doch es reichte nicht. Die Kante der Steilwand befand sich noch immer außer Reichweite. Der Sand-Snaff reckte sich noch weiter in die Höhe; sein Arm wurde dünner und dünner und schwankte gefährlich hin und her. Eir hatte schon Angst, sie würde in die Tiefe stürzen, als der Golem seinen Arm wieder zurückzog. Es hatte keinen Sinn. Statt die Norn abzusetzen, machte er auf seinen noch immer verlängerten Beinen einige Schritte nach hinten. Dann holte er aus – „Oh, nein!“, schrie Eir – und warf sie wie einen Speer nach oben.


  „Was tut er denn da?“, schrie Rytlock entsetzt.


  Die Norn segelte durch die Luft, auf die Felswand zu. Im letzten Moment streckte sie die Arme aus und bekam einen Vorsprung zu fassen. Caithe tauchte über ihr am Rand des Abgrunds auf und half ihr hinauf.


  „Er hat ihr das Leben gerettet“, murmelte Logan bewundernd.


  Doch mit der Bewunderung war es Sekunden später vorbei, als der Sand-Snaff auch ihn von seiner Schulter hob, ausholte und nach oben schleuderte. Ächzend und sich überschlagend sauste der Mensch in die Höhe. Da er leichter war als die Norn, landete er oben auf dem Vorsprung, neben Caithe und dem kleinen Snaff.


  Ungläubig öffnete er die Augen und blickte sich um. „Lebe ich noch?“


  In der Tiefe versuchte Rytlock, sich aus dem Griff des Golems zu winden. „Nein, nein, nein. Das vergiss mal schön wieder. Es wird nicht funktionieren. Ich bin zu schwer und …“


  Der Sand-Snaff packte ihn an einem Hand- und einem Fußgelenk und trat noch einen weiteren Schritt zurück. Wie eine Puppe hing der Charr zwischen den Armen des Golems, und er brüllte vor Scham, Wut und Furcht, als die Kreatur ihn nach oben schleuderte. Er wirbelte durch die Luft wie ein Hufeisen, einen entsetzten Schrei auf den Lippen. Die Steilwand raste an ihm vorbei, blieb unter ihm zurück, und schon sah er Eir und Logan. Aber sein Körper wirbelte weiter herum, und seine Hände griffen ins Leere. Der Auftrieb ließ nach, und die Schwerkraft streckte wieder ihre Finger nach dem Charr aus – Eir glücklicherweise ebenfalls. Die Norn packte ihn im letzten Augenblick, bevor er wieder in die Tiefe stürzte, und hielt ihn fest. Logan eilte an ihre Seite. Er versuchte, den Charr an der Brustplatte in die Höhe zu ziehen, aber seine Finger glitten ab, und so griff er nach dem einzigen Körperteil, das sich in Reichweite befand: den Hörnern.


  „Nicht die Hörner!“, brüllte Rytlock.


  Langsam hievten die Norn und der Mensch den löwengesichtigen Krieger zu sich hinauf. Erst als er sicher auf dem Boden lag, ließen sie ihn los.


  „Verflucht!“, zischte Brimstone und betastete seine Hörner. „War das denn wirklich nötig?“


  Logan schob das Kinn vor. „Wie wäre es mit einem Dankeschön …“


  Weiter kam er nicht. Eir schubste ihn und Rytlock zur Seite, als Garm wie ein schwarzer Blitz zu ihnen hinaufschnellte. Das Tier landete leichtfüßig neben seiner Herrin und schüttelte erleichtert den Kopf. Zojja, die sich an seinem Nacken festklammerte, war kreidebleich.


  Eir blickte sich um. „Dann sind jetzt alle hier, richtig?“


  „Bis auf den Golem“, meinte Logan.


  Die Norn nickte und sah Snaff an. „Kommt schon. Klettert nach oben.“


  Doch der Asura hörte sie nicht. Er lief auf der Stelle, und seine Augen starrten ins Nichts.


  Eir kniete sich vor ihm nieder und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht. Keine Reaktion. „Wir sind alle in Sicherheit. Euer Golem kann jetzt zu uns hochklettern.“


  Snaff schüttelte kurz den Kopf. Er lief noch immer.


  „Der Drachensohn wird den Golem in Stücke reißen“, flüsterte Caithe.


  Abrupt hielt der Asura in seinen Bewegungen inne.


  Rytlock wandte sich von dem Erfinder ab und trat an den Rand des Abgrunds. Im blauen Glühen des Wirbelsturms konnte er unter sich die Gestalt des Sand-Snaffs ausmachen. Er stand hoch aufgerichtet im Zentrum des Tornados. Eisblöcke und gefrorene Körperteile prallten gegen ihn, und der brüllende Wind zerrte und rüttelte an ihm. Zunächst verformte sich die Sandgestalt nur. Ihr Kopf und ihre Arme wurden in die Länge gezogen und wedelten im Sturm hin und her. Als ihn ein gewaltiger Eisbrocken an der Schulter traf, wurde seine gesamte rechte Seite fortgerissen.


  „Holt ihn da raus!“, schrie Eir Snaff an.


  Doch es war zu spät. Der Zyklon fegte den Kopf des Golems davon. Kurz darauf zerfetzte ein Klumpen aus mehreren zusammengefrorenen Nornleichen sein linkes Bein, und schließlich löste die Kreatur sich völlig auf. Mit Kraftsteinstaub durchsetzter Sand wurde in den gewaltigen Trichter des Tornados gesogen.


  Snaff erstarrte, und seine Augen wurden immer größer. Als würde er einen unsichtbaren Tanzpartner führen, drehte er sich plötzlich im Kreis, die Arme hoch erhoben. Schneller und immer schneller drehte er sich.


  „Der Drachensohn hat ihn“, zischte Rytlock.


  „Nein“, murmelte Zojja. Ungläubig starrte sie in die Höhle hinab. „Er hat den Drachensohn!“


  Die anderen folgten ihrem Blick, und dann sahen auch sie es: Der Zyklon streckte sich wie ein riesiger Arm und schob sich nach oben, der Decke entgegen. Als er sie berührte, knirschte das Eis, und lange gezackte Risse taten sich auf.


  Die Höhle erbebte.


  „Er versucht, den Gletscher zum Einsturz zu bringen.“


  Snaff ging in die Hocke und warf seine Arme in die Höhe. Der Tornado zog sich kurz zusammen und streckte sich dann wieder zur Decke. Der Sturmwind prallte mit ungeheurer Wucht auf das Eis, und die Risse durchzogen die Decke nun wie ein schwarzes, zerbrechliches Spinnennetz.


  „Wir sollten von hier verschwinden“, sagte Logan.


  „Nein, wir müssen warten, bis er fertig ist“, warf Zojja ein.


  Snaff bückte sich noch einmal, um sofort wieder hochzuspringen. Der Zyklon ahmte seine Bewegung nach und sprengte ein Loch in die Decke.


  Eisbrocken, so groß wie Berge, stürzten in die Höhle hinab. Sie begruben den Tornado unter sich, zermalmten die Trümmer und Leichen, die er in sich hineingesogen hatte. Auch die Kreaturen der Eisbrut, die den Ausbruch des Drachensohnes überlebt hatten, verschwanden unter der weißen Masse. Immer mehr Eis donnerte herab, die gesamte Kammer ausfüllend.


  „Ist er jetzt fertig?“, fragte Logan.


  Zojja blickte ihren Meister kurz an, dann nickte sie.


  „Also schön, dann nichts wie raus hier!“, rief Eir und setzte sich die Asura auf die Schulter. Rytlock packte den reglosen Snaff und klemmte ihn sich kurzerhand unter den Arm.


  Sie rannten, so schnell sie konnten. Nach einigen Augenblicken erfasste sie eine eisige Druckwelle von hinten und schob sie förmlich durch die Finsternis. Die ersten Trümmer fielen von der Decke. Caithe hatte recht gehabt: Snaff hatte tatsächlich die Absicht gehabt, den gesamten Gletscher zum Einsturz zu bringen. Offensichtlich hatte er dieses Ziel erreicht.


  „Beeilt euch!“, schrie Eir.


  Plötzlich schwirrte ein blauer Energieball an ihrem Kopf vorbei.


  „Kugelblitze!“, keuchte Rytlock, und als die Norn sich umwandte, sah sie, dass Dutzende dieser blau zuckenden Bälle in der Höhle umherschwirrten. Wann immer einer von ihnen sich einem anderen näherte, zuckten blaue Blitze zwischen ihnen zischend hin und her.


  „Haltet euch von ihnen fern!“, rief Zojja. „Das ist die Restenergie des Drachensohnes!“


  Eine der glühenden Kugeln prallte von der Wand ab und schwebte auf Eir zu. Die Norn duckte sich darunter hinweg, aber ein dünner Blitz entlud sich in ihren Nacken. Trotz des Schmerzes spürte sie den eisigen Geist des Drachensohnes, aber er war längst nicht mehr so stark wie zuvor. Seine Macht hatte deutlich nachgelassen.


  Während der Boden sich hinter ihnen auftat und riesige Eistrümmer herniederregneten, hetzten die Gefährten in den Gang und weiter in den oberen Raum. Dort, wo sie gegen die Eisriesen gekämpft hatten, zogen sich ebenfalls bereits breite Risse durch die Decke. Der Gletscher bebte und zitterte und schien sich in ein Dutzend Richtungen zugleich zu bewegen. Die Risse in der Decke wurden zusehends breiter, und jetzt drang schwaches Tageslicht zu ihnen herunter. In dem fahlen Licht stoben Wolken aus winzigen Eiskristallen auf, und unzählige Eisblöcke donnerten in die Höhle hinab. Auch in den Wänden zeigten sich nun Risse, und kurz darauf stürzten sie ein, niedergedrückt vom Gewicht des zerstörten Gletschers. Eissplitter, größer als ein Mensch, schossen durch die Höhle.


  Rytlock, Eir, Logan und Garm rannten, wie sie noch nie in ihrem Leben gerannt waren. Caithe hatte Schwierigkeiten, mit ihnen mitzuhalten, aber Garm packte sie kurzerhand an ihrem Ärmel und beförderte sie auf seinen Rücken.


  Direkt über ihm brach ein gewaltiger Eisklumpen aus der Decke.


  Der Wolf fletschte die Zähne und machte einen gewaltigen Satz zur Seite.


  Es gelang ihm mit knapper Not, sich und Caithe in Sicherheit zu bringen, und die Druckwelle, die beim Aufprall des Brockens entstand, hob Garm einen Augenblick lang in die Höhe und versetzte ihn um einige Fuß. Er schlitterte auf dem Bauch über den Boden, kam jedoch wieder auf die Pfoten und rannte weiter, hinter seiner Herrin und ihren Mitstreitern her.


  Logan schlug mit dem Hammer zu, um einen mannsgroßen Eisblock zu zerschmettern, der direkt vor ihm niedergegangen war. Mit eingezogenem Kopf rannte er weiter, blickte jedoch beunruhigt auf den Boden, als ein lautes Knacken unter ihm ertönte. Eine gezackte schwarze Linie schien ihn zu verfolgen und raste zwischen seinen Stiefeln hindurch wie eine Schlange.


  Keuchend hechtete der Mensch nach links, als der Spalt mit einem Mal aufklaffte und die Höhle in zwei Hälften teilte. Mit zusammengekniffenen Augen hetzte er weiter in den nächsten Gang und stolperte hinter Eir und Rytlock her nach oben. Er spürte Garms heißen Atem an seinen Händen. Kaum dass sie den Raum erreicht hatten, in dem sie auf die Eisfledermäuse getroffen waren, gab die Decke hinter ihnen nach. Ein Meer aus Schnee und Eis füllte den Gang, den sie gerade hinter sich gelassen hatten, völlig aus. Sie rannten weiter, atemlos, angespornt vom Licht der Sonne, das durch den Eingang der Höhle strahlte. Endlich taumelten sie auf das Schneefeld hinaus, das die Lawine hinterlassen hatte. Der Boden unter ihren Füßen bäumte sich auf wie ein wildes Pferd, und ein ohrenbetäubendes Knacken und Knirschen ließ die Luft erzittern. Die Gefährten hasteten weiter, bis sie den felsigen Berghang auf der anderen Seite des Gletschers erreicht hatten. Dort ließen sich Eir, Rytlock und Logan keuchend auf den Boden fallen. Sie rollten sich auf den Rücken und sahen ungläubig zu, wie die Oberfläche des Gletschers sich bewegte. Einen Moment lang schien es, als würde sie sich kräuseln, doch dann brach sie in die Tiefe. Zigtausende Tonnen Eis begruben den Hort des Drachensohnes und alle Schrecken, die er barg, unter sich. Das Donnern, das den Einsturz der Höhle begleitete, klang wie der stürmische Beifall der Götter.


  Der Drachensohn war bezwungen.


  Und mit ihm die Tausenden Krieger der Eisbrut.


  Als er wieder zu Atem gekommen war, rief Logan. „Wir haben es geschafft! Es ist vorbei!“


  „Noch nicht ganz“, sagte Zojja. Sie deutete auf Rytlock, der gerade Snaffs starren Körper neben sich ablegte.


  „Snaff!“ Der Charr blickte in die leeren Augen des Golemanten. „Snaff, komm zu dir!“


  Benommen hob der Asura die rechte Hand und schob den kristallbesetzten Lorbeerkranz von seinem Kopf. Die Kraftsteine, die in einem tiefen Rot geglüht hatten, erloschen. Snaff blinzelte zu Rytlock hinauf. „Das war ganz schön schmerzhaft.“


  „Das bezweifle ich nicht. Sich von einem Wirbelsturm mitreißen zu lassen, ist sicher alles andere als angenehm.“


  „Das meine ich nicht“, sagte Snaff. Ächzend setzte er sich auf. „Ich spreche davon, unter einem Gletscher begraben zu werden.“


  Eir lachte. „Aber du hast es geschafft. Du hast den Drachensohn vernichtet.“ Zum ersten Mal duzte sie den Asura, und es schien ihn nicht im Geringsten zu stören. Im Gegenteil. Er grinste sie fröhlich an.


  „Nein“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Wir haben es geschafft. Wir alle zusammen.“


  * * *


  „Sie haben es geschafft!“, rief der Marktschreier von Hoelbrak. „Die Klinge des Schicksals hat den Drachensohn zerstört! Und zehntausend Bestien der Eisbrut dazu!“


  Als Eir und ihre Freunde mit stolzgeschwellter Brust durch Hoelbrak gingen, versammelten sich die Nornen entlang der Straßen und jubelten ihnen zu. Bäcker, Bierbrauer und Weber trugen Tabletts voller Brotlaibe, große Alefässer und Ballen feinster Wolle herbei. Die Jäger und Späher der Stadt standen Schulter an Schulter und reckten die Arme in die Höhe, als die Gruppe an ihnen vorüberschritt. Kinder, die so groß waren wie Logan und voller Unschuld und Bewunderung, rannten hinter ihnen her und spielten den Kampf gegen den Drachensohn mit Holzschwertern nach. Die Alten standen neben den Jungen und nickten den berühmten Kriegern zu; nicht wenigen von ihnen flossen Tränen über das Gesicht, nun, da die Gefahr, die sie ihr Leben lang begleitet hatte, beseitigt war. Die Mädchen und jungen Frauen lachten hinter vorgehaltener Hand und unterhielten sich flüsternd darüber, ob nun Snaff oder Rytlock merkwürdiger aussah.


  Es gab keinen Nornen, der nicht begeistert war, und keinen Nornen, der von größerer Freude erfüllt war als Knut Weißbär. Der größte Krieger von Hoelbrak erwartete die frisch gebackenen Helden vor der Jagdhalle, umgeben von seinen Wolfsgeborenen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und seine Augen leuchteten hell wie die Sonne. Als Eir und ihre Gefährten vor ihm stehen blieben, breitete er die Arme unter seinem weißen Bärenpelzumhang aus und rief: „Willkommen zu Hause, Tochter von Hoelbrak, Tochter der Nornen.“ Einer seiner Männer reichte ihm einen Hermelinumhang, und Knut legte ihn der Bildhauerin feierlich um. „Nach einer schweren Niederlage hast du nicht aufgegeben. Du hast tapfere Krieger um dich geschart und dich ein zweites Mal in die Höhle des Drachensohnes gewagt. Und nun kehrst du siegreich zu uns zurück. Wir sind stolz auf dich.“ Er machte eine Pause und blickte erst Eir, dann den anderen ins Gesicht. „Willkommen in Hoelbrak, jetzt und für alle Zeit!“


  Die Menge jubelte. Der Applaus wurde noch lauter, als Knut Eirs Hand ergriff und ihren Arm in die Höhe reckte.


  Als sie so nebeneinanderstanden, warf sie ihm einen kurzen vorwurfsvollen Blick zu. „Ihr hättet nicht an mir zweifeln sollen.“


  „Nicht an dir habe ich gezweifelt, sondern an deinem Ziel“, sagte der alte Norn grinsend. „Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass es jemandem gelingen würde, den Drachensohn zu besiegen. Du hast Großes geleistet.“


  „Ich werde noch weitaus Größeres leisten.“


  „Das sind genau die Worte, die ich von dir hören wollte. Du bist fürwahr deines Vaters Tochter.“ Seite an Seite schritten Weißbär und Stegalkin in die große Halle von Hoelbrak, vorbei am Zahn von Jormag, der in der Mitte des Raumes aus dem Boden ragte. Geschwungen wie ein Hauer war er und härter als jeder Diamant. Tausende von Nornen hatten bereits ihre Klingen gegen diesen Zahn geschwungen, doch keinem war es gelungen, ihm auch nur einen Kratzer zuzufügen. Knut deutete auf dieses Relikt des Alten Drachen, das dem Volk der Norn heilig war, und beugte sich zu Eir hinüber. „Wann wirst du dein Glück am Zahn des alten Jormag versuchen?“


  Eirs Lächeln erstarb für einen kurzen Augenblick. Statt Knut zu antworten, wandte sie sich an die Bürger der Stadt, die hinter ihr in die Halle strömten. „Lasst das Fest beginnen!“


  Und was für ein Fest es war! Die Feuer von Hoelbrak wurden geschürt, und sechs Karibus drehten sich auf Spießen über den Flammen. Es gab Kessel voller Eintopf, Berge von Brot und ungezählte Fässer Bier. Die Jagdhalle war gefüllt bis auf den letzten Platz, und den ganzen Abend über tauchten immer weitere Bewunderer und Gratulanten auf. Jeder Norn aus der Umgebung kam nach Hoelbrak, um sich die Krieger anzusehen, die den Drachensohn besiegt hatten. Hunderte, vielleicht sogar Tausende Male wurde auf sie angestoßen, und immer und immer wieder wurden Eir, Logan, Rytlock, Caithe und die Asura gebeten, die Geschichte ihrer Heldentat zu erzählen.


  Ale und Met flossen in Strömen, und die Nornen versammelten sich um Snaff und Zojja, die besten Geschichtenerzähler der Gruppe. Die Ausführungen des Erfinders waren poetisch und detailreich, während Zojjas witzige Einwürfe und Berichtigungen für zahlreiche Lacher sorgten. Als die beiden Asura mit wirbelnden Armen und trippelnden Beinen den Kampf des Sand-Snaff gegen den Wirbelsturm nachspielten, brandete lauter Jubel auf, und die Bierkrüge stießen klirrend aneinander.


  * * *


  Caithe hielt es nicht lange in der Jagdhalle aus. Die Menge der Feiernden erfüllte sie mit Unbehagen. So viele Personen, so viele Begegnungen … so viele unwahre Worte. Snaff war vermutlich der Schlimmste von allen. Alles, was er sagte, war völlig übertrieben. Mit anderen Worten: gelogen. Und doch klatschten die Nornen ihm Beifall und gierten nach weiteren Fantastereien.


  „Warum sollte der Sieg über den Drachensohn mit Lügen gefeiert werden?“, fragte sie sich leise, als sie in die kalte Nachtluft hinaustrat.


  „Oh, Caithe. Du wusstest noch nie, wie man sich bei einem Fest amüsiert“, säuselte eine zarte Stimme neben ihr.


  Caithe schnappte nach Luft und wirbelte herum. „Faolain? Was tust du hier?“


  „Ich bin dir gefolgt“, erklärte die Sylvari. Sie trat langsam näher. Ihr Körper war in dasselbe schwarze Orchideenkleid gehüllt, das sie auch bei ihrer letzten Begegnung getragen hatte. „Ich habe beobachtet, wie du dein Leben riskiert hast, um den Meisterkrieger eines Drachen zu besiegen. Dummes Mädchen!“


  „Du scheinst das nicht für ein lohnendes Ziel zu halten“, sagte Caithe.


  Faolain stellte sich so dicht vor sie, dass ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten. „Nein, es war tatsächlich kein lohnendes Ziel.“


  Caithe konnte Faolains warmen, süßen Atem auf ihren Wangen spüren und schob die Sylvari entschlossen von sich fort. „Wir sind eben sehr verschieden.“


  „Und doch gehören wir zusammen.“


  „Nein, das tun wir nicht.“


  „Ach nein?“ Faolain lächelte grausam, und plötzlich schnellten ihre Hände mit den schwarzen Fingernägeln vor und zerrten Caithes Kragen nach unten. Über dem Herzen der Erstgeborenen prangte ein schwarzer Handabdruck auf der Haut. „Du gehörst mir. Dein Herz gehört mir.“


  „Nein!“ Caithe schlug Faolains Hand fort und wandte sich ab. „Ich werde mich dir nie anschließen. Ich hasse den Nightmare Court!“


  „Aber du liebst mich“, hauchte die Sylvari. Sie deutete auf den Eingang der Jagdhalle. „Ich frage dich: Lieben sie dich ebenso, wie ich das tue?“


  Caithe zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht, was sie empfinden. Ihre Gedanken und Emotionen sind mir ein Rätsel.“


  „Aber in mir kannst du lesen wie in einem Buch. Zwischen uns gibt es keinerlei Geheimnisse.“ Der Blick aus Faolains schwarzen Augen bohrte sich in Caithes Schädel. „Schließ dich mir an! Du lebst in einem Traum. Der Nightmare Court kann dir die Wirklichkeit zeigen.“


  „Geh!“, zischte Caithe.


  Doch die Sylvari kam näher, und diesmal berührten sich ihre Nasenspitzen tatsächlich. „Meine Liebe ist wie ein Gift in deinem Körper. Du kannst nicht ohne mich sein. Ob du es willst oder nicht, du wirst dich mir anschließen, mir und dem Nightmare Court.“


  „Verschwinde endlich!“


  * * *


  Snaff erzählte gerade zum neunten Mal, wie der Sturm des Schicksals die Stählerne Klinge besiegt hatte und dann mit ihr zur Klinge des Schicksals verschmolzen war, als Caithe in die Jagdhalle stolperte. Sie wankte hin und her, als wäre sie betrunken, und Tränen strömten über ihr Gesicht.


  Der Asura brach mitten im Wort ab und ließ die erhobenen Arme sinken. Besorgt schob er sich zwischen den Nornen hindurch, die um ihn aufragten wie Bäume, und trippelte zu der Sylvari hinüber. „Was ist los?“


  Caithe wischte ihre Tränen fort. „Nichts.“


  „Nichts? Deine Gefühle sind nicht nichts. Sie sind alles. Warum weinst du?“ Seit dem Sieg über den Drachensohn duzten sie sich.


  „Das ist nicht weiter wichtig“, murmelte die Sylvari. Noch einmal fuhr sie sich mit dem Handrücken über das Gesicht.


  Snaff schob Kinn vor. „Ich habe dich noch nie weinen sehen. Es muss also etwas wirklich Schlimmes vorgefallen sein.“


  Caithes Augen glitzerten. Dann nickte sie.


  „Was ist los?“, fragte der Asura.


  „Die Drachen“, begann Caithe stockend. „Niemand will gegen die Drachen kämpfen. Aber wir müssen es tun. Wir haben den Drachensohn besiegt, aber was ist mit seinem Herrn? Was ist mit Jormag?“


  „Da hast du natürlich recht“, sagte Snaff sanft. „Aber das ist nicht der Grund für deine Tränen, oder?“


  Caithe starrte ihn an, ihre Augen weit, ihr Blick suchend. Sie rang mit sich. Einerseits wollte sie ihm vertrauen, aber andererseits wusste sie nicht, ob sie es konnte. Schließlich sagte sie: „Jemand, der mir am Herzen liegt, hat sich für den falschen Weg entschieden.“


  Snaff schürzte die Lippen. „Jemand, den ich kenne?“


  „Nein.“ Caithe schüttelte den Kopf. „Eine andere Sylvari. Sie hat sich dem Nightmare Court angeschlossen, wenn du weißt, was das ist.“


  Snaff nickte. „Es tut mir leid. Jedes Wesen muss seinen eigenen Weg wählen.“


  „Aber was kann ich tun?“, fragte Caithe. „Ich muss sie retten.“


  Der Asura lächelte traurig. „Du kannst niemanden retten außer dir selbst. Ich kann meinen Lehrling auch nicht zum Guten zwingen, obwohl sie mir mehr bedeutet, als ich in Worte zu fassen vermag. Alles, was mir zu tun bleibt, ist, ihr durch mein Verhalten ein Beispiel zu sein und zu hoffen, dass sie es bemerkt und von mir lernt.“ Seine Mundwinkel sackten herab. „Sie wird mich überleben und ihre eigenen Entscheidungen treffen müssen, wenn ich nicht mehr an ihrer Seite bin. Ich wünsche, dass sie sich in diesen Momenten an meine Stärken erinnert, nicht an meine Schwächen.“


  Caithe blickte ihn einen langen Moment an. „Das wird sie“, murmelte sie dann. „Sie wird sich erinnern.“


  „Und diese eine, die dir solche Sorgen bereitet: Sie wird sich ebenso erinnern.“


  * * *


  Im Osten graute bereits der Morgen, als das Fest sich seinem Ende entgegenneigte. Eir und ihre Freunde verabschiedeten sich von den letzten Feiernden und zogen sich in die Räume zurück, die man für sie vorbereitet hatte – die besten Gästezimmer in ganz Hoelbrak. Das bedeutete: große Betten, große Stühle und eine große Schüssel mit Wasser, um sich zu waschen. Nach der eisigen Tundra, die während der letzten Nächte ihre Schlafstatt gewesen war, stellte das einen willkommenen Luxus für die Gefährten dar. Zufrieden – und im Falle von Logan und Rytlock auch betrunken – sanken sie auf ihre Kissen.


  Sie schliefen den ganzen Tag und bis spät in die nächste Nacht hinein. Als sie endlich erwachten, drangen die Geräusche eines weiteren Festes an ihre Ohren. Wenn Nornen feiern, klingt das wie eine wüste Tavernenschlägerei, durchzogen von lautem, herzhaftem Lachen und dem Klirren der Bierkrüge. Aus mehreren Meilen Umkreis kamen die Gäste: die Bauern, die Jäger und die Nomaden, die erst jetzt vom Tod des Drachensohnes erfahren hatten. Sie alle hatten unter dem Meisterkrieger Jormags gelitten und gegen die Eisbrut gekämpft und versammelten sich nun, um das Ende des Monsters und die Helden zu feiern, von deren Taten die Alten noch in hundert Jahren den Jüngeren erzählen würden.


  * * *


  Eir verließ die Jagdhalle an diesem zweiten Abend der Feierlichkeiten früher als die anderen. Garm folgte ihr neugierig. Im Gesicht seiner Herrin bemerkte er wieder diesen speziellen Ausdruck, und er war neugierig zu sehen, was sie diesmal plante.


  Zurück in ihrer Werkstatt, trat die Norn zunächst vor die Statue ihres Vaters. „Ich habe es geschafft. Die Eisbrut ist vernichtet und der Drachensohn ebenso.“


  Sie machte eine Pause, als ob sie eine Antwort erwartete, doch die steinerne Gestalt blickte sie stumm an.


  Eir senkte den Kopf. „Ich weiß, das ist erst der Anfang. Der Kampf gegen den Drachen steht uns noch bevor. Aber zumindest ist er jetzt geschwächt. Wir haben ihm seine rechte Hand abgehackt, und vielleicht reicht das schon, um ihn besiegen zu können.“


  Die Augen der Statue blickten durch sie hindurch ins Nichts.


  Die Norn ging zu ihrer Werkbank, zog ein leeres Blatt unter mehreren Skizzen hervor und begann zu zeichnen. Zunächst nahm der Umriss des Drachensohnes auf dem Papier Gestalt an, dann wurde daraus der Trichter eines Tornados mit einem Sandgolem in seinem Zentrum. Schließlich lehnte Eir sich auf ihrem Stuhl zurück und blickte zur Decke hinauf.


  Garm legte sich neben sie.


  „Vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen, den alten Jormag selbst zu bekämpfen.“


  Unsicher blickte der Wolf zu ihr auf, und sie kraulte ihn lächelnd hinter den Ohren.


  „Morgen muss sein Zahn dran glauben. Und dann der ganze verfluchte Rest.“


  * * *


  Ehe die Feierlichkeiten am nächsten Nachmittag fortgesetzt wurden, marschierte Eir durch die Straßen von Hoelbrak. Um die Hüften trug sie ihren Werkzeuggürtel, und die Äxte und Hämmer schlugen bei jedem Schritt gegen ihre Beine. Garm trottete mit angelegten Ohren neben ihr her.


  „Eir geht zur Jagdhalle.“


  „Sie versucht sich an Jormags Zahn.“


  „Eir will den Zahn zerschmettern.“


  „Wenn es jemand schafft, dann ist sie das.“


  Das Raunen der Nornen begleitete sie, und viele folgten ihr zur großen Halle. Mit jedem Schritt nahm sowohl Eirs Entschlossenheit als auch die Größe ihrer Gefolgschaft zu. Nach dem Sieg über den Drachensohn war sie unter ihren Brüdern und Schwestern zu einer lebenden Legende geworden, und das Vertrauen in ihre Fähigkeiten war nahezu grenzenlos. Selbst das Unmögliche ist für Eir Stegalkin machbar, war in den Gesichtern der vielen, vielen Nornen zu lesen, die hinter ihr in die Jagdhalle strömten.


  Ihre Kampfgefährten waren ebenfalls unter den Zuschauern. Als Eir ihnen an diesem Morgen von ihrem Vorhaben erzählt hatte, hatten Logan und Rytlock keinen Moment gezögert und ihr ihre Waffen angeboten. Snaff hatte vorgeschlagen, sie mit seinen Kraftsteinen zu unterstützen, doch die Norn hatte nur schweigend den Kopf geschüttelt. Sie wollte den Drachenzahn aus eigener Kraft zerschlagen.


  Während Logan und Rytlock sie anfeuerten, verfolgten Caithe und Zojja das Geschehen mit gemischten Gefühlen. Ihnen war klar, dass Eir nicht zögern würde, gegen Jormag zu ziehen, wenn sie hier triumphierte. Caithe wusste um die große Macht der Alten Drachen, und sie befürchtete, die Norn würde in einen Kampf ziehen, den sie nicht gewinnen konnte. Zojja hielt Eirs Überzeugung, einer magischen Kreatur mit physischer Gewalt beikommen zu können, für töricht und gefährlich.


  Als Verehrer und Neider, Optimisten und Zweifler, Freunde und Fremde sich in der Jagdhalle versammelt hatten, trat die Norn zielstrebig in die Mitte des gewaltigen Raums. Seit dem Tag, als der große Held Asgeir Jormag diesen Zahn ausgeschlagen und mit nach Hoelbrak gebracht hatte, steckte er dort im Boden und stellte eine Herausforderung für jeden tapferen Krieger dar. Wer es schaffte, einen Kratzer oder einen Riss in dieses Relikt zu schlagen, durfte hoffen, den Alten Drachen zu bezwingen. Zahllose Nornen hatten sich schon erfolglos daran versucht, und nun trat Eir vor den Zahn. Er war acht Fuß lang, rund und blendend weiß.


  Die Menge murmelte aufgeregt durcheinander, doch ein Blick von Eir brachte sie augenblicklich zum Schweigen. Die Norn strich sich das rote Haar aus dem Gesicht. „Ihr habt unsere Geschichte gehört“, rief sie, „und wisst, dass wir den Drachensohn bezwungen haben. Wir haben nur gegen ihn gekämpft, um den alten Jormag zu schwächen. Ich bin heute hierher gekommen, um herauszufinden, wie sehr wir ihn geschwächt haben.“


  Sie hob ihre Äxte, und die Zuschauer applaudierten. Respektvoll machten sie Platz, damit Eir unbehindert ihre Waffen schwingen konnte.


  „Geist des Wolfes, leite meine Hand!“


  Sie stieß die Stiele der Äxte gegeneinander, sprang vor und ließ die scharfen Klingen herniedersausen. Sie prallten gegen das Weiß des Zahns, und ein lautes Klirren hallte durch die Jagdhalle. Metallsplitter schossen in alle Richtungen. Köpfe wurden in die Höhe gereckt, leise Fragen gemurmelt. Eir hob die Äxte hoch, und die Menge sog ungläubig den Atem ein: Die Klingen waren zerbrochen.


  Sie spürte, wie der Schlag durch ihre Arme vibrierte, und sie spürte ebenso, wie die erwartungsvolle Freude der Zuschauer der Enttäuschung wich. Betont gleichgültig warf sie die Waffen zu Boden und sagte: „Äxte sind für Bäume.“ Einige der Zuschauer lachten, und alle klatschten hoffnungsvoll in die Hände, als die Norn den Hammer und einen großen Meißel aus ihrem Gürtel zog. „Eure Zähne würde ich damit bestimmt zerschmettern“, erklärte sie trocken. Die Umstehenden grinsten, und die Kinder verzogen bei der Vorstellung das Gesicht und schüttelten sich.


  Eir legte den Meißel auf Brusthöhe an und schwang ihren Hammer. Klirr! Der Zahn war unversehrt. Die Norn atmete aus und schlug noch einmal zu. Klirr! Kein Kratzer, nichts. Sie fletschte die Zähne und hieb den Hammer mit aller Gewalt auf den Kopf des Meißels. KLIRR!


  Der Zahn zeigte keinerlei Spuren, und die Spitze des Meißels war völlig verbogen.


  Zischend warf Eir die nutzlosen Werkzeuge zu Boden und griff nach den Messern an ihrem Gürtel, schloss die Augen und hob das Gesicht zu den rußgeschwärzten Balken unter der Decke. „Geist des Bären“, flüsterte sie, „leite meine Hand.“


  Sie holte aus und schlug zu. Als ihr Arm gegen den Zahn hämmerte, war es nicht mehr der Arm einer Norn, es war die Pranke eines Grizzlys. Krallen kratzten über das diamantharte Weiß. Dann noch einmal. Und noch einmal. Die Kraft, die diesen Hieben innewohnte, reichte aus, um einen Baum zu fällen oder tiefe Furchen in einen Stein zu schlagen, doch der Zahn hielt ihrem Ansturm stand. Er schimmerte unversehrt in der Mitte der Jagdhalle. Eir, nun ganz Bär, brüllte und setzte dem gewaltigen Hauer mit ihren eigenen Zähnen zu. Doch so animalisch und ungestüm sie auch vorging, so erfolglos blieb sie.


  Der Bär stolperte zurück, und als er erschöpft auf die Knie sank, saß da wieder Eir Stegalkin inmitten der enttäuschten Zuschauer. Sie zitterte und schwitzte. Betreten blickte sie zu Boden. Die Niederlage trieb ihr brennende Tränen in die Augen.


  Plötzlich trat Rytlock neben sie. Der Charr knurrte zornig und riss Sohothin aus der Scheide. „Jetzt will ich mal mein Glück versuchen.“


  Logan hob grinsend seinen Hammer. „Ich auch.“


  „Nein!“, schnappte Eir. „Wir sind hier fertig.“ Sie stand auf und schob sich durch die Menge. „Lasst mich durch!“


  Mensch und Charr blickten sich kurz an, dann zuckten sie die Schultern und steckten ihre Waffen wieder ein.


  „Du solltest dem nicht zu viel Bedeutung beimessen“, meinte Snaff, als Eir an ihm vorüberging. „Wir sind eben noch nicht bereit. Aber schon bald werden wir es sein. Wir werden die Drachen besiegen, Eir. Gemeinsam können wir jeden Gegner schlagen.“


  Eir stapfte wortlos weiter und verschwand durch die Tür.


  * * *


  Auch an diesem Abend gab es wieder ein rauschendes Fest. Geschenke wurden überreicht und Geschichten erzählt, Ale und Met flossen in Strömen. Zwischen den Feiernden saß Eir auf ihrem Platz an der Ehrentafel. Sie sprach kaum ein Wort, und es stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, dass die Ereignisse dieses Nachmittags sie erschüttert hatten. Doch sie wollte die Bewunderer und Gratulanten nicht enttäuschen, die aus den fernsten Regionen angereist und erst jetzt in Hoelbrak eingetroffen waren. Viele der Nornen, die bereits gestern und vorgestern ausgiebig gefeiert hatten, fanden sich auch heute wieder ein, und die große Jagdhalle konnte die Menge an diesem Abend nicht fassen. Eir blickte über die grölende, lachende und laut schmatzende Gesellschaft hinweg. „Wären sie alle gemeinsam ausgezogen, hätten sie den Drachensohn auch ohne uns besiegt“, murmelte sie tonlos. Nach einiger Zeit erhob sie sich von ihrem Stuhl und bat ihre Kampfgefährten, sie in ihre Werkstatt zu begleiten.


  „Ich habe genug vom Feiern“, sagte sie.


  Rytlock lachte laut auf, doch dann sah er, dass die anderen zustimmend nickten, und so stand auch er zähneknirschend auf und folgte ihnen nach draußen.


  Logan rempelte ihn mehrmals an, als sie durch die Stadt stapften. „Entschuldige“, brummte er und rieb sich die Stirn. „Nornenbier ist doppelt so stark wie Menschenbier. Und ein Nornenkrug ist viermal so groß wie ein Menschenkrug.“


  „Genau das gefällt mir ja so daran“, erklärte Rytlock.


  Sie hatten gerade den Hof betreten, als Eir plötzlich erstarrte und die anderen zurückhielt. Die Eingangstür der Werkstatt stand offen, und eine hünenhafte Gestalt bewegte sich im Inneren.


  „Ah, da seid ihr ja!“ Die Stimme, die diese Worte rief, klang unbekümmert und wild zugleich. Das Gesicht des Nornen, der nun auf den mondbeschienen Hof hinaustrat, hatte ebenfalls einen unbekümmerten und wilden Ausdruck. Kapitän Magnus’ Pistolengurte klirrten, als er lächelnd die Hände in die Hüften stemmte. „Ich bin den weiten Weg aus Löwenstein gekommen, um mit der Klinge des Schicksals anzustoßen, den Bezwingern des Drachensohnes, doch niemand war zu Hause, als ich an die Tür ihrer Anführerin klopfte.“


  „Jetzt sind wir ja da“, brummte Eir.


  Magnus seufzte und trat auf sie zu. „Na dann, herzlichen Glückwunsch zu eurem Triumph.“


  „Ich nehme an, du bist hier, um sicherzustellen, dass ich unsere Abmachung nicht vergesse.“


  „Welche Abmachung?“, fragte Rytlock.


  Magnus’ Augen blitzten. „Wir haben gewettet, Eir und ich. Ihr wart der Einsatz, aber das wisst ihr vermutlich. Nun, der Sturm des Schicksals besiegte meine Stählerne Klinge, und ich habe die Wette verloren.“


  Logan verschränkte die Arme vor der Brust. „Und?“


  „Na ja, ich wäre diese Wette natürlich nie eingegangen, wenn ich nicht eine gewisse Sicherheit gehabt hätte. Schließlich ging es um viel Geld – fünfzehnhundert Goldstücke für euch drei zusammen. Eir versprach mir, dass ihr nach dem Kampf gegen den Drachensohn in meiner Arena antreten würdet, bis die Hälfte eurer Schulden beglichen ist.“


  „He!“, stieß Rytlock hervor. Er wirbelte zu Eir herum. „Du kannst nicht einfach so über unsere Köpfe hinweg Entscheidungen treffen!“


  „Natürlich kann sie das“, entgegnete die Blutfaust. „Sie hat euch gewonnen! Schon vergessen?“


  „Dann gehören wir jetzt also dir, Eir, und du gehörst ihm?“, fragte Logan, während Rytlocks feindseliger Blick von der Bildhauerin zu dem Freibeuter und wieder zurück wanderte.


  „So ungefähr.“


  Die Blutfaust stellte den Fuß auf die Bank neben dem Eingang zur Werkstatt und beugte sich vor. Magnus amüsierte sich offensichtlich prächtig. „Kein Grund zu streiten“, erklärte er, und sein Schnurrbart zuckte. „Ich habe ein Angebot, das diese ganze Angelegenheit hinfällig machen könnte: Ihr erledigt etwas für mich, und eure Schulden sind beglichen.“


  „Und was sollen wir für dich erledigen?“


  „Helft mir dabei, den Meisterkrieger eines anderen Drachen zu besiegen.“


  Rytlocks linke Augenbraue wanderte fragend in die Höhe. „Noch ein Drachenkrieger?“


  „Ja, sein Name ist Morgus Lethe“, erklärte der braun gebrannte Norn. „Er beherrscht die schwarzen Seewege jenseits von Löwenstein – er und seine Untoten. Immer wieder greifen sie Schiffe an, die diese Gewässer durchqueren. Sie reißen Löcher in den stärksten Bug, und wenn das Schiff dann sinkt, fallen sie über die Besatzung her. Dutzende Seemänner sterben jeden Monat durch die Hand dieser Monster. Sobald ihre Leichen auf den Meeresgrund gesunken sind, belebt Morgus sie wieder und macht sie zu Soldaten seiner Armee.“


  „Untote?“ Rytlock machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wir haben in deiner Arena gegen sie gekämpft, und jeder von uns hat innerhalb einer halben Minute zehn getötet. Ich habe sogar zwölf erledigt.“


  „Ich habe zwölf besiegt“, unterbrach ihn Logan.


  „Nein, ich“, widersprach Caithe.


  „Na, ist ja auch egal“, brummte der Charr, bevor er sich wieder Magnus zuwandte. „Was ich sagen will, ist: Ein Untoter ist keine Herausforderung für einen guten Krieger.“


  „Einer nicht, nein. Auch zehn oder zwölf nicht. Aber was, wenn es Tausende sind? Zehntausende!“


  Logan zuckte mit den Schultern. „Das klingt nach einer Aufgabe für eine Armee. Wir sind nur zu siebt.“


  „Ja, aber ihr habt schon einmal zehntausend Gegner besiegt, und einen Drachenkrieger dazu.“ Magnus strich sich über den Schnurrbart. „Ich habe eine persönliche Rechnung mit diesem Monster Morgus Lethe zu begleichen. Als er noch lebte, war er ein Norn, ein Seefahrer, der erste Kapitän der Cormorant. Zum Untoten geworden und dem Drachen verfallen, nutzte er seine Kenntnisse über unsere Schifffahrtsrouten, unsere Taktiken, unsere Schwachstellen gnadenlos aus. Ich brauche …“


  „Du brauchst Leute, die anders denken als Seefahrer“, meinte Eir.


  Magnus nickte nachdenklich. „Einen Drachenkrieger habt ihr vernichtet“, sagte er. „Helft mir dabei, auch dem zweiten den Garaus zu machen.“


  Caithe trat einen Schritt vor. „Wir müssen es tun“, erklärte sie mit fester Stimme. „Auch wenn wir noch nicht bereit sind, die Alten Drachen selbst anzugreifen, wissen wir doch, dass wir ihre Untertanen besiegen können. Wir sollten jede Möglichkeit nutzen, um die Drachen zu schwächen.“


  Eir hob die Hände. „Klingt auch nicht schlimmer als eine weitere Nacht in der Jagdhalle.“


  Caithe, Logan und Rytlock wechselten einen kurzen Blick, dann nickten sie einander zu. „Wir werden mit dir kommen, Magnus“, sagte Caithe.


  „Natürlich werden wir mit ihm gehen“, brummte Eir. „Wir alle. So können wir unsere Schuld begleichen und zugleich einen weiteren Drachenkrieger ausschalten.“


  Magnus grinste. „Wunderbar! Morgus Lethe, sei auf der Hut. Die Klinge des Schicksals kehrt zurück nach Löwenstein!“


  * * *


  Von Ihrer Hoheit Jennah,


  Königin von Kryta,


  Regentin der Flüchtlinge Ascalons


  An Logan Thackeray


  Die Nachricht von Eurem Triumph über den Drachensohn hat den Königshof von Kryta erreicht. Meine Glückwünsche zu diesem herausragenden Erfolg. Ich tat gut daran, Euch mein Vertrauen zu schenken.


  Euer Bruder war erleichtert zu hören, dass Ihr wohlauf seid, aber es gelang ihm nicht ganz, seinen Missmut zu verbergen. Er erklärte, Ihr seiet kaum besser als ein Brigant und dass es mehr auf Glück denn auf Können zurückzuführen sei, dass Ihr die Eisbrut und den Drachensohn geschlagen habt. Ich erwiderte darauf, dass er in letzter Zeit ausschließlich gegen die Langeweile gekämpft habe und nicht so herablassend sein solle.


  Meine Hoffnung war es, dass Ihr nach Götterfels zurückkehren würdet, um Euch persönlich gratulieren zu können. Doch wie ich nun erfuhr, seid Ihr schon zu Eurer nächsten Mission aufgebrochen: den Kampf gegen Morgus Lethe, den größten Krieger von Zhaitan.


  Es scheint, dass die Gefahr Euch anzieht. Oder Ihr die Gefahr.


  Ich könnte Euch verbieten, diesem Monster gegenüberzutreten. Vermutlich sollte ich das sogar tun – Ihr seid mein Meisterkrieger, kein Gladiator, den Kapitän Magnus, die Blutfaust, nach Gutdünken in die Schlacht schicken kann. Vielleicht hätte ich das auch getan, wäre da nicht dieser Vertrag, in dem ich Löwenstein meine Hilfe gegen Morgus Lethe und Zhaitan zugesichert habe. Würde ich Euch also verbieten, gegen Morgus Lethe in den Kampf zu ziehen, müsste ich eine Armee von Seraph-Wachen aussenden, um an Eurer statt zu kämpfen. Doch der Gedanke, eine ganze Armee an Morgus zu verlieren, erscheint mir erträglicher als der Gedanke, Euch zu verlieren.


  Bisweilen habe ich Visionen von Euch: Ich sehe, wie Ihr über eine eisbedeckte Ebene zieht, wie Ihr in einer dunklen Höhle gegen Eisriesen kämpft und durch einen einstürzenden Gletscher rennt. Vielleicht ist das alles nur ein Produkt meiner Fantasie, doch ich glaube, dass die Verbindung zwischen unseren Seelen zunehmend stärker wird. Eigentlich sollte dieses Band Euch zeigen, wann ich in Gefahr bin, aber es scheint, als würde es mir zeigen, wann Ihr in Gefahr seid. Das ist offensichtlich recht häufig der Fall.


  Wenn Ihr Lethe geschlagen habt – und ich weiß, dass Ihr ihn bezwingen werdet –, kommt nach Götterfels. Ich werde Euch und Eure Kameraden mit Freuden in meinem Palast empfangen.


  Eure Königin


  Jennah


  


  


  21. Kapitel


  Morgus Lethe


  Zwei Wochen später führte Magnus, die Blutfaust, zwei Genies, die ihm kaum bis zu den Knien reichten, auf seiner riesigen Galeone, der Cormorant, umher. „Und hier haben wir die Kapitänskajüte“, sagte er, nachdem er die zwölf Fuß hohe Tür aufgeschoben hatte. „Ein wenig eng, ich weiß.“


  „Eng? Dieser Raum ist riesig!“


  Magnus blickte zu Snaff hinab. „Tja, ähm … das ist wohl eine Frage des … Blickwinkels.“


  Der Asura nickte seiner Schülerin zu, und Zojja begann, mit trippelnden Schritten die Kabine auszumessen.


  „Wir könnten hier problemlos zwei Golems unterbringen“, wandte Snaff sich dann wieder an Magnus. „Wir müssten nur den Tisch, die Koje, das Rumfass und die anderen Einrichtungsgegenstände entfernen, und schon …“


  Das Gesicht des Nornen wurde noch eine Spur dunkler, aber er beherrschte sich. „Du verstehst nicht, Meister Asura. Das hier ist die Kapitänskajüte. Nicht die Golemkajüte.“


  „Fünfundsiebzig Fuß lang und sechzig breit“, erklärte Zojja, als sie wieder zu den beiden trat.


  „Fünfundsiebzig mal sechzig?“ Magnus schüttelte den Kopf. „Diese Kajüte misst fünfundzwanzig mal zwanzig Fuß, wenn überhaupt.“


  „Ich messe in Asura-Fuß“, erklärte Zojja trotzig. „Das ist genauer.“ Ihr Blick wanderte zu den Stiefeln des Seefahrers. „Im Traum würde es mir nicht einfallen, in Norn-Fuß zu messen.“


  Magnus’ Augen blitzten. Er packte die Asura am Kragen und trug sie nach draußen. „So, jetzt sehen wir uns den Frachtraum an. Dort gibt es bestimmt mehr als genug Platz für eure Golems.“


  „Der Frachtraum!“ Snaff klatschte in die Hände, während der Norn ihn in sicherer Entfernung von seiner Kabine absetzte. „Das wäre der perfekte Ort!“


  Der Kapitän der Cormorant nickte genervt und scheuchte die Asura vor sich her wie zwei widerborstige Gänse. Die Besatzungsmitglieder, die gerade an Deck arbeiteten, kicherten bei dem seltsamen Anblick. Magnus ignorierte sie geflissentlich und beugte sich über ein in den Boden eingelassenes Gitter, schob seine Hand zwischen die Metallstangen, und hob es an. „So, da wären wir: der Frachtraum – groß genug, um fünftausend Kisten zu fassen.“


  Snaff und Zojja blickten in den gewaltigen, dunklen Bauch des Schiffes hinab. Der Lehrmeister schüttelte den Kopf. „Fünftausend Kisten? Da unten haben doch bestimmt fünfzehntausend Kisten Platz!“


  „Er meint Norn-Kisten, nicht Asura-Kisten“, erklärte die Schülerin.


  „Oh, natürlich. Dann …“


  Magnus räusperte sich laut. „Wird das euren Ansprüchen genügen?“


  „Oh, definitiv!“ Snaff grinste zu ihm hinauf. „Natürlich werdet Ihr die Fracht von Bord schaffen müssen, und vermutlich wird nicht mehr genug Platz vorhanden sein, um die Kanonen zu bedienen, die dort unten stehen. Sehr beeindruckend übrigens. Außerdem müssen wir sechs neue Luken ins Deck schneiden, drei auf dieser Seite … Wie heißt das bei Euch Seefahrern doch gleich? Backbord.“


  Das Gesicht des Nornen war eine starre Maske. Er nickte kaum merklich.


  „Und drei auf der anderen Seite … halt, wartet, sagt es nicht. Das müsste dann Steuerbord sein, richtig?“


  Magnus’ Schnurrbart zuckte. „Richtig.“


  „Sehr schön. Also, sechs Luken, vorzugsweise Falltüren …“


  Die Blutfaust stampfte mit dem Fuß auf. „Nichts dergleichen werden wir tun! Sechs neue Luken! Pah!“


  Seufzend kletterte Snaff auf ein Faß und von dort auf eine Kiste. Nun konnte er dem Kapitän in die Augen blicken.


  „Was ist?“, zischte Magnus.


  „Eir sagte, wir sollten dieses Schiff in einen Untoten-Zerstörer verwandeln. Dafür brauchen wir nun mal sechs Luken.“


  Der Norn zwirbelte seinen Schnurrbart, um sich zu beruhigen. „Dann wird Eir ihre Pläne ändern müssen. Niemand schneidet Löcher in die Cormorant!“ Magnus deutete mit dem Finger auf das Schiff, das vor der Galeone festgemacht hatte. „Wenn ihr einen Untoten-Zerstörer wollt, dann nehmt diese Barke.“


  Snaff drehte sich um und kniff die Augen zusammen. „Es ist nach einem Baum benannt?“


  „Nicht Birke, Barke!“, grollte Magnus. „Und es ist genau das Richtige für euch – der Asura unter den Schiffen.“


  „Wie meint Ihr das?“


  „Es ist klein!“


  Doch die Barke war nicht nur klein, sie war auch völlig heruntergekommen. Und …


  „Es scheint, dass das Schiff gebrannt hat“, bemerkte Snaff.


  „Das ist richtig“, gab Magnus widerstrebend zu. „Aber sie ist noch immer seetauglich. Und das ist es doch, worauf es ankommt.“


  Snaff rümpfte die Nase. „Dieses Schiff ist zu klein.“


  „Dann nehmt zwei.“ Der Kapitän deutete auf die Barke, die im Schatten der ersten lag. Sie wirkte noch baufälliger als ihr Schwesterschiff.


  „Woher habt Ihr all diese Boote?“, fragte Snaff.


  „Es sind Schiffe“, korrigierte Magnus. „Ich konnte sie retten, bevor Morgus Lethes Häscher sie in die Tiefe rissen.“ Sein Blick verdüsterte sich. „Die Besatzungen – Asura allesamt – waren da jedoch leider schon verloren.“


  Der kleine Erfinder nickte traurig. „Mögen ihre Seelen in Frieden ruhen.“ Einige Augenblicke herrschte betretenes Schweigen, dann ruckte Snaffs Kopf wieder hoch. „Also schön, wir nehmen sie. Alle beide. Bald schon werden wir mit diesen Birken …“


  „Barken!“


  „Ach so, ja, natürlich. Ich dachte nur … wegen des Holzes … Nun, dann werden wir eben mit diesen Barken bald den alten Drachenmeister zur Rechenschaft ziehen.“


  Magnus, die Blutfaust, schüttelte die winzige Hand, die der Asura ihm hinhielt. Er lächelte, weil er die beiden Asura nicht länger auf seinem Schiff ertragen musste.


  * * *


  Die Vorbereitungen für den Kampf dauerten volle zwei Monate.


  Während Snaff und Zojja die Barken ihren Anforderungen anpassten, wies Kapitän Magnus Eir, Logan, Rytlock, Caithe und Garm in die Seefahrt ein. Sie segelten mit der Cormorant hinaus und lernten, wie man Segel refft und das Schiff steuert, wie man Taue auf- und abrollt, wie man Knoten knüpft und mit Enterhaken umgeht, wie man die Kanonen bedient und Donnerbüchsen abfeuert, wie man die Wassertiefe misst und zum Ausguck hinaufklettert, ohne abzustürzen. Letzteres gelang nicht auf Anhieb, und vor allem Rytlock tat sich schwer. Mehr als einmal landete er im Wasser, und hier gab es keine Hyänen, an denen er sich festhalten konnte. Nachdem er das erste Mal wie ein Stein in die Tiefe gesunken und von Magnus und seiner Besatzung wieder an Bord geholt worden war, band man ihm zur Sicherheit ein Tau um die Mitte. Als er erneut ins Meer stürzte und die Nornen ihn an seiner Sicherheitsleine wieder hochzogen, tauchte er mit dem Hintern zuerst aus den Wellen auf, was für große Belustigung sorgte. Logan hätte ihn vermutlich ebenfalls verspottet, doch der Mensch hatte mit anderen Problemen zu kämpfen. Er musste feststellen, dass das Auf und Ab der See sich nicht mit seinem Magen vertrug, und so verbrachte er die ersten Tage größtenteils über die Reling gebeugt. Nach ein paar Wochen wurde es jedoch endlich besser – er bekam „Seebeine“, wie die Besatzungsmitglieder es nannten. Rytlock lernte schwimmen, wenn auch nur, um sich von dem Tau zu befreien.


  Eir wurde derweil von der Blutfaust mit den Seekarten, den Strömungen und den Gefahren der Seewege vertraut gemacht. Auch zeigte Magnus ihr die Orte, die von den Untoten heimgesucht wurden, ebenso wie Morgus Lethes Hort, den jedoch nur auf der Karte. Die Cormorant hielt sich während dieser beiden Monate des Lernens und Übens stets in Hafennähe auf. Daher musste Eir sich mit den Karten und Magnus’ Worten begnügen, die jedoch ein recht lebhaftes Bild von einem reißenden Strudel über einem riesigen Schiffsfriedhof zeichneten. Sich in diese Gewässer zu wagen, bedeutete den sicheren Tod, es sei denn, man war entsprechend vorbereitet.


  Nach zwei Monaten waren sie bereit, sich Morgus Lethe zu stellen.


  * * *


  Die Cormorant pflügte durch die schaumgekrönten Wellen. Ihre weißen Segel strahlten hell unter dem grauen Himmel und blähten sich in dem Wind, den Zojja durch einen ihrer Elementarzauber heraufbeschworen hatte. Das Deck des Schiffes ächzte unter den Schritten von zweihundert Besatzungsmitgliedern – ein Drittel steuerte die Galeone, zwei Drittel schärften ihre Säbel und bereiteten die Gewehre und Kanonen vor. Sogar mehrere Nekromanten waren an Bord, die mit grimmiger Miene ihre Fläschchen mit verzauberter Säure überprüften.


  Kapitän Magnus, die Blutfaust, stand am Steuer. Seine Augen glühten, und seine Finger hielten das Ruder so fest gepackt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Neben ihm stand Eir Stegalkin, die Bezwingerin des Drachensohnes. Logan hatte sich hinter ihnen am Heck postiert, wo er auf Snaff und Zojja aufpasste. Die beiden Asura trugen ihre goldenen Lorbeerkränze und schwankten leicht hin und her. Rytlock und Garm standen währenddessen am Bug, die Zähne gefletscht und bereit für den Kampf. Caithe blickte vom Krähennest aus über die Wellen.


  Eir hatte einen Plan für die Schlacht aufgestellt, und jedem ihrer Gefährten kam eine ganz spezielle Aufgabe zu. Sie war über ihren Schatten gesprungen und hatte Zojja gebeten, jede einzelne Waffe an Bord mit einem Zauber zu belegen, um sie noch effektiver gegen untote Gegner zu machen.


  Alles war bereit, und ihnen blieb nichts zu tun, als auf Morgus Lethe zu warten. Also warteten sie. Und warteten …


  „Kann es vielleicht sein, dass er schläft?“, fragte Logan.


  Die Norn schüttelte den Kopf und wandte sich an Magnus. „Hat Lethe vielleicht unsere Absichten erkannt und es mit der Angst zu tun bekommen?“


  Die Blutfaust zog die Augenbrauen zusammen. „Lethe kennt keine Angst. Er will, dass wir näher kommen. Wenn wir über seinem Versteck sind, wird er zuschlagen.“ Er löste eine Hand vom Steuer. „Da vorne ist es.“


  Eir schirmte ihre Augen mit der Hand ab. Eine halbe Meile vor dem Bug der Cormorant entdeckte sie einen schwarzen Mahlstrom: ein weiter, rauschender Strudel, der das Wasser in seine dunkle Tiefe hinabsog. „Das ist also der Hort von Morgus Lethe“, flüsterte sie.


  „Aye. Unter diesem Wirbel ist das Meer tiefer als überall sonst, und auf seinem Grund liegen Tausende versunkene Schiffe. Dort hausen die Untoten.“ Magnus legte den Kopf schräg und lauschte auf das Brausen der Bugwelle. „Sie können uns bestimmt schon hören. Bald werden sie kommen.“


  Er warf das Ruder herum und richtete die Galeone nach Süden aus. „Teilt die Barken auf“, befahl er dann.


  „Aye, Kapitän“, riefen Snaff und Zojja wie aus einem Munde. Sie schlossen die Augen, und die Kraftsteine an ihren Lorbeerkränzen leuchteten auf.


  Die beiden Barken, die im Fahrwasser der Cormorant dahinsegelten, drifteten auseinander. In gewisser Weise waren sie wie Golems, denn sie wurden von den Asura aus der Ferne gesteuert. Sie lagen tief im Wasser und schoben sich träge durch die Wellen, eine leichte Beute für Morgus Lethe. Zumindest sollten die Untoten das denken …


  „Etwas bewegt sich im Innern des Strudels“, rief Caithe vom Ausguck herunter.


  Eir trat an die Reling und starrte mit zusammengekniffenen Augen zu dem Mahlstrom hinüber. Dunkle Umrisse huschten unter den wirbelnden Wassermassen dahin. Da waren dürre Arme, knorrige Wirbelsäulen, zertrümmerte Brustkörbe, Totenschädel mit Algenbärten: Die Armee der Untoten erhob sich.


  „Macht euch bereit“, rief Magnus seinen Männern zu.


  Säbel wurden gezückt und Donnerbüchsen angelegt. Rytlock zog Sohothin aus seiner steinernen Scheide, und Garm knurrte angriffslustig.


  Entschlossen nahm Eir ihren Bogen von der Schulter, legte drei Pfeile an und zielte auf den Mahlstrom. Die Schatten waren noch immer deutlich zu erkennen; sie sammelten sich dicht unter der Wasseroberfläche.


  Die Norn hatte die Sehne schon gespannt, als Logans Ausruf sie den Kopf senken ließ. Rings um die Cormorant schossen klauengleiche Hände aus den Wellen. Sie bohrten sich in die Planken, und verfaulte Körper mit fleischlosen Schädeln zogen sich in die Höhe. Entlang des gesamten Schiffsrumpfes kletterten die Untoten hinauf. Eir feuerte die Pfeile auf die Gestalten unter sich ab und durchbohrte leere Augenhöhlen und aufgerissene Mäuler. Doch diesen Monstren war so nicht beizukommen. Sie schoben sich unbeeindruckt an den Kanonenöffnungen hoch und griffen nach der Reling.


  Eir warf sich den Bogen wieder über die Schulter und griff nach dem Hammer an ihrem Gürtel. „Macht sie nieder!“, rief sie den anderen zu.


  Mit lautem Platschen und einem gurgelnden Knurren sprangen die Untoten an Deck.


  Die Besatzung der Cormorant stieß einen wilden Kampfschrei aus und stürzte sich auf den Feind. Es war ein Gemetzel. Gewehre rissen faustgroße Löcher in algenverklebtes fauliges Fleisch, Säbel hackten Arme ab, und Knüppel zertrümmerten modrige Schädel. Doch so schwer sie auch verletzt und verstümmelt wurden, die Untoten kämpften weiter.


  Rytlock packte zwei der Kreaturen und schlug ihre Köpfe zusammen – woraufhin einer der beiden auseinanderplatzte – und schleuderte sie zurück ins Wasser. Voller Schrecken sah er, dass das Meer um die Galeone herum weiß schäumte. Hunderte von Untoten hatten sich um das Schiff versammelt, und nun drängten sie nach oben, beseelt von dem Wunsch, ihre Krallen in lebendes Fleisch zu schlagen. Der Charr fluchte und griff nach Sohothin, das in einem Haufen zerstückelter, aber noch immer zuckender Leichen steckte, und schwang die Klinge dicht über die Reling. Ein halbes Dutzend Monster, die gerade an Bord klettern wollten, verlor so ihre Schädel und stürzte zurück in das Gewirr aus zuckenden Leibern. Als schleimige Krallen nach seinem Fell griffen, wirbelte er herum und stieß dem Untoten hinter sich das Schwert in den Rachen. Flammen leckten aus den Augenhöhlen, und das Biest stolperte nach hinten. Der nächste Hieb setzte seinen fauligen Brustkorb in Brand, und ein dritter Schlag hackte den Untoten vom Schädel bis zu den Hüften entzwei.


  Neben ihm riss Garm einen algenbedeckten Kopf von knochigen Schultern und spuckte ihn angewidert aus. Der Wolf schüttelte sich und fuhr mit der Pfote über sein Maul, um den widerwärtigen grünen Schleim abzustreifen, der an seinen Lefzen haftete. Doch da kletterte schon der nächste Untote an Bord, und der Wolf ignorierte den ekelerregenden Geschmack auf seiner Zunge, um die Kreatur niederzureißen und ihre Brust zu zerfetzen.


  Die Cormorant ließ den Strudel nun hinter sich, aber die Zahl der Untoten nahm stetig zu.


  Eir schlug einem der Monster die Beine weg und zertrümmerte ihm mit ihrem Stiefel den Schädel. Im Augenblick war kein weiterer Gegner in Reichweite, und so blickte die Norn sich kurz um. Rytlock und Magnus’ Nornen hatten die Lage – zumindest im Augenblick – unter Kontrolle, und Garm sprang zwischen ihnen umher und kümmerte sich um die Untoten, die über den Boden krochen. Logan, der am Heck stand und die beiden Asura beschützte, geriet jedoch zusehends in Bedrängnis. Immer mehr Feinde drangen auf ihn ein, und so sprang Eir kurz entschlossen an seine Seite. Gemeinsam hielten sie blutige Ernte unter den lebenden Kadavern, bis sie schließlich durch zerschmetterte Leiber und grünen Schleim wateten.


  „Wie schlagen sich Zojja und Snaff?“, fragte Eir zwischen zwei Hieben.


  Logan bohrte einem Untoten den Stiel seines Hammers durch die Schläfe und riss ihm den Schädel von den Schultern. „Sieh selbst.“


  Die Asura schwankten wie hypnotisiert von einer Seite auf die andere. Ihre Augen waren weit und blicklos, und die Kraftsteine an den Lorbeerkränzen leuchteten tiefrot.


  Eirs Blick huschte von Snaff und Zojja hinüber zu den Barken, die von den beiden gesteuert wurden. Die Schiffe hatten den Mahlstrom nun ebenfalls passiert, eines auf der rechten Seite, das andere auf der linken. Lethes Sklaven kletterten zu Dutzenden die Schiffrümpfe hinauf, und auf dem Deck herrschte ein dichtes Gedränge verfaulender Kreaturen. Mordlustig sahen sie sich nach lebenden Wesen um – bis plötzlich die sechs Luken nach unten klappten, die Magnus’ Nornen gemäß Snaffs Instruktionen in die Planken eingelassen hatten. Die Monster stürzten hinab in den Bauch der Barken, und über ihnen schlossen sich die Falltüren sofort wieder. Bei dem Gedanken an das, was nun dort unten geschah, verzog Eir angewidert das Gesicht. Sie hatte die gewaltigen Zahnräder und stachelbesetzten Walzen gesehen, die die Frachträume ausfüllten, und erinnerte sich noch lebhaft daran, was mit dem Stück Fleisch geschehen war, das Snaff zu Demonstrationszwecken in diese gewaltige Häckselmaschine geworfen hatte. Die Körper der Untoten wurden zerfetzt und zermahlen, während über ihnen die nächsten Monster an Bord kletterten, nicht ahnend, welches Schicksal ihnen bevorstand, sobald die Luken sich wieder öffneten. Die Überreste der Untoten flossen als grauer Brei aus den Bullaugen ins Meer, und nicht einmal Morgus Lethe vermochte ihnen jetzt noch Leben einzuhauchen.


  Ein schmerzerfüllter Schrei ließ Eir erneut herumwirbeln. Die Lage auf dem Deck der Cormorant hatte sich innerhalb weniger Sekunden dramatisch verändert. Immer mehr Untote drängten an Bord und drohten nun, die Mannschaft zu überwältigen.


  Die Norn sprang vor und schmetterte mit einem wütenden Tritt einen algenübersäten Oberkörper von den Beinen. Ihr Hammer sauste auf eine weitere Kreatur nieder, deren Schädel zerbrach wie eine Eierschale. Magnus hatte ganz recht gehabt: Einen Untoten zu besiegen war einfach. Es war lediglich ihre schiere Anzahl, die ihnen Stärke verlieh. Eirs Arme wurden allmählich schwer.


  Hinter ihr malte Logan einen blauen Schutzschild um die Asura und eilte der Besatzung zur Hilfe. Zerschlagene Glieder knackten wie trockene Äste, und bloßliegende Rippen klirrten zu Boden, als er den Kriegshammer schwang. Doch sobald eines der Monster fiel, krochen bereits zwei weitere über die Reling.


  Plötzlich teilten sich die Wogen hinter der Cormorant, und in einer Wolke aus pestschwarzer Gischt tauchte ein Schiff aus der Tiefe auf. Es war die vermoderte Galeone der Untoten. Die algenbedeckten Masten erinnerten an verbrannte Baumstämme, an denen zerfetzte Segel hingen. Wasser ergoss sich aus den klaffenden, muschelgesäumten Löchern im nachtschwarzen Rumpf des Schiffes. Die Wellen schienen vor dem unheimlichen Schiff zurückzuweichen, und eine Windböe, deren Säuseln wie das Stöhnen verlorener Seelen klang, trug es rasend schnell auf die Cormorant zu.


  * * *


  Kapitän Magnus fletschte die Zähne, als er die Gestalt am Ruder des schwarzen Schiffes erkannte: Morgus Lethe!


  „Sie gehen längsseits!“, brüllte er seiner Mannschaft zu. „Macht euch zum Entern bereit!“


  Als die schwarze Galeone sich neben die Cormorant schob, entzündeten die Kanoniere unter Deck die Lunten und traten dann hastig von den Kanonen zurück. Das Deck erbebte, und ein ohrenbetäubendes Donnern ertönte. Statt gewöhnlicher Kugeln spien die Kanonen mit magischer Säure gefüllte Bälle aus, die beim Aufprall auf Lethes Schiff zerbarsten und weitere Löcher in den modrigen Rumpf des Totenschiffs fraßen. Aber es war nicht das Holz, das die Galeone über Wasser hielt, sondern die Macht des Drachenkriegers. Und so pflügte sie weiter durch die Wellen, obwohl immer mehr Wasser in sie eindrang.


  Magnus riss das Ruder herum, und die Cormorant näherte sich dem feindlichen Schiff bis auf wenige Fuß. Einige Nornen kämpften sich zur Reling durch, beugten sich vor und stießen ihre Enterhaken in das splitternde Holz der schwarzen Galeone. Andere Mannschaftsmitglieder eilten ihnen zu Hilfe, und der Abstand zwischen den beiden Schiffen wurde zusehends geringer. Die zahlreichen Untoten, die noch immer versuchten, an der Steuerbordseite auf die Cormorant zu klettern, wurden schließlich zwischen den beiden Schiffsrümpfen zerquetscht.


  „Entern!“, schrie Magnus.


  Seine Männer sprangen von einer Reling zur anderen oder schwangen sich an Seilen auf die schwarze Galeone hinüber, wobei sie versuchten, die säurezerfressenen Löcher auf dem Deck zu meiden.


  Rytlock und Garm begaben sich ebenfalls auf das feindliche Schiff. Sie landeten auf schleimigem, verrottetem Holz, und der Charr wäre beinahe ausgeglitten.


  „Ganz schön rutschig“, brummte er.


  Das Fell auf Garms Rücken stellte sich auf, und der Wolf knurrte, obwohl kein Gegner zu sehen war.


  „Was ist los?“, fragte Rytlock. Kampfbereit hob er Sohothin vor die Brust. „Sind da etwa noch mehr Untote?“


  In diesem Augenblick schwang die Luke des Frachtraums auf, und eine krächzende Meute von untoten Seemännern stürmte an Deck. Einige von ihnen waren in die Überreste alter Mäntel gekleidet, andere hatten dreieckige Hüte auf den Schädeln.


  „Pistolen!“, rief einer von Magnus’ Männern.


  Die Nornen rissen daraufhin ihre Schusswaffen hoch und drückten ab. Blei sirrte durch die Luft und zerfetzte verrottendes Fleisch. Schädel zerplatzten, Gelenke zerbarsten, Wirbelsäulen zerbrachen. Doch nur knapp eine Handvoll Untoter ging zu Boden. Die Seemänner warfen ihre Pistolen und Donnerbüchsen beiseite. Sie zückten ihre Säbel, schwangen ihre Knüppel und stürmten den heranwankenden Kreaturen entgegen. Wie zwei Unwetterfronten prallten die Reihen der Gegner aufeinander.


  Kalter Stahl spaltete bärtige Totenköpfe. Krallen stachen Augen aus. Donnernde Faustschläge schleuderten die lebenden Kadaver auf den Boden, und stampfende Tritte zerschmetterten ihre Körper. Doch sie standen wieder auf, stürzten sich zu zehnt auf einen Nornen und rissen ihm mit ihren knöchernen Händen das Fleisch vom Leib. Schreckliche Schreie hallten über das Totenschiff, die abrupt verstummten, da die Kämpfer des Drachenkriegers ihrem Opfer die Kehle oder die Zunge oder gleich den ganzen Kiefer herausrissen. Die toten Seemänner fielen zu Boden, doch sobald sie auf dem Deck aufschlugen, wurde ihre Haut grau und sie erhoben sich wieder. Nun kämpften sie auf Seiten der Untoten und wandten sich gegen die Nornen, die eben noch ihre Kameraden, ihre Freunde gewesen waren.


  „Das ist nicht gut“, zischte Rytlock. Sohothin zischte ebenfalls, als es in weiten Halbkreisen durch die Reihen des Feindes schnitt. Schritt für Schritt musste Rytlock zurückweichen, bis er mit dem Rücken gegen die Reling stieß. Garm knurrte an seiner Seite. Eine Mauer aus untoten Monstern stapfte auf die beiden zu.


  Über ihre Köpfe hinweg sah der Charr eine hochgewachsene Gestalt vom Oberdeck herunterspringen. Ihr zerrissener roter Umhang flatterte im Wind, und der Körper darunter war – Rytlock verzog angewidert das Gesicht – eine amorphe Masse, ein waberndes, sich ständig veränderndes Etwas, das wie eine pulsierende Pestbeule aussah. Blutegel bedeckten die Beine des Wesens, und statt Muskeln wanden sich Muränen um seine Arme.


  „Das ist er“, hauchte der Charr. „Das ist Morgus Lethe.“


  Am liebsten hätte er sich sofort auf den Meisterkrieger des Drachen Zhaitan gestürzt, aber um zu ihm gelangen, musste er sich einen Weg durch die Menge der Untoten bahnen.


  „Bist du bereit?“, fragte er Garm.


  Der Wolf bleckte die Zähne. Rytlock nickte und hob das Schwert. „Also schön. Dann wollen wir mal.“


  * * *


  Magnus hatte Caithe einen Bogen und einen Köcher voller Pfeile gegeben, bevor sie zum Ausguck hinaufgeklettert war. Seit dem Beginn des Kampfes hatte die Sylvari mit äußerster Präzision Schädel und Herzen durchbohrt, doch nun war der Köcher leer und das Durcheinander auf dem Deck der Cormorant zu groß. Es war Zeit, unmittelbar in den Kampf einzugreifen.


  Sie kletterte aus dem Krähennest und dann an den Webeleinen hinunter zur Rahe. Leichtfüßig balancierte sie über das Rundholz, bis sie sein Ende erreicht hatte. Die Rah am Hauptsegel der schwarzen Galeone befand sich nur wenige Fuß entfernt, beinahe auf gleicher Höhe, und es war der Sylvari ein Leichtes, auf das andere Schiff hinüberzuspringen. Sie landete sicher auf der anderen Seite, aber es kostete sie einige Mühe, nicht auf dem rutschigen Holz auszugleiten.


  Als sie den Mast erreicht hatte, berührte sie ihn vorsichtig mit der Fingerspitze: vermodert, kalt und feucht fühlte er sich an. Caithe nickte zufrieden. „Schwachpunkte“, murmelte sie, zückte ihren verzauberten Dolch und bohrte ihn in den Mast. Die Klinge versank so mühelos in dem schwarzen Holz wie in einem Brotlaib. Caithe runzelte die Stirn und bewegte den Dolch in einem Halbkreis um den Mast herum.


  Das Holz knirschte und der schmale Schnitt klaffte auf. Nach einem leichten Stoß kippte der Mast zur Seite, stürzte nach unten, zerschmetterte ein halbes Dutzend Untoter und einen Teil der Reling und klatschte ins Wasser. Die verrotteten Wanten flatterten hinter ihm her wie Spinnweben.


  „Faszinierend!“, stieß Caithe hervor. Sie blickte zu den beiden anderen Segeln der Galeone – eines vor ihr, eines hinter ihr.


  Entschlossen hüpfte sie von der Rahe auf die Reling hinunter und lief auf dem schmalen Geländer zu den Wanten des hinteren Masts. Untote griffen nach ihr, doch sie sprang über ihre Krallen hinweg und packte die schmierigen Seile. Schnell hangelte sie sich nach oben. Auf der Höhe der untersten Rah angelangt, kletterte sie auf das Rundholz und balancierte zum Mast hinüber. Einige der Kämpfer Lethes waren ihr gefolgt. Mehrere kamen die Wanten herauf, andere kletterten am Mastbaum selbst hinter ihr her. Als die erste der Kreaturen auf die Rah trat, schleuderte Caithe ihr einen Dolch entgegen. Die Waffe grub sich bis zum Heft in das wurmzerfressene Fleisch, doch das Monster näherte sich ihr weiterhin. Also rannte die Sylvari über die Spiere auf ihn zu und trat ihm hart gegen das rechte Knie. Der Untote verlor das Gleichgewicht und stürzte in die Tiefe. Im letzten Augenblick beugte Caithe sich hinab und griff nach ihrem Dolch. Während sie sich wieder aufrichtete, zerschellte die Gestalt zwanzig Fuß unter ihr auf dem Deck. Doch schon war der nächste Untote bei ihr. Er grub ihr seine Krallen in die Schulter, und die Sylvari schrie vor Schmerz gellend auf. Rasch durchschnitt sie das Seil, mit dem einst die Segel festgemacht worden waren, schlang es der Kreatur um den Hals und zerrte mit aller Kraft daran. Das Genick des Monsters zerbrach wie ein trockener Zweig, und der Schädel fiel in die Tiefe. Der Griff der eisigen Krallen erschlaffte, und mit einem harten Stoß schickte Caithe den Körper dem Kopf hinterher.


  Hastig betastete sie ihre Wunde und sprang auf einen Untoten zu, der gerade vom Mast auf die Rah hinaustrat. Als er nach ihr schlug, duckte sie sich und warf das Seil um seine Beine. Ein weiterer Stoß, und das Wesen baumelte wild um sich tretend mit dem Kopf nach unten über dem Deck.


  Caithe schmunzelte. Das machte Spaß!


  Plötzlich fiel ein Schatten auf sie, und sie wirbelte herum. Einer der Untoten war die Wanten einige Fuß weiter hinaufgeklettert und ließ sich nun auf sie herabfallen. Aber er hatte sich verschätzt, und so landete er nicht auf der Spiere, sondern verfehlte sie. Ein dumpfer Knall begleitete seinen Aufprall auf dem Deck.


  Schnell rannte Caithe zum Mast hinüber und rammte ihren Dolch in das Holz. Knirschend gab der Mast nach, kippte wie ein gefällter Baum zur Seite und versank in den Wellen.


  Zufrieden wischte die Sylvari sich die Hände ab. Jetzt blieb nur noch ein Mast. Sie sprang wieder auf die Reling hinab und rannte zum Bug des Schiffes. Unvermittelt bohrte sich vor ihr eine zischende schwarze Klinge in das Holz, und Caithe war gezwungen, sich auf das Deck fallen zu lassen. Nach einer gekonnten Rolle stand sie wieder auf den Füßen und unmittelbar vor Morgus Lethe.


  Seine leeren Augenhöhlen fixierten sie, und Salzwasser rann durch die Risse in seinen verrotteten Wangen. „Wo willst du denn hin?“


  „Zum vorderen Mast“, erklärte Caithe ruhig.


  „Weißt du denn nicht, wer ich bin?“


  Fragend zog Caithe eine Augenbraue in die Höhe. „Kapitän Lethe?“


  „Genau der.“ Der untote Norn zog seinen Säbel aus der Reling. Die Klinge war lang und schartig, und das Metall schwitzte schwarzen Eiter aus, der zischend auf das Deck tropfte. „Diese Waffe saugt jedem Wesen das Leben aus.“


  Caithe nickte höflich. „Aber nur, wenn Ihr dieses Wesen auch trefft.“ Sie hob ihre Dolche.


  Lethe lachte, ein unangenehmes, gackerndes Geräusch. „Du kannst mich nicht töten. Ich bin schon tot.“ Mit diesen Worten schnellte er vor, wobei sein Säbel auf Caithes Herz gerichtet war.


  Die Sylvari schlug ein Rad nach hinten, wand ihren Körper dabei schlangengleich von einer Seite auf die andere, um dem ekelhaft stinkenden Eiter auszuweichen, der von Lethes Klinge tropfte, und sprang hinter ein halb zerfallenes Fass. Einige Tropfen der schwarzen Flüssigkeit klatschten gegen das modrige Holz und fraßen qualmende Löcher hinein.


  Was nach ein paar Sekunden von dem Fass noch übrig war, zerstampfte Lethe unter seinen aalbedeckten Füßen, als er Caithe nachsetzte. „Ich bin dein Ende, so wie ich das Ende aller lebenden Wesen bin“, grollte er. Er holte aus und schlug zu.


  * * *


  Der Kampf an Bord der Cormorant hatte an Verbissenheit und Brutalität noch zugenommen. Untote und Lebende hackten und schlugen unermüdlich aufeinander ein. Einige der Nornen waren auf die Masten geflüchtet, doch die Kreaturen der Tiefe setzten ihnen gnadenlos nach, und so griff die Auseinandersetzung bald auch auf die Takelage und die Rahen über. Immer wieder stürzten zerfleischte Seemänner oder zertrümmerte Kadaver auf das Deck, wo Lethes Häscher langsam, aber sicher die Oberhand gewannen.


  Logan und Eir standen Rücken an Rücken, beschmiert mit schwarzem Schleim und grauen Fleischfetzen. Der Mensch hatte mehrmals einen magischen Schutzschild um sie errichtet, doch die Untoten waren so zahlreich, dass sie sich bereits nach wenigen Sekunden einen Weg freigehackt hatten. So konzentrierte Thackeray sich nun ganz darauf, seinen Hammer zu schwingen und den Feind zurückzuschlagen, wo immer es möglich war. Eir hatte ihren Hammer verloren: Er war im Schädel eines Untoten stecken geblieben und mit ihm im Meer versunken. Nun blitzten die beiden Äxte in ihren Händen, und sie bearbeitete die anrückenden Monster wie einen Holzblock. Hände, Arme, Schädel – die zerfetzten Körperteile der Untoten flogen durch die Luft wie Späne.


  Zwischen den beiden Kriegern hatten sich Snaff und Zojja zusammengekauert. Die Furcht, die sie empfanden, stand ihnen ins Gesicht geschrieben, doch sie versuchten tapfer, sich auf das Steuern der Barken zu konzentrieren, auf denen mit jedem Aufklappen der Luken mindestens hundert Untote ins Verderben stürzten.


  Einige Meter von dieser kleinen Gruppe entfernt stand Kapitän Magnus. Um ihn hatte sich die mit Abstand größte Menge der Untoten versammelt. Seine gewaltige Axt schwang ruhelos von einer Seite auf die andere, halbierte und vierteilte die verfaulten Kadaver, schnitt durch ihr Fleisch und ihre Knochen wie durch Papier. Obwohl ständig weitere Gegner nachrückten, huschte sein Blick immer wieder zu der schwarzen Galeone hinüber und zu der hochgewachsenen Gestalt, die dort über das Deck stolzierte.


  Wenn sie Morgus Lethe nicht vernichteten, war alles umsonst.


  Magnus fletschte die Zähne. Mit brutaler Gewalt führte er seine Axt. Ihre Klinge zerschmetterte die Schädeldecke von zwei Totenköpfen, und der lange Stiel schleuderte ein halbes Dutzend Angreifer zu Boden. Durch diese Bresche sprang der Norn zur Reling und von dort auf das Totenschiff hinüber. „Lethe!“, brüllte er. „Komm und stell dich!“


  * * *


  Rytlock und Garm standen bis zu den Knien in verstümmelten Leichen und Leichenteilen. Doch noch immer schlugen krallenbewehrte Hände nach ihnen und versuchten spitze Zähne, sich in ihre Kehlen und ihre Gesichter zu verbeißen.


  Sohothin sauste von einem Kadaver zum nächsten, durchtrennte Rippen und brachte Fleisch und Knochenmark zum Kochen. Flammen schlugen aus den Bäuchen und halb verrotteten Gesichtern der untoten Brut, und gezielte Stiefeltritte zermalmten Knie und Schädel. Garm stürzte sich auf die Gegner, die Rytlock zu Fall gebracht hatte, und riss ihnen die Knochen aus dem Leib, auf dass sie nicht weiterkämpfen konnten. Sein schwarzes Fell war verklebt mit Schleim und halb verwestem Fleisch. Langsam, Meter um Meter, kämpften die beiden sich durch die Mauer aus Untoten auf deren Herrn zu, den Meisterkrieger des Alten Drachen Zhaitan.


  Als sich die Reihen der Kreaturen vor ihnen lichteten, konnten sie Lethe sehen. Er stand auf dem Deck seines Schiffes, den schwarzen Säbel zum Schlag erhoben. Vor ihm kauerte Caithe.


  


  


  22. Kapitel


  Blut und Rum


  Morgus Lethe hatte Caithe über das halbe Schiff verfolgt und sie auf dem Oberdeck in die Enge getrieben. Teuflisch grinsend holte er zum tödlichen Schlag aus.


  Im letzten Moment rollte die Sylvari sich zur Seite, sodass das schwarze Metall sich neben ihrem Arm in das Holz bohrte. Bevor Lethe den Säbel wieder heben konnte, war sie schon auf den Beinen und hatte ihm einen Dolch in den quallengleichen Leib gerammt.


  Doch Lethe lachte nur. „Ich habe keine Organe, die du aufspießen könntest.“


  Als die Sylvari auch mit dem zweiten Dolch zustieß, schleuderte der Drachenkrieger sie mit seiner freien Hand von sich.


  „Du kannst mich nicht töten!“, dröhnte er, riss den Säbel aus dem Deck und hieb nach Caithes Kopf.


  Rasch drehte sie sich zur Seite, doch der Untote hatte diese Reaktion vorausgesehen, und so wirbelte sie nun geradewegs in seinen hochschnellenden Fuß. Der Tritt presste ihr die Luft aus den Lungen. Zusammengekrümmt fiel sie auf die Knie.


  Morgus hob den Säbel.


  Zu Caithes Überraschung taumelte Lethe plötzlich an ihr vorbei und stürzte zu Boden. Eine riesige Axt steckte in seinem Rücken.


  „Wer wagt es?“, grollte der Drachenkrieger, während er versuchte, die Waffe aus seiner Wirbelsäule zu ziehen und sich zu erheben.


  Eine hünenhafte Gestalt mit im Wind flatternden Zöpfen sprang auf das Oberdeck. „Ich!“, erklärte Magnus, die Blutfaust, stellte einen Fuß auf Lethes Rücken und trieb die Axt tiefer in Lethes amorphen Leib hinein.


  Lethe wand sich auf den Planken. „Du kannst mich nicht töten! ICH BIN DER TOD!“


  „Nein, du bist tot!“, rief Caithe und rammte ihm ihre Dolche in die Augenhöhlen. Als sie die Klingen nach oben riss, klappte der Schädel des Untoten auseinander. Es kam jedoch kein Gehirn zum Vorschein, sondern eine Unmenge umherwimmelnder Maden. Die schleimigen weißen Leiber stoben auseinander und breiteten sich über den gesamten Körper Morgus Lethes aus.


  Angewidert wich Caithe zurück.


  Die Maden fraßen sich durch das widernatürliche Fleisch des Drachenkriegers, und das mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Innerhalb einer Minute war Lethe bis auf die Knochen abgenagt, und nun verschlangen die Tiere auch seine Gebeine.


  Bald schon war von der Geißel der Meere nichts mehr übrig, nur noch die aufgedunsenen Maden, die sich über das Deck wanden. Magnus stellte seinen Fuß auf eines der nunmehr grau verfärbten Tiere und verlagerte sein Gewicht. Mit einem lauten Knall platzte die Made, und ein übel riechender Schleim spritzte über die Planken.


  „Das war es mit Lethe“, brummte der Norn. „Zhaitans Krieger ist vernichtet …“


  Caithe bückte sich und hob ihre Dolche auf, wobei sie jede Berührung mit den Maden vermied. „Was jetzt?“, fragte sie.


  „Wir müssen uns einen Weg auf unser Schiff freikämpfen“, erklärte die Blutfaust.


  Seite an Seite hackten und stachen sie sich durch die Masse der Untoten auf dem Deck. Caithes Dolche spalteten noch zahlreiche weitere Schädel, deren schleimiger Inhalt sich über die Planken ergoss, und Magnus’ Axt zerteilte die Untoten der Länge nach in zwei Hälften.


  Plötzlich neigte sich der Boden unter ihren Füßen. Erschrocken blickten die beiden einander an. Nun, da Morgus Lethe tot war, forderte die Natur wieder ihr Recht ein: Ein Schiff, das zu einer Hälfte aus Moder und zur anderen aus Löchern besteht, schwimmt nicht sehr gut. Mit anderen Worten: Die schwarze Galeone sank. Und das rasend schnell.


  Der Bug verschwand in den schäumenden Wellen, das Heck hob sich in die Höhe, und ehe die Sylvari und der Norn sich versahen, standen sie bis zu den Hüften im Wasser.


  „Verflucht“, zischte die Blutfaust.


  Schon stieg das Wasser über das Deck unter ihren Füßen, und sie mussten gegen den Sog des sinkenden Schiffes ankämpfen. Von der Cormorant strömte ihnen eine Horde geifernder Untoter entgegen. Caithe trat Wasser und hob einen Dolch vor die Brust, bereit zu kämpfen. Mit dem Tod ihres Herrn war nicht nur der Zauber der schwarzen Galeone, sondern auch der Wille der lebenden Kadaver gebrochen. Statt sie anzugreifen, strömten die Kreaturen in wilder Flucht an ihnen vorbei, zurück zu dem schwarzen Abgrund, aus dem sie gekommen waren. Knochige Arme und Beine streiften die Sylvari, aber sie und Magnus mussten nur einmal zuschlagen, als ein Untoter direkt auf sie zukam und ihnen nicht ausweichen wollte. Dann waren die Kreaturen der Tiefe an und unter ihnen vorbeigeschwommen, und die beiden schwammen erleichtert zum Bug der Cormorant, während hinter ihnen nun auch das Heck von Lethes Schiff glucksend in den Wellen verschwand.


  Caithe griff nach einem Seil, das von der Reling herabhing, und zog sich auf das Schiff. Magnus klemmte sich den Stiel seiner Axt zwischen die Zähne und folgte ihr.


  Seine Augen weiteten sich, als er aufs Deck kletterte. Die Cormorant war ein Schlachtfeld. Wohin man auch schaute, lagen verrottete Kadaver und zerfleischte Nornen in tödlicher Umarmung.


  „Wie schrecklich“, murmelte die Sylvari. Sie strich sich das nasse Haar aus der Stirn und blickte auf ihre Füße hinab.


  „Caithe! Du lebst!“ Eir sprang auf sie zu, der ganze Leib mit Kratzern und Schürfwunden übersät, die Zöpfe gelöst, das Haar zerzaust, aber mit einem breiten, triumphierenden Lächeln im Gesicht.


  Caithe versuchte, ebenfalls ein Lächeln zustande zu bringen. „Wir haben gewonnen.“


  „Ja.“ Rytlock gesellte sich nun zu ihnen. Sein Fell war klatschnass, und Blut und Wasser tropften um ihn herum auf den Boden. „Leider kann nicht jeder diesen Sieg genießen.“ Er deutete zu Logan hinüber, der über der Reling hing und sich geräuschvoll übergab.


  Caithe schüttelte mitleidig den Kopf und sah sich dann nach den Asura um. Snaff und Zojja standen noch immer am Heck, von wo aus sie die Barken auf die Galeone zusteuerten. Ihre Gesichter waren konzentriert, ihre Kleidung jedoch über und über mit Schleim und verfaulten Fleischfetzen bedeckt.


  Magnus, die Blutfaust, blickte die Gefährten der Reihe nach an und verbeugte sich dann förmlich vor ihnen. „Ihr habt es tatsächlich geschafft. Ihr habt einen weiteren Drachenkrieger besiegt.“


  „Ja“, sagte Caithe, „ihn und seine untoten Heerscharen.“ Sie blickte hinüber zu dem Strudel, und einer nach dem anderen schauten auch die anderen Überlebenden in diese Richtung. Der trichterförmige Mahlstrom verlor zusehends an Kraft, und die wirbelnde See beruhigte sich langsam wieder. Schließlich spülten die Wellen über den ersterbenden Strudel hinweg, als hätte es ihn nie gegeben.


  Dankbarkeit und Stolz spiegelten sich auf Magnus’ Gesicht. „Die Klinge des Schicksals hat ihre Schuld hiermit beglichen. Ihr seid frei.“


  * * *


  Der Hafenrat von Löwenstein wollte die Bezwinger von Morgus Lethe natürlich mit einem großen Fest ehren. Jeder einzelne Kapitän des Rates bestand darauf, die Feier auf seinem Schiff ausrichten zu dürfen, und jeder Würdenträger der Stadt wollte mit seiner Familie, seinen Freunden und seinem Gefolge an ihr teilnehmen. Keine Galeone war groß genug für so viele Gäste und kein Kapitän bereit, das Schiff eines anderen als Veranstaltungsort zu akzeptieren. So fand die Feier in der Mitte des Großen Hafens schließlich nicht auf einem, sondern auf sieben Schiffen statt. Die einzelnen Galeonen waren durch Laufbretter und provisorische Seilbrücken miteinander verbunden worden. Ein Schiff war festlicher geschmückt als das andere. Girlanden waren zwischen den Masten aufgehängt worden, Blumen schmückten jeden Bug, bunte Fahnen hingen von den Sprieten, und unzählige Fackeln und Laternen verbreiteten ihren warmen Lichtschein, in dem die Messingbeschläge glänzten und die Schmuckstücke der Adligen und Wohlhabenden farbenfroh schimmerten. Die Gäste waren ebenso herausgeputzt wie die Schiffe und hatten ihre besten Gewänder angelegt.


  Eir und ihre Gefährten trugen neue Kleidung: strahlend weiße Mäntel mit aufwendigen Verzierungen, die von Hand auf den Stoff gestickt worden waren. Die Wolle, aus der man sie gefertigt hatte, war an Bord des ersten Handelsschiffes, das nach Lethes Tod über seinen Hort hinweggesegelt war, nach Löwenstein gelangt. Mittlerweile waren ihm viele weitere gefolgt, und kein einziges war angegriffen worden. Die Bedrohung schien tatsächlich vorüber zu sein. Kein Wunder also, dass man die Träger dieser wunderschönen Mäntel zu Ehrenmitgliedern des Hafenrates ernannt hatte.


  Logan strich zum wiederholten Mal über seinen Ärmel. „Ich finde, wir sehen fantastisch aus“, sagte er. „Weiß wie ein Seraph.“


  „Ich finde, wir sehen wie Larven in ihrem Kokon aus“, brummte Rytlock. Seine massigen Schultern drohten den Stoff zu sprengen, und er kratzte sich ständig das Fell. „Ich kann mich kaum bewegen.“


  „Zum Glück müssen wir ja auch nur Hände schütteln.“


  Das stimmte. Seit dem Beginn des Festes – der nun schon mehrere Stunden zurücklag – marschierte eine schier endlose Prozession verschiedenster Würdenträger an den Kriegern der Klinge des Schicksals vorbei und drückte ihnen die Hand, um ihnen ihren Dank auszusprechen.


  Die ungleichen Gefährten meisterten diese Situation mehr oder weniger elegant. Eir und Logan, die hoch aufgerichtet dastanden, jedem Gratulanten zunickten und sich förmlich bedankten, wussten sehr wohl, sich angemessen zu betragen. Rytlock jedoch konnte sein Unbehagen nicht verbergen. Auch Snaff und Zojja schienen nicht mit derartigen Ehrungen vertraut, denn jedes Mal, wenn jemand bewundernd fragte: „Wie habt Ihr das nur geschafft?“, breitete Snaff die Arme aus und begann zu erzählen. „Nun, es begann alles mit der Idee für einen völlig neuartigen Golem …“ Danach berichtete er ausführlich über den Entstehungsprozess der Zerstörer-Barken und die Schlacht, wobei er die Hand seines Gegenübers beständig weiterschüttelte und ihn so am Weitergehen hinderte. Das verzögerte die Dinge natürlich nicht unerheblich, und die Schlange der Wartenden wurde zusehends länger, zumal Zojja nach jedem Satz ihres Lehrmeisters das Wort erhob und Snaff korrigierte.


  Sie befanden sich auf dem prächtigsten der sieben Schiffe – der Wellenstolz –, der Kriegsgaleone des Kommodore Lawson, dem Vorsitzenden des Hafenrates. Lawson war ein Mann der Widersprüche: Seine seidene Kleidung stellte einen unübersehbaren Kontrast zu seiner ledrigen Haut dar, und die Falten um seine Augen und Mundwinkel wollten nicht recht zu seinen schnellen, grazilen Bewegungen und seinem messerscharfen Verstand passen. Als die Gratulanten schließlich jedem der Helden die Hand geschüttelt und sich pflichtschuldigst Snaffs Geschichte angehört hatten, führte der Kommodore die Klinge des Schicksals in seine private Kabine auf dem Achterdeck.


  „Die Wellenstolz ist ein Kriegsschiff“, erklärte er, als er die Hand auf die Türklinke legte, „aber auch der Versammlungsort des Hafenrates.“ Der Raum, den sie nun betraten, konnte es, wenn auch nicht an Größe, so doch an Pracht mit jedem Palast aufnehmen: Rote Samtvorhänge vor den Bullaugen, silberne Laternen und erlesene Teppiche auf dem Boden. In der Mitte der Kabine stand ein großer runder Eichentisch, um den sich der Kommodore und die anderen Kapitäne des Hafenrates regelmäßig versammelten, um über die Geschicke von Löwenstein zu beraten und zu entscheiden. Heute war dieser Tisch ausnahmsweise nicht mit Gesetzesvorschlägen, Beschwerden und Gesuchen bedeckt, sondern mit großen Tabletts, auf denen Donnergarnelen, Krebse, Schwertfische und Kalmare aufgetürmt waren. „Bedient Euch“, sagte Lawson mit einer einladenden Handbewegung.


  Rytlock grinste und nahm sich einen Teller. „Ah, die Köstlichkeiten des Meeres.“


  „Es verwundert mich, dass ein Charr Garnelen und Kalmare isst“, schmunzelte der Kommodore.


  „Ich esse alles, was ich mit meinen Krallen aufspießen kann“, entgegnete Rytlock.


  Die Gefährten beluden ihre Teller und gingen dann hinüber zu dem zweiten Tisch in der Ecke, auf dem neben allerlei Getränken auch Käse und Brot standen. Logan und Rytlock schenkten sich großzügig Rum ein und marschierten mit ihren Tellern und Krügen nach draußen. Nebeneinander setzten sie sich auf das Ankerspill, und während sie gierig aßen und tranken, lauschten sie den Gesprächen der Umstehenden.


  „Natürlich sind wir die besten Seefahrer“, sagte ein Asura, dessen grüner Mantel ihn als wichtige Persönlichkeit auswies. Er hatte sich vor Snaff und Zojja aufgebaut und gestikulierte bei jedem Wort bedeutungsvoll. „Allein schon wegen unserer Größe. Ich meine, ein Norn im Krähennest – welch bizarrer Anblick! Ständig stoßen sie sich die Köpfe an den Spieren an. Nicht umsonst heißt ein beliebtes Seemannslied ‚In einem fort, fällt der Norn von Bord‘.“ Snaff und Zojja nickten pflichtschuldig. „Habt Ihr schon einmal einen Nornen in den Wanten gesehen? Wie ein Affe, der in einem Spinnennetz herumklettert! Lächerlich!“


  Rytlock lachte, und eine halbe Garnele fiel aus seinem Mund.


  „Ich gebe Euch ganz recht, Kapitän Shud“, sagte Snaff.


  „Der soll ein Kapitän sein?“, wunderte sich der Charr. „Wahrscheinlich auf einem Ruderboot!“


  „Schhht!“, machte Logan. „Ich möchte mir das gerne anhören.“


  Der Asura legte sich die Hände vor die Brust. „Ein Schiff voller Asura hingegen, das ist ein Anblick! Wir haben die perfekte Größe für die Seefahrt, denn wir haben überall Platz: im Krähennest, an Deck, im Frachtraum. Und wir verschwenden nicht unnötig Material: Bei unseren Schiffen befindet sich die Rah zwanzig Fuß über dem Deck, nicht sechzig. Ich sage Euch, die Asura sind die wahren Herren der Meere.“


  „Und die Meister der Innovation“, fügte ein weiterer Asura an, der bislang schweigend neben dem Kapitän gestanden und mit abgespreiztem Finger an einem Weinglas genippt hatte. Er war noch kleiner als die anderen, und der Saum seines Mantels schleifte über den Boden.


  „Welche Innovationen meint Ihr, Kapitän Tokk?“


  „Nun, Dinge wie den verstellbaren Kiel, der es einem Asura-Schiff erlaubt, selbst in nur drei Fuß tiefem Wasser voranzukommen. Oder die einziehbaren Masten, dank derer wir unter Brücken hindurchsegeln können.“


  „Faszinierend“, stieß Snaff aus. „Darüber würde ich gerne mehr hören.“


  „Und ich würde gerne mehr über Eure Absichten erfahren.“


  Snaff blickte den Kapitän unsicher an. „Wie bitte?“


  Tokk lächelte. „Ihr habt den Nornen geholfen, Jormags Meisterkrieger zu bezwingen, und Löwenstein von einem großen Übel erlöst. Aber was, frage ich, habt Ihr für Euer Volk getan?“


  Snaff blinzelte. „Nun … ich … Ich habe eine völlig neue Art von Golems entwickelt, die durch Bewegungen des eigenen Körpers gesteuert werden.“


  „Was noch?“ Tokk lächelte noch immer selbstherrlich.


  „Ich habe einen Sandgolem entwickelt, und aufgrund meiner Kraftsteinsplitter-Technik kann ich aus jedem anderen geeigneten Material Golems herstellen.“


  „Das ist doch alles Augenwischerei“, erklärte der Asura-Kapitän. „Ihr habt nichts für Euer Volk geleistet. Warum versucht Ihr nicht endlich, Eurer Heimat zu helfen?“


  „Wovon sprecht Ihr?“


  „Vernichtet den Drachenkrieger, der unser Land heimsucht!“


  Snaff runzelte verwirrt die Stirn. „Noch ein Drachenkrieger?“


  „Er lebt unterhalb von Rata Sum, in den Dschungeln jenseits der Sümpfe.“


  Zojja schüttelte sich. „Igitt!“


  Auch ihr Lehrmeister erschauderte. „Schlamm, Moskitos, diese Büsche mit den Dornen, die einen immerzu stechen …“


  „Stechbüsche“, warf Zojja ein.


  „Ja, genau. Danke.“


  Tokk nickte. „Ein schrecklicher Ort, gewiss. Vermutlich hat der Primordus’ Meisterkrieger ihn deshalb für sich ausgewählt.“


  „Wie heißt er?“, fragte Snaff. Seine Augen blitzten. „Ein Drachenkrieger … unter Rata Sum?“ Er schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein!“


  „Man nennt ihn den Zerstörer des Lebens“, erklärte Tokk finster. „Sein Meister, Primordus, war der erste der Alten Drachen, der sich erhob, und er verwüstete die Städte der Zwerge. Doch dann schlugen sie zurück: Sie vernichteten seinen ersten Meisterkrieger, den Großen Zerstörer. Nachdem wir uns mit den Zwergen zusammengeschlossen hatten, besiegten wir auch die dunklen Heerscharen, die aus den Tiefen strömten. Seitdem haben wir viele Jahrhunderte in Frieden gelebt. Doch nun hat der Alte Drache sich einen neuen Meisterkrieger erkoren. Der Zerstörer des Lebens ist ein Wesen aus Stein und Magma, und er versammelt ganze Armeen von Zerstörern um sich.“


  Snaff ballte die kleine Faust und hob sie über den Kopf. „Wir werden ihn vernichten, diesen Zerstörer des Lebens!“ Er blickte Zojja an. „Schließlich sind wir die Bezwinger der Drachenkrieger.“


  Tokk grinste. „Dann glaubt Ihr also, Ihr und Eure Gefährten könnt dem Zerstörer des Lebens und seinen Heerscharen Einhalt gebieten?“


  „Wir können und wir werden“, erklärte Snaff entschlossen.


  * * *


  Das Fest auf den sieben Schiffen dauerte bis zum nächsten Morgen, und als die Gäste sich auf ihren Booten zum Hafen zurückbringen ließen, versammelten sich die Gefährten um den großen Eichentisch des Hafenrates.


  „Wisst ihr“, brummte Rytlock, während er seinen Krug mit Rum füllte und eine der letzten Donnergarnelen aufspießte, „wir haben jetzt zwei Drachenkrieger für die Nornen erledigt.“


  Eir funkelte ihn an. „Was soll das heißen?“


  „Du weißt schon. Da war erst der Drachensohn für Nut … Wie heißt er noch gleich?“


  „Knut Weißbär.“


  „Genau, und dann Mogel Leere …“


  „Morgus Lethe!“


  „… den wir für deinen Freund Morgan, den Blutfürst, erledigt haben.“


  „Magnus, die Blutfaust! Und er ist nicht mein Freund!“ Eir zog die Brauen zusammen. „Wie viel Rum hast du getrunken?“


  „Auf jeden Fall genug, um zu vergessen, dass wir … Halt, nein … Nicht genug, um zu vergessen, dass wir bislang nur für Nornen unser Leben riskiert haben.“


  Eir schwieg grimmig.


  „Ich meine ja nur, dass wir vielleicht auch mal etwas für das Volk der Charr tun könnten“, sagte Rytlock.


  Logan lachte. „Ja, genau. Warum zerstören wir nicht die Festung Ebonfalke? Und danach tun wir dann den Menschen etwas Gutes und brennen die Schwarze Zitadelle nieder!“


  Auf Rytlocks Gesicht wechselten sich bei diesen Worten in schneller Folge Verwunderung, Freude und Wut ab, und das Endresultat sah nach zu viel Rum und zu wenig Schlaf aus.


  Logan wurde übergangslos wieder ernst. „Statt uns Hals über Kopf in den nächsten Kampf zu stürzen, sollten wir vielleicht eine … eine diplomatische Mission in Angriff nehmen. Königin Jennah hat uns gebeten, nach Götterfels zu kommen, um …“


  „Ha!“ Rytlock hämmerte den Krug so fest auf den Tisch, dass die Garnelen von ihrem Tablett sprangen. „Das ist es! Wir nehmen Götterfels ein!“


  Die anderen lachten, nur Logan verschränkte mürrisch die Arme vor der Brust.


  Nun ergriff auch Snaff das Wort. „Menschen und Charr befinden sich im Krieg miteinander. Wir können diesen Konflikt nicht für sie lösen, das müssen sie selbst tun. Aber unter Rata Sum regt sich ein Monster, das alle Völker bedroht!“


  „Welches Monster?“, fragte Eir.


  „Ein weiterer Drachenkrieger: der Zerstörer des Lebens. In den Sümpfen und Dschungeln meines Landes schart er eine Armee aus Zerstörern um sich. Bald wird er an die Oberfläche stürmen und Rata Sum zerstören.“


  Eir blickte Snaff streng an. „Und wie viel Rum hast du getrunken?“


  „Ich bin nicht betrunken. Es stimmt, was ich sage. Kapitän Tokk hat es mir erzählt. Rata Sum ist praktisch schutzlos. Wir haben keine Mauern, keine Verteidigungsanlagen. Natürlich gibt es die Schutzgolems, aber die sind eher Aufpasser als Soldaten. Ihre einzige Aufgabe besteht darin, Entwürfe und Baupläne vor diebischen Konkurrenten zu beschützen. Schon mehrfach habe ich versucht, den Rat von der Notwendigkeit zu überzeugen, Kriegsgolems zu bauen, aber nein! Nun sammeln sich Tausende Zerstörer unter der Stadt. Hätten sie nur auf mich gehört!“


  „Dann sollen wir jetzt also den Asura helfen“, brummte Rytlock.


  „Wir könnten einen besonders starken Eiszauber entwickeln. Oder, besser noch, eine Eismaschine!“


  Eir lächelte. „Eine exzellente Idee. Zunächst einmal müssen wir jedoch herausfinden, was unter Rata Sum tatsächlich vor sich geht. Dann können wir uns überlegen, welche Zauber oder Maschinen wir brauchen. Wenn der Zerstörer des Lebens tatsächlich unter den Dschungeln lauert, hat er sich soeben sieben Todfeinde gemacht.“


  * * *


  Von Logan Thackeray


  An Ihre Hoheit Jennah,


  Königin von Kryta,


  Regentin der Flüchtlinge Ascalons,


  Zierde der Menschheit


  Zweifellos habt Ihr bereits erfahren, dass Kapitän Magnus, seine Mannschaft, meine Gefährten und ich Morgus Lethe bezwungen haben. Dieses tapfere Bündnis aus Nornen, Menschen, Asura, Sylvari und Charr hat aus vielerlei Gründen gekämpft. Mein Grund wart Ihr.


  Vielleicht wisst Ihr auch, dass wir noch während der Siegesfeier von einem weiteren Drachenkrieger erfuhren: dem Zerstörer des Lebens. Er ist der Meisterkrieger des Alten Drachen Primordus, und er schart seine Truppen in der Nähe von Rata Sum um sich, jener Stadt, aus der zwei meiner Gefährten stammen.


  Ich versuchte, sie zu überzeugen, zunächst nach Götterfels zu reisen, doch meine Freunde sind erpicht darauf, diese Bedrohung so schnell wie möglich zu beseitigen, und ich muss zugeben, dass auch ich den Drang zu handeln verspüre.


  Doch Euer Wunsch ist mir wichtiger als alles andere. Auf Euer Wort hin würde ich meine Gefährten sofort verlassen und in Euren Palast eilen. Ich sehne mich danach, Euch wiederzusehen, Euch von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Mein einziger Trost ist der, dass ich Euer Gesicht vor mir sehe, wann immer ich die Augen schließe.


  Lasst mich wissen, was Ihr wünscht, und ich werde Eurem Befehl unverzüglich Folge leisten.


  Euer untertäniger Krieger


  Logan


  * * *


  Von Ihrer Hoheit Jennah,


  Königin von Kryta,


  Regentin der Flüchtlinge Ascalons


  An den Großen Logan Thackeray


  Ich war mir sicher, dass Ihr Morgus Lethe bezwingen würdet. Kein Drachenkrieger kann gegen meinen Meisterkrieger bestehen. Eure Taten bereiten Euch Ehre und mir große Freude.


  Ich hatte gehofft, Euch und Eure Gefährten in Götterfels zu empfangen, doch der Kampf gegen die Drachen hat natürlich Vorrang. Seit Längerem schon verhandle ich mit dem Arkanen Rat von Rata Sum über ein verbessertes Asura-Portal für Ebonfalke. Dieses Portal würde unseren entlegensten Außenposten mit unserer Hauptstadt verbinden. Lange haben die Asura sich geweigert, aus Furcht vor der Rache der Charr. Doch als ich Euren Brief erhielt und von dem Drachenkrieger erfuhr, hatte ich zu guter Letzt ein wirksames Druckmittel in der Hand.


  So will ich also meinem Krieger erlauben, in diesen Kampf zu ziehen, da ich im Gegenzug ein Asura-Portal für die stolze Festung Ebonfalke erhalte.


  Ihr habt mir einen unschätzbaren Dienst erwiesen, Logan, doch ich weiß, dass der Preis dafür zu hoch sein könnte. Ich habe Angst, Euch zu verlieren, und mehr als alles andere will ich Euch wiedersehen. In den Hallen von Götterfels könnt Ihr nicht für mich kämpfen, und ich habe bereits zu viele Seraph-Wachen, die in ihren polierten Rüstungen nahezu nutzlos herumstehen. Sie sind wie Statuen verglichen mit meinem Krieger aus Fleisch und Blut.


  Bezwingt also den Zerstörer des Lebens für mich. Ich will versuchen, die Zeit bis zu Eurer Rückkehr mit Briefen und Visionen Eurer Heldentaten zu überbrücken.


  Eure Königin


  Jennah


  


  


  23. Kapitel


  Die Schlacht auf dem Feuersee


  „Warum musste der Zerstörer des Lebens sich nur so weit von Rata Sum entfernt erheben?“, brummte Zojja, während sie hinter Snaff durch den Dschungel trottete.


  „Sei lieber froh, dass es so ist“, entgegnete ihr Lehrmeister.


  „Aber der Schlamm!“, quengelte die Asura nicht zum ersten und sicher auch nicht zum letzten Mal. „Und dann diese ekelhaften Käfer.“ Sie schlug sich gegen den Hals, und als sie ihre Hand zurückzog, glänzte Blut zwischen ihren Fingern. Die Überreste eines riesigen Moskitos klebten auf ihrer Handfläche. Angewidert verzog sie das Gesicht und streifte das tote Insekt an den Blättern eines Busches ab. Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie einen weiteren Moskito, der sich gerade auf Snaffs Nase niederließ. „Da ist noch einer!“


  Snaff schielte den Blutsauger an. „Was für ein beeindruckender Saugrüssel“, flüsterte er fasziniert. Ebenjenen Saugrüssel rammte ihm der Moskito einen Moment später in das linke Nasenloch. Snaff nieste. Luft schoss durch den Rüssel in den Körper des Insekts, blähte ihn auf und – Klatsch! Snaff wischte sich wortlos die Überreste des geplatzten Tieres vom Gesicht.


  Vor ihnen ertönte ein Pfeifen zwischen den Büschen.


  Snaff lächelte. „Das ist Caithe. Sicher hat sie etwas gefunden.“


  Die beiden Asura bahnten sich einen Weg durch das Unterholz und traten auf eine Lichtung hinaus. Caithe stand ganz in der Nähe, und ihr Blick war auf eine schwarze, gezackte Spalte gerichtet, die im rankenüberzogenen Boden klaffte. Gelber Rauch stieg aus ihr auf.


  „Sieht nach einem Eingang aus“, bemerkte Snaff.


  Caithe bedeutete ihnen, still zu sein und stehen zu bleiben. Lautlos huschte sie über die Lichtung. Am Rande der Spalte ließ sie sich auf Arme und Knie hinabsinken, steckte ihren Kopf in den schwefeligen Qualm und blickte nach unten. Nach einigen Augenblicken setzte sie sich auf und atmete tief ein. Schweigend winkte sie die Asura heran.


  Snaff und Zojja gingen zu ihr hinüber, wobei ihre Stummelbeine immer wieder an Ranken hängen blieben und Äste zerbrachen. Als sie die Sylvari erreicht hatten, hielten sie die Luft an und beugten sich über den Rand der Spalte.


  Die Kluft weitete sich unter ihnen zu einer gewaltigen Höhle aus. Ein rotes Glühen markierte ihren Grund.


  „Was ist das?“, fragte Snaff.


  Rasch gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit in der Tiefe, und er sagte leise: „Oh!“


  Was dort unter ihnen lag, war ein gewaltiger See aus Feuer. In seiner Mitte erhob sich, einer Insel gleich, der Kegel eines schwarzen Vulkans. Weiß glühende Lava kochte in seinem Krater, und flüssiges Gestein rann in einem stetigen roten Strom an seinen Hängen hinab. Grauer Dampf zischte in die wabernde Luft, und die Oberfläche des Feuersees brodelte. Die gesamte Höhle schien zu beben und zu grummeln wie der Magen eines hungrigen Riesen.


  „Wir müssen einen Weg finden, um dort hinunterzugelangen“, sagte Caithe.


  Snaff nickte. Er zog Block und Stift hervor und machte sich eilig einige Notizen. „Wir müssen den Vulkan einfrieren. Er ist die Quelle der Lava.“


  „Arbeitet Meister Klab nicht gerade an einem magischen Eisschrank?“, fragte Zojja.


  Snaff seufzte. „Klab und sein magischer Eisschrank … Wie kleingeistig er doch ist. Wir versuchen, Rata Sum vor einer Invasion durch Zerstörer zu retten, und er sucht nach einem Weg, Getränke zu kühlen!“


  „Aber seine Kraftsteine könnten uns von Nutzen sein“, beharrte Zojja.


  Snaff schnitt eine Grimasse.


  „Nun schreibt es schon auf. K-L-A-B.“


  Zähneknirschend notierte er den Namen seines Rivalen. Mit seinem Stift auf den Abgrund deutend, sagte er schließlich: „Zumindest gibt es noch keine Spur von unseren Feinden.“


  „Wie bitte? Diese Höhle ist voller Feinde! Hast du sie etwa nicht gesehen?“ Caithe winkte ihn zu sich. „Dort! Schau!“


  Die Asura starrten angestrengt in die Tiefe, und dann sahen auch sie es: Das Brodeln des Feuersees … Das waren keine Gasblasen. Das waren Zerstörer! Tausende, wenn nicht gar Zehntausende dieser Monster wanden sich dort unten in der Lava … Eine ganze Armee.


  „Ich dachte, deswegen wolltest du den Vulkan einfrieren“, meinte Caithe.


  „Ja, ja, gewiss“, beeilte Snaff sich zu sagen. „Das war auch der Grund. Natürlich war das der Grund.“ Er befeuchtete die Spitze seines Stiftes mit der Zunge und schrieb Zerstörer! Viele, viele Zerstörer! auf seinen Block. Dann lächelte er zu Caithe hinauf. „Haben deine scharfen Augen vielleicht auch den Zerstörer des Lebens dort unten entdeckt?“


  „Ja“, antwortete die Sylvari schlicht.


  „Was?“ Fast hätte Snaff seinen Block fallen lassen. Hastig beugte er sich wieder über den Riss im Boden. „Wo?“


  „Da, am Fuße des Vulkans. Er scheint seine Monster zu sich zu rufen.“


  Snaff kniff die Augen zusammen, dann nickte er grimmig. „Gut gemacht, Caithe“, sagte er. „Wir haben gefunden, wonach wir gesucht haben.“


  Zojja trat von dem Abgrund zurück und schlug nach einem Moskito, der es auf ihre Stirn abgesehen hatte. „Unsere Aufklärungsmission war ein voller Erfolg. Prima. Und jetzt lasst uns endlich aus diesem abscheulichen Dschungel verschwinden und in die Zivilisation zurückkehren!“


  * * *


  Eir und Rytlock trugen einen gewaltigen Stahlrahmen in Snaffs Laboratorium hinab. Bei jedem Schritt schabte das Metall mit einem schrillen Kreischen über die Stufen.


  Eir verzog das Gesicht. „Das ist ja schlimmer als Fingernägel auf einer Schieferplatte.“


  „Oder Hörner auf Granit“, fügte Rytlock hinzu.


  Ächzend bewegten die beiden ihre Last zu Snaffs Werkbank hinüber. Daneben lagen bereits zahlreiche weitere Teile auf dem Boden.


  „Jetzt sollte Snaff genügend Schrott haben, um seine Wundermaschine zu bauen“, meinte Eir, während sie sich den Schweiß von der Stirn wischte.


  „Ich gehe jedenfalls nicht noch mal zum Schrottplatz“, erklärte Rytlock bestimmt. Er streckte die Arme, und seine Schultern knackten hörbar.


  Eir blickte auf den Berg aus Metallteilen hinunter. „Wie viele Zerstörer wird Snaff damit wohl ausschalten können? Fünfzig? Hundert?“


  „Du gehst im Geiste schon die ganze Schlacht durch, was?“ Der Charr schmunzelte.


  Auch Eir lächelte. „Bevor ich in den Kampf ziehe, trage ich ihn in meinen Gedanken aus, immer und immer wieder, bis ich schließlich gewonnen habe. Die Strategie, die in meinem Geist zum Sieg führt, hat sich bislang auf dem Schlachtfeld stets bewährt.“


  „Und was ist mit diesem Kampf?“, fragte Rytlock. „Unter der Erde, auf einem See aus Feuer, gegen eine Armee von Magmamonstern und Primordus’ besten Krieger …“ Er ließ die Worte verklingen.


  Eir blickte ihn erwartungsvoll an. „Ja?“


  „Hast du diesen Kampf im Geiste bereits gewonnen?“


  „Noch nicht. Aber frag mich morgen noch einmal.“


  * * *


  Ein weiterer Monat war vergangen, und die Hitze des Sommers verwandelte die Befleckte Küste in einen Backofen. Caithe kämpfte sich zwischen den dichten Bambusstämmen hindurch und trat auf die Lichtung hinaus. Von der Kluft vor ihr stieg noch immer gelber Rauch in den Himmel auf.


  Hinter der Sylvari stapfte eine riesige Gestalt aus dem Dickicht – der Große Snaff, jedoch neu erbaut und um einiges verbessert. Seine linke Hand war zu einer Wasserkanone umfunktioniert worden, und in die rechte Handfläche hatte der Asura-Erfinder einen Steinbohrer montiert. Der Steuerkäfig – eine ovale Ausbuchtung, unter der Snaff in seinem Gurtwerk festgeschnallt war und den Golem per Kraftsteinkranz steuerte – war aus dem Unterleib in den Brustkorb hinaufgewandert. Nachdem das metallene Monstrum auf die Lichtung hinausgetreten war, schloss sich der Vorhang aus Blättern und Bambus hinter ihm wieder. Es hatte Zojja einige Minuten gekostet, sich durch dieses Bollwerk zu kämpfen. Snaff hatte zwar mit der Arbeit an ihrem Golem begonnen, doch die Große Zojja war noch längst nicht einsatzbereit. Dennoch trug die Asura einen Lorbeerkranz auf ihrem Kopf. Was sie damit steuerte, waren die „Räder des Todes“, wie Snaff sie liebevoll nannte: sieben gewaltige Silberräder, die nun hinter dem Erfinderlehrling aus dem Gebüsch rollten.


  Der Nächste, der aus dem Unterholz trat, war Rytlock. „Wir hätten ein Feuer legen und uns den Weg freibrennen sollen“, knurrte er.


  Logan, der dicht hinter ihm ging, lachte. „Typisch Charr: Alles, was euch nicht gefällt, wollt ihr niederbrennen.“


  „Dich habe ich noch nicht niedergebrannt!“


  Den Abschluss bildeten Garm und Eir. Die Norn schwitzte, und ihr Gesicht war nach dem anstrengenden Marsch in der ungewohnten Hitze gerötet. Der Wolf wirkte ebenfalls erschöpft, was in seinem Fall jedoch an dem Metallpanzer lag, der seinen Körper bedeckte. Unter seinem Kopfschutz hechelte er unablässig. „Ich weiß, diese Hitze ist mörderisch“, brummte Eir. „Wenn wir in der Höhle sind, wird es noch heißer.“


  Garms Schädel sackte tiefer zwischen seine Schultern.


  Als die Gefährten sich an der Spalte im Boden versammelt hatten, richtete sich aller Aufmerksamkeit auf Zojja. Die Asura holte tief Luft und steuerte die Räder des Todes dann direkt auf die Kluft zu. Eines nach dem anderen rollten sie über die Öffnung. Dort kamen sie zum Stehen, jedoch nur kurz. Sie begannen zu summen und zu beben, als sich in ihrem Inneren Energie zusammenballte.


  „Wir sollten jetzt besser zurücktreten“, rief Snaff.


  Der Golem machte mehrere große Schritte nach hinten, und die anderen beeilten sich, ihm zu folgen.


  Eine Sekunde später explodierten die Räder in einem gewaltigen, von Blitzen durchzuckten Feuerball. Der Donner der Detonation dröhnte durch den Dschungel, und die Druckwelle verbog den Bambus und presste den Gefährten die Luft aus den Lungen. Die schmale Kluft wurde zu einem gewaltigen Krater aufgerissen, und der Boden sackte mit einem Mal ab. Tonnen von Erde stürzten zischend auf die Lava, und Asche und Rauch wirbelten über die Lichtung. Als die Luft sich wieder klärte, führte eine gewaltige Rampe aus Erde und Felstrümmern hinab in die Höhle.


  „Nicht übel“, sagte Rytlock anerkennend.


  „Wenn meine Berechnungen korrekt waren, sollte uns diese Rampe direkt zum Vulkan in der Mitte des Feuersees hinunterführen“, erklärte Snaff durch das Sprechrohr seines Golems. „Außerdem müssten jetzt mehrere Hundert Zerstörer von dem Erdreich zerschmettert worden sein.“


  Eir grinste grimmig. „Zerschmettern wir noch ein paar mehr!“


  „Angriff!“, rief Snaff, und schon stürmte sein Golem in die vor Hitze wabernde Tiefe hinab.


  Die anderen ließen sich nicht lange bitten. Sie rannten hinter der Metallgestalt her, die Waffen gezückt und einen Kampfschrei auf den Lippen.


  Das Grün des Dschungels blieb hinter ihnen zurück, und sie tauchten in eine graue Wolke ein. Der Staub kratzte in ihren Lungen und ließ sie husten, aber sie eilten weiter nach unten. Knapp eintausend Schritte später lichtete sich der wabernde Dunst wieder, und die blutrote Glut der Magmahöhle umfing sie.


  Die Rampe führte über einen See aus kochender Lava und endete – wie Snaff es berechnet hatte – am Fuß des Vulkans. Der zerklüftete schwarze Stein des Kegels knirschte unter den Füßen unzähliger Zerstörer, deren insektenartige Gestalten dampften und zischten, als sie nach ihrem Bad in der Lava erkalteten. Mit jeder Sekunde wuchs ihre Zahl und schoben sich weitere Monster aus dem Feuersee.


  „Passt auf, dass ihr nicht in die Lava tretet“, warnte Logan, als sie sich dem Ende der Rampe näherten.


  Eir lachte sarkastisch. „Das Problem ist nur, dass die Lava überall herumläuft.“


  Vor ihnen hatte sich mittlerweile eine Wand aus Zerstörern aufgebaut. Schwarz gebackene Kreaturen, die Krallen erhoben, die Augen in unseligem Feuer flackernd. Sie blockierten den Weg zum Kegel des Vulkans.


  „Schlag uns den Weg frei!“, rief Eir dem Großen Snaff zu. „Wollen wir doch mal sehen, was Stahl und Muskeln gegen Stein und Feuer ausrichten können!“


  * * *


  Der Golem rannte polternd auf die Zerstörer zu. Als er nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt war, hob er den linken Arm und spreizte die Finger. Statt Fingerkuppen befanden sich dort kreisrunde Öffnungen, und auf einen Knopfdruck von Snaff hin schossen kräftige Wasserstrahlen aus diesen Mündungen hervor. Mit einem lauten Zischen traf das kalte Nass auf die heißen Panzer der Zerstörer. Die Magmamonster kreischten auf und explodierten in einer grau-braunen Staubwolke. Die Kreaturen, die herbeieilten, um die Bresche zu schließen, rannten direkt in die Wasserstrahlen hinein und erstarrten mitten in der Bewegung. Unfähig, ihre Arme oder Beine zu benutzen, fielen sie vornüber und zerbarsten zu qualmenden Steinhaufen. Die Trümmer wurden unter den Füßen der Zerstörer zu Staub zertreten, als die nächste Welle herandonnerte. Auch sie fiel Snaffs Wasserkanone zum Opfer, und die Zerstörer barsten auseinander. Doch die Magmamonster setzten ihren Ansturm unbeirrbar fort, Reihe um Reihe stürmte auf den Golem zu, und Reihe um Reihe verwandelte er zu Trümmerhaufen.


  Schließlich setzte der Große Snaff sich wieder in Bewegung. Er stampfte über die zerborstenen Monster hinweg und stürmte hinein in den Wust der noch lebenden. Seine Füße krachten auf ihre gepanzerten Rücken hinab und zertrampelten sie zu Geröll.


  Als der Golem den Fuß des Vulkans erreicht hatte, stürmten über seine Hänge unzählige weitere Zerstörer heran. Entschlossen rannte der Große Snaff ihnen entgegen. Seinen rechten Arm schwenkte er von einer Seite zur anderen, und der Steinbohrer in seiner Handfläche riss unzählige Löcher in Köpfe und Magmaleiber. Die diamantene Bohrerspitze fraß sich mühelos durch die steinerne Haut in die glühenden Eingeweide der Monster und zerfetzte sie. Seine linke Hand hielt er unterdessen nach vorne gerichtet, sodass die Wasserkanonen eine dampfende Schneise der Verwüstung in die feindlichen Heerscharen brannten.


  Snaff schmunzelte in seinem Käfig. Bereits jetzt hatte der Golem seine kühnsten Erwartungen übertroffen. Ungefähr zweihundert Zerstörer hatte er bislang vernichtet, und der Weg zum Krater des Vulkans war frei.


  Nun kam es ganz auf Eir und die anderen an.


  * * *


  Eir schwang ihre Äxte. Die blauen Kraftsteine, die in die Klingen eingelassen waren, leuchteten, und jeder Gegner, den die Norn mit ihren Waffen traf, erstarrte zu Eis. Der erste Hieb fror sie mitten in der Bewegung ein, der zweite zerschmetterte sie in tausend Stücke.


  Ähnliche Kraftsteine waren auch über Garms „Rüstung“ verteilt, und die Gegner, die er ansprang, verwandelten sich in Statuen, ehe sie unter seinem Gewicht zerbrachen oder seinen Zähnen zum Opfer fielen.


  Hinter der Norn und dem Wolf stürmten Rytlock, Caithe und Logan den Hang des Vulkans empor. Den Hammer des Menschen und die Dolche der Sylvari zierten ebenfalls blaue Kraftsteine. Da Rytlock Sohothin nicht gegen die Zerstörer einsetzen konnte, hatte Zojja spezielle Kampfhandschuhe für ihn angefertigt und diese mit den Steinen bestückt. Nun teilte der Charr tödliche Hiebe in alle Richtungen aus.


  Snaffs Lehrling bildete den Abschluss der Gruppe. Zojja war nicht so schnell wie die anderen, aber auch nicht so gefährdet. Wasser schoss aus ihren Fingerspitzen, und jeder Gegner, der ihr zu nahe kam, wurde zertrümmert.


  „Wann sind wir endlich oben?“, schrie Rytlock. Er atmete schwer, und die schwefelgeschwängerte, heiße Luft brannte in seinen Lungen.


  „Da!“ Caithe deutete entsetzt zum Rand des Vulkankraters. Eine riesenhafte Gestalt kletterte gerade aus der weiß glühenden Lava, und ihre Silhouette hob sich schwarz gegen den Rauch und den Dampf ab, der hinter ihr in die Höhe waberte. Ein gewaltiger Zerstörer war es, und durch die Ritzen in seiner steinernen Haut war das kochende Magma deutlich zu erkennen. Die Platten auf seinem Rücken knackten, als sie abkühlten. Die Sylvari erinnerte der Anblick an eine gewaltige Gottesanbeterin aus Stein, eine Gottesanbeterin, die in einem See aus Lava lebte.


  Eir warf einen Blick über die Schulter. Die Lava ringsum war noch immer voller Bewegung, und ein endloser Strom von Zerstörern kroch auf den Vulkan zu. Nein, korrigierte sie sich. Sie bewegten sich nicht zu dem Vulkan, sondern zu ihrem Herrn, dem Drachenkrieger und rechten Hand des alten Primordus. Er rief sie zu sich.


  „Ich greife ihn an“, erklärte sie. „Gebt mir Deckung.“


  Rytlock und Logan nickten, sprangen der Norn zur Seite und zerschmetterten die Zerstörer, die auf sie zustaksten.


  Eir steckte derweil ihre Äxte in den Gürtel und nahm den Bogen von ihrer Schulter. Aus ihrem Köcher zog sie einen Pfeil mit blauer Spitze. Ein kaltes Licht ging von ihm aus, und der Schaft war bis zu den Federn gefroren. Die Finger der Norn brannten, als sie das Geschoss an die Sehne legte, doch sie ignorierte den Schmerz, zielte auf den Zerstörer des Lebens und ließ die Sehne vorschnellen.


  Der Pfeil sauste wie ein blauer Komet durch die rot glühende Höhle. Hoch und immer höher flog er, bis seine Spitze sich nach unten neigte und er in steilem Winkel auf die Brust des Riesenzerstörers hinabfuhr.


  Das Geschoss explodierte, als es auf den steinernen Leib traf, und der eisige Sturm, der in seinem Innern verborgen gewesen war, tobte nun um den Drachenkrieger. Frost überzog seinen Panzer, und Dampf drang aus seinen Gelenken. Doch der Zerstörer des Lebens ging nicht zu Boden. Ungerührt stand er da und wartete, bis der arktische Wirbel sich auflöste und das blaue Leuchten erstarb. Er zerbrach den Schaft des Pfeils, und das Eis auf seiner Brust schmolz zu weißem Dampf.


  Eir fühlte Panik in sich aufsteigen. Rasch zog sie drei weitere Eispfeile aus ihrem Köcher, legte an und feuerte sie ab. Die überhitzte Luft knackte und knisterte, als die magischen Geschosse sie durchschnitten und sich in den Hals, die Brust und den Bauch des Riesenzerstörers bohrten. Wind heulte, Eis klirrte und Magma zischte – und der Drachenkrieger warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  „Was jetzt?“, schrie Rytlock, während er einem Zerstörer den Schädel einfror und ihn dann zwischen seinen Fingern zerschmetterte.


  Eir stolperte zurück. Voller Grauen starrte sie zu Primordus’ Meisterkrieger hinauf. Trotz der nahezu unerträglichen Hitze war ihr Gesicht kreidebleich. „Ich weiß es nicht“, murmelte sie ratlos.


  


  


  24. Kapitel


  Der Zerstörer des Lebens


  Am Rande des Kraters stand der Zerstörer des Lebens, eine riesige steinerne Gottesanbeterin, in der ein Herz aus lebender Lava schlug. Flammen leckten aus seinen Augen, seinen Gelenken und seinem weit aufgerissenen Rachen. Zu seinen Füßen lagen vier Pfeilschäfte, und hinter seinem Rücken blubberte der weiß glühende Lavateich, der die Quelle seiner Macht darstellte. Er blickte zum Fuße des Vulkans hinab, wo seine Heerscharen aus dem Feuersee krochen: Gestalt gewordenes Magma, das sich in Sekundenschnelle abkühlte und einen steinernen Panzer um das brennende Innere bildete. Immer mehr entstiegen dem rot glühenden Brodeln, erst waren es Hunderte, dann Tausende und jetzt Zehntausende. Nichts und niemand konnte gegen diese Armee bestehen.


  Der Zerstörer des Lebens griff über seine Schulter, und als er die Hand wieder zurückzog, hielt er einen Magmabogen in seiner Hand. Ein glühender Pfeil lag an der Sehne aus purem Feuer, und in seiner Spitze loderte die Flamme des alten Primordus. Einmal erweckt, konnte sie nie wieder gelöscht werden. Der Drachenkrieger zog die flackernde Sehne an seine Brust, richtete die Pfeilspitze auf das Herz der rothaarigen Norn und feuerte das Geschoss ab.


  * * *


  Eir und ihre Gefährten folgten mit ihren Augen der Bahn des Pfeils. Er brannte sich durch die kochende Luft, zog einen Schweif aus schwarzem Qualm hinter sich her und raste direkt auf sie zu. Im letzten Moment sprangen sie zur Seite, die Norn und Rytlock nach links, die anderen nach rechts. Das Geschoss bohrte sich zwischen ihnen in den Stein, und Flammen leckten an seinem Schaft empor.


  Über ihnen hob der Zerstörer des Lebens die Arme und brüllte. Seine Diener antworteten mit einem Ruf aus Tausenden Lavakehlen, der wie ein Vulkanausbruch klang.


  „Ihr müsst sie zurückhalten“, befahl Eir den anderen. Rasch wandte sie sich wieder dem Drachenkrieger zu und legte drei Eispfeile an ihren Bogen.


  Die blau leuchtenden Geschosse zerbarsten an der Brust des Monsters, hüllten ihn einige Sekunden lang in Eis und Schnee und fielen dann klappernd zu Boden.


  „Es funktioniert nicht!“, grollte Rytlock, während er und die anderen einen Halbkreis hinter Eir bildeten. Eine Armee aus Zerstörern eilte den Hang hinauf und direkt auf sie zu. „Versuch etwas anderes!“


  „Und was?“, rief Eir.


  Jedes weitere Wort ging unter im Dröhnen der herannahenden Zerstörer. Logan schwang seinen kraftsteinverstärkten Hammer und schlug der ersten Kreatur, die in seine Reichweite gelangte, den Schädel von den Schultern. Ihr Körper wurde zu Stein und kippte nach hinten, um von den nachrückenden Monstern zerstampft zu werden. Noch einmal schlug Logan zu. Der Panzer des nächsten Zerstörers zerbarst zu Tausenden Trümmern, und einen Moment stand das Magmamonster nackt und zitternd vor ihm, doch dann begann die äußerste Schicht seines Körpers zu einer neuen Rüstung zu erstarren. „Versuch es erst gar nicht“, schrie Logan. Sein Hammer grub sich tief in die Seite des Wesens, und Lava spritzte daraus hervor. Der Eiszauber verwandelte das Innere der Kreatur in Eis, und sie zerplatzte in einem Schauer aus Steinsplittern.


  Rytlock fror die Schulter eines Zerstörers mit seinem Kampfhandschuh ein, riss ihm den Arm ab und benutzte ihn als Keule, um einem anderen Monster den Schädel zu zertrümmern. „Ich liebe diese Handschuhe!“, rief er aus. Doch nun schoss ein Magmawesen geduckt zwischen seinen beiden sterbenden Brüdern hindurch und warf sich gegen den Charr. Rytlock verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Der Zerstörer wollte sich auf ihn stürzen, doch ein gewaltiges Bein in einem Metallstiefel sauste in die Höhe und zerschmetterte seine Brust. Die Kreatur schrie gurgelnd auf und rollte den Abhang hinunter. Fluchend stemmte Rytlock sich in seiner schweren Rüstung wieder hoch, und er kam gerade noch rechtzeitig auf die Beine, um den nächsten Zerstörer abzuwehren. Noch während er ihm mit seinen Handschuhen den Leib zertrümmerte, schnellte von der Seite ein weiteres Flammenwesen mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Hätte es ihn erreicht, wäre er geröstet worden. Aber es erreichte ihn nicht, denn plötzlich tauchte Caithe neben dem Charr auf und versenkte ihren blau glühenden Dolch bis zum Heft im Maul des Monsters. Magma wurde zu Stein, und Stein wurde zu Staub.


  „Danke“, keuchte Rytlock.


  Die Gefährten kämpften mit allem, was ihnen zur Verfügung stand, doch nicht einmal sie konnten all die Zerstörer aufhalten, die auf sie eindrangen. Einer von ihnen schlüpfte unter Caithes Hieb hinweg und rannte auf Eir zu. Die Sylvari rief ihr eine Warnung zu, und die Norn wirbelte herum und verpasste dem Magmamonster einen Tritt. Es ruderte mit den Armen, und als es sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte und weiterstürmen wollte, hatte Eir bereits den Bogen gegen eine Axt eingetauscht. Die Klinge spaltete den steinernen Schädel bis zu den Schultern.


  Doch in seinen letzten Zuckungen griff das Wesen nach ihrem Handgelenk. Die Norn schrie schmerzerfüllt auf. Ihre Haut zischte und warf Blasen, und als der Zerstörer schließlich in seine Einzelteile zerbrach, blieb eine schwere Verbrennung auf ihrem Unterarm zurück.


  Die Übermacht der Magmawesen wurde immer erdrückender, und die Gefährten wichen Schritt um Schritt zurück. Wo immer ein Zerstörer fiel, drängte ein ganzes Dutzend nach. Die Lage schien hoffnungslos – bis es plötzlich zu regnen begann.


  Ein heftiger Schauer ging über dem Hang nieder. Er kam direkt aus dem Nichts, prasselte auf Eirs Arm und wusch ihre Verletzung fort. Er prasselte auf Rytlocks Schürfwunden und schloss sie wieder, so wie er auch die Verletzungen der anderen heilte. Und er prasselte auf die Zerstörer hinab. Jedes Magmawesen, das sich in einem Umkreis von mehreren Hundert Schritten aufhielt, knackte und zischte und erstarrte schließlich zu kaltem Stein. Plötzlich sahen die Gefährten sich keinen mörderischen Monstern mehr gegenüber, sondern schweigenden Statuen.


  Sechs Augenpaare richteten sich auf Zojja. Die Asura ließ ihre Arme sinken und grinste. „Ich dachte mir, es wäre an der Zeit, die Gemüter ein wenig abzukühlen“, sagte sie.


  „Danke.“ Eir nickte ihr zu, aber schon verdüsterte sich ihr Blick wieder. Aus dem Feuersee strömten weitere Zerstörer, eine gewaltige Woge, die an der Seite des Vulkans emporschwappte. Brüllend pflügten die Monster durch die Reihen ihrer erstarrten Brüder. Die leblosen Statuen verwandelten sich unter den Füßen der Vorpreschenden zu Geröll. Zojja hatte an die zweitausend Feinde auf einen Schlag ausgeschaltet, sich und ihren Gefährten jedoch letzten Endes nur eine kurze Verschnaufpause verschafft.


  Die Norn wandte sich um. Hoch über ihr stand der Drachenkrieger am Rand des Kraters. Voller Verachtung blickte er auf sie herab, doch er machte keine Anstalten, sie anzugreifen. Da Eir nicht tatenlos herumstehen wollte, bis ihr eine Möglichkeit einfiel, den Zerstörer des Lebens zu besiegen, zog sie auch die zweite Axt aus ihrem Gürtel und sprang ihren Freunden zur Seite.


  So sah keiner von ihnen, wie der Meisterkrieger des alten Primordus einen weiteren Feuerpfeil hervorholte. Er zog ihn nicht aus einem Köcher, sondern direkt aus seinem Rücken. Während die bunt gemischte Gruppe aus Asura, Sylvari, Charr, Wolf, Norn und Mensch dem Ansturm seiner Diener trotzte, legte er den Pfeil an seinen Magmabogen und zielte.


  Eir schlug gerade zwei Zerstörern gleichzeitig die Beine unter dem Körper weg, als sie aus den Augenwinkeln ein rot glühendes Geschoss vom Himmel sausen sah. Sie wollte ihre Kameraden noch warnen, doch es war zu spät.


  Der Pfeil bohrte sich in die linke Hüfte des Großen Snaff und zerschmolz das Gelenk. Der Golem kippte zur Seite und stürzte direkt in eine Gruppe angreifender Zerstörer. Seine massige Gestalt begrub die Monster unter sich. Flammen leckten aus seiner Seite.


  „Verflucht!“, schrie Logan.


  Einige weitere Magmamonster rannten herbei. Sie kletterten auf den Golem und machten sich daran, die Metallplatten von seiner Brust zu reißen. Vermutlich hätten sie ihn und den Asura in seinem Innern völlig zerfetzt, hätte Zojja nicht die Hände gehoben und sie mit einigen kurzen Wasserstößen in leblosen Stein verwandelt.


  Wütend auf sich selbst wirbelte Eir wieder zum Zerstörer des Lebens herum – sie hätte ihn nicht aus den Augen lassen dürfen –, doch da hatte der Drachenkrieger bereits den nächsten Pfeil abgefeuert.


  Das flammende Geschoss sauste dicht über ihren Kopf hinweg und nagelte den Fuß des Großen Snaff an den Fels. Eigentlich war es unmöglich, aber dort, wo der Pfeil ihn getroffen hatte, begann das Metall lichterloh zu brennen.


  „Feuer vom Anfang der Zeit“, keuchte Eir. „Das ist die Quelle seiner Macht.“ Sie winkte Rytlock zu. „Ich brauche einen deiner Kampfhandschuhe.“


  Der Charr zog seinen Arm aus der Brust eines Zerstörers und blickte sie fragend an, doch als er die Dringlichkeit in ihren Augen bemerkte, streifte er einen Handschuh ab und warf ihn zu ihr hinüber.


  Sie fing ihn auf, stülpte ihn sich über und sprang zum Großen Snaff. Mit einem entschlossenen Ruck zog sie den Pfeil aus dem schmelzenden Knöchel. Die unsterbliche Flamme in der Pfeilspitze kreischte ob der Kälte, die nach ihr griff. Der Kampfhandschuh ächzte und knirschte, und der Kraftstein, der darin eingelassen war, vibrierte. Mit zusammengebissenen Zähnen zog Eir den Bogen von ihrer Schulter, legte den Pfeil hastig an und feuerte ihn ab. Zum Zielen war keine Zeit, und kaum dass das Geschoss davongesaust war, zerfiel ihr Bogen zu qualmender Asche.


  Der glühende Schaft zischte indes wie ein Meteor durch die Höhle auf den Krater und die Gestalt des Drachenkriegers zu.


  „Komm schon“, stieß Eir hervor, „komm schon …“ Alles, was sie brauchte, war ein wenig Glück.


  Der Pfeil traf. Mit einer lauten Explosion bohrte er sich in das Gesicht des Riesenzerstörers. Flammen, die nicht gelöscht werden konnten, schossen aus den Augen und dem Maul des Monsters, stoben aus seinen Gelenken und aus seiner Brust. Das Magma in seinem Innern verwandelte sich in ein weiß glühendes, brodelndes Inferno. Lange konnte sein steinerner Panzer den unglaublichen Temperaturen nicht standhalten: Mit einem ohrenbetäubenden Krachen barst er auseinander. Basaltbrocken, so groß wie ein Mensch, regneten um die Gefährten nieder. Ohne seine Rüstung war der Zerstörer des Lebens kaum mehr als ein Skelett aus Lava. Flammen, die greller loderten als jede Sonne, hüllten ihn ein und schmolzen ihn. Ätzender, grauer Qualm stieg auf, als die zuckende Gestalt immer schmaler, immer kleiner wurde und schließlich nicht mehr als ein kleiner Haufen dampfendes Magma übrig blieb.


  Eir riss die Arme in die Höhe. „Ja!“


  Rytlock lachte triumphierend.


  Doch es blieb ihnen keine Zeit, diesen Sieg zu feiern, denn weitere Zerstörer stürmten herbei. Sie stürzten sich auf den Großen Snaff wie Hyänen, schlugen auf ihn ein und rissen ihn auseinander.


  „Wir müssen Snaff helfen“, rief Caithe.


  Mit Eir und den anderen rannte sie zu dem Golem hinüber. Hämmer zerschmetterten Rückenplatten, Dolche stießen in Gelenke, und ein Kampfhandschuh schlug unermüdlich eine der seltsamen Kreaturen nach der anderen zu Boden.


  Die Monster waren noch immer furchterregende, tödliche Gegner, aber sie schienen an Energie und Kraft verloren zu haben und nun schneller zu sterben. Der Zerstörer des Lebens war ihre Verbindung zur Macht des Alten Drachen gewesen, doch nun war diese Verbindung unterbrochen und die Magmawesen geschwächt. Orientierungslos staksten sie zu Tausenden auf den Hängen des Vulkans herum.


  Glücklicherweise waren die Zerstörer, die den Golem demolierten, die einzigen, die noch ihre ursprüngliche Aggressivität an den Tag legten. So konnten die Gefährten sich ganz auf sie konzentrieren. Binnen weniger Minuten hatten sie auch das letzte dieser Monster vernichtet. Der Große Snaff war von ihren Angriffen schwer gezeichnet, und das Feuer, das aus seinem Fuß und seiner Hüfte loderte, wollte nicht erlöschen.


  Eir klopfte auf den zerkratzten Steuerkäfig. „Du musst da raus“, rief sie. Ein metallisches Klacken ertönte, dann schwang die Luke an der Vorderseite der Kapsel auf. Besorgt blickte die Norn ins Innere: Der Asura schien unverletzt. Er winkte ihr zu und befreite sich aus seinen Gurten. „Wir haben es geschafft“, rief er.


  „Ja.“ Eir nickte und hob den kleinen Erfinder aus dem Bauch des Golems. „Aber es war ganz schön knapp.“


  Einige Zerstörer, die hilflos über den schwarzen Stein getaumelt waren, erblickten die Eindringlinge und gingen kreischend zum Angriff über, doch Zojja schaltete sie mit gezielten Wasserstrahlen aus.


  Nachdem Eir den kleinen Erfinder auf dem Boden abgesetzt hatte, rieb der Asura sich aufgeregt die Hände. „Es ist Zeit, den Vulkan-Pfropfen einzusetzen.“ Die Norn nickte, beugte sich noch einmal über den Golem und zog eine bläulich schimmernde Kugel hervor, die aus Dutzenden Kraftsteinen bestand.


  Rytlock verdrehte die Augen. „Glaubst du wirklich, dass es funktioniert?“


  „Vermutlich nicht“, gab Snaff bereitwillig zu. „Schließlich ist das eine Erfindung von Meister Klab. Aber versuchen müssen wir es dennoch.“


  „Na dann los“, sagte Eir, während sie dem Charr seinen Kampfhandschuh und dem Asura seinen Vulkan-Pfropfen reichte.


  „Auf zum Krater!“, rief Logan.


  Eir führte die Gruppe den Hang hinauf, hinter ihr gingen Thackeray und Brimstone, und Garm und Caithe trieben die beiden Asura vor sich her. Obwohl sie immer wieder umherstreifende Zerstörer ausschalten mussten, hatten sie die Spitze des Kegels bald erreicht. In geringer Zahl waren die Magmamonster chancenlos gegen die Macht der blauen Kraftsteine.


  Vom Zerstörer des Lebens waren nur noch einige Basaltbrocken und giftiger grauer Qualm übrig, doch der Pfeil, den Eir auf ihn abgefeuert hatte, lag noch auf dem Boden. Flammen leckten von seiner Spitze. Die Gefährten hielten respektvoll Abstand zu ihm und blickten hinab auf die weiß brodelnde Lava im Krater. Unförmige Klumpen trieben darin umher, aus denen bald neue Zerstörer entstehen würden, wenn es Snaff nicht gelang, den Vulkan einzufrieren.


  Der Asura hob das Bündel aus Kraftsteinen und blickte es zweifelnd an. „Hoffen wir, dass Klab einmal in seinem Leben gute Arbeit geleistet hat.“


  „Wir müssen die Steine ins Zentrum des Kraters befördern“, meinte Eir, „aber mein Bogen ist zerstört.“


  „Wofür brauchen wir einen Bogen“, fragte Snaff, während er auf Rytlocks Kampfhandschuh deutete, „wo wir doch auf ein natürliches Katapult zurückgreifen können?“


  Rytlock blickte ihn finster an. Der Charr wusste nicht recht, ob die Worte des Asuras ein Lob oder eine Beleidigung darstellten. Doch dann zuckte er mit den Schultern und streckte den Arm aus. „Na schön. Her damit.“ Er umfasste den Vulkan-Pfropfen und drehte sich ein einige Male im Kreis, um an Schwung zu gewinnen. Immer schneller werdend, kamen seine Füße dem Rand des Kraters gefährlich nahe. Mit einem lauten Schrei schleuderte er die Kraftsteine von sich.


  Wie eine blaue Sternschnuppe flog das Bündel durch die Luft und landete in der Mitte des Lavateichs, wo es sofort versank. Einen Augenblick lang geschah gar nichts, und Snaff hob schon die Hände, um sie über dem Kopf zusammenzuschlagen, als plötzlich ein aquamarinfarbenes Strahlen durch die blubbernde Oberfläche der Lava drang. Das flüssige Gestein wurde dicker, träger, und kurz darauf bildete sich eine dünne braune Haut, die von Sekunde zu Sekunde dunkler wurde und schließlich zu massivem Fels erstarrte. Das blaue Leuchten breitete sich derweil bis zu den Rändern des Kraters aus, und zusehends erkaltete auch dort die Lava. Feine Risse durchzogen das Gestein, und Dampf zischte aus ihnen hervor, während der Eiszauber sich bis zum Grund des Kraters durchfraß.


  „Es funktioniert“, stieß Zojja ungläubig hervor.


  Rytlock schüttelte den Kopf. „Warum hatten die Steine dann keine Wirkung gegen den Zerstörer des Lebens?“


  „In ihm brannte das Feuer des Alten Drachen“, erklärte Eir. „Er leitete Primordus’ Macht. Als er starb, wurde diese Verbindung unterbrochen, und die Lava im Krater verlor ihre magischen Eigenschaften.“


  Mittlerweile blickten die Gefährten auf eine glatte basaltene Platte hinab. Bald schon würde der Feuersee am Fuße des Vulkans ebenfalls erkalten und zu Stein werden – und mit ihm alle Zerstörer.


  „Es hat wirklich funktioniert“, wiederholte Zojja noch einmal.


  „Ja“, meinte Snaff missmutig. „Ich wünschte nur, wir müssten es Klab nicht sagen.“


  Rytlock zog eine Augenbraue nach oben. „Warum denn? Er wird sich sicher freuen.“


  „Eben.“


  * * *


  Klab freute sich nicht nur, er war außer sich vor Glück, und ebenso die anderen Bewohner von Rata Sum. Sie hießen die Bezwinger des Drachenkriegers mit überschwänglichem Jubel willkommen. Asura drängten sich entlang der Straßen und Treppen, und sie riefen und lachten, klatschten in die Hände und hüpften auf der Stelle, als die sieben ungleichen Gefährten an ihnen vorüberzogen. Immer wieder rannten Kinder den Helden entgegen, um ihnen Kränze zu überreichen, die sie aus alten Drähten und Kabeln geflochten hatten.


  Die Mitglieder des Arkanen Rats hatten sich vor Snaffs Zikkurat versammelt, und jeder von ihnen versuchte, noch lauter zu applaudieren als sein Nebenmann.


  Als Snaff die Würdenträger erblickte, blieb er abrupt stehen. „O nein.“


  Zojja blickte ihn erstaunt an. „Was ist denn?“


  „Dort. Da stehen die Ratsmitglieder, mein Liebes.“


  „Und?“


  „Du weißt doch, was Ratsmitglieder tun.“


  „Sie wachen über die Stadt.“


  „Ja, ja, ja. Ich meine die andere Sache, die sie tun.“


  Seine Schülerin blickte ihn ratlos an.


  „Sie suchen nach Möglichkeiten, andere Asura zu Ratsmitgliedern zu machen, um sich selbst wieder ihrer Forschung widmen zu können.“


  Zojja lachte. „Ihr glaubt, dass sie Euch ein Amt im Rat anbieten wollen?“


  „Nicht anbieten – aufzwängen! Ohne mit der Wimper zu zucken. Sie würden alles tun, um wieder in ihre Laboratorien zurückkehren zu können. Sieh sie dir nur an … Oh, diese Niedertracht!“


  Zojja versuchte, ernst dreinzublicken. „Schade, dass wir den Großen Snaff nicht mehr haben. Ihr hättet sie zerstampfen können.“


  Ihr Lehrmeister kratzte sich am Kinn. „Ja“, sagte er mit Grabesstimme. „Wirklich zu schade.“


  Zögernd setzten die beiden Asura sich wieder in Bewegung. Gemeinsam mit ihren Freunden traten sie vor die Mitglieder des Arkanen Rats.


  Hinter ihnen strömte die Menge auf den Platz.


  Ratsmitglied Thud machte einige Schritte nach vorne und bedeutete den Jubelnden, Ruhe einkehren zu lassen. Bedeutungsvoll räusperte er sich.


  „Im Namen des Arkanen Rates und in meiner Funktion als Mitglied dieses Rates heiße ich, Thud, Euch, Snaff …“


  „Er wird mich mit der Schädlingsbekämpfung betrauen, ich weiß es“, zischte Snaff Zojja zu.


  „… sowie Eure Schülerin, Zojja, und Eure Verbündeten, die den unterschiedlichsten Nationen entstammen, doch in ihrem Kampf für Recht und Gerechtigkeit vereint sind …“


  „Hört dieser Satz auch irgendwann einmal auf?“, flüsterte Zojja.


  „… in Rata Sum, der Hauptstadt unseres stolzen Volkes, das tief in Eurer Schuld steht, herzlichst willkommen …“


  „Er sollte Luft holen. Er wird schon ganz rot.“


  „… und freue mich, Euch mitteilen zu können, dass wir, die Mitgliedes des Arkanen Rates, beschlossen haben, Eure Taten zu würdigen, indem wir Euch …“


  „Moment mal!“, ertönte eine erboste Stimme aus der Menge.


  Die Zuschauermenge teilte sich, und ein finster dreinblickender Meister Klab stapfte auf die Ratsmitglieder zu. Der Erfinder des Flugballs und des Vulkan-Pfropfens stellte sich breitbeinig vor die Ratsmitglieder. „Was hat Snaff getan, um diese Ehrung zu verdienen?“


  Thuds Lider flatterten wie die Flügel eines Schmetterlings. „Er … nun … Er hat einen Golem entworfen und ist mit ihm ausgezogen, den Zerstörer des Lebens zu besiegen, bevor das Monster uns vernichten konnte.“


  „Ja, ja, schön und gut. Aber in ein paar Monaten, vielleicht sogar schon in ein paar Wochen wäre eine neue Armee aus dem Boden gestiegen, um Rata Sum zu verwüsten. Wessen Erfindung, frage ich Euch, hat das verhindert? Wessen Erfindung hat unserem Volk den Frieden gesichert, und zwar langfristig?“ Thud machte den Fehler, dies als rhetorische Frage anzusehen, und so musste Klab sie selbst beantworten. „Meine Erfindung war es! Meine!“


  „Meint Ihr etwa Euren Eisschrank?“, fragte Snaff unschuldig.


  Klab wirbelte herum. Seine Augen blitzten zornig. „Nein, ich meine nicht meinen Eisschrank! Ich meine die Kältesteine, die ich zu diesem Zweck entwickelt und Euch gegeben habe, um den Vulkan einzufrieren! Ich meine den Lava-Stopper!“


  „Oh, das meint Ihr!“, rief Snaff aus. Dann wandte er sich dem verdutzten Ratsmitglied zu und sagte: „Meister Klab hat völlig recht. Sein Vulkan-Pfropfen …“


  „Lava-Stopper! Ich habe ihn erfunden, also darf ich ihm auch eine Bezeichnung geben! Und ich nenne ihn Lava-Stopper! LAVA-STOPPER!“


  Snaff hob entschuldigend die Arme. „In Ordnung. Nun, wie immer man sie auch nennen mag, diese Erfindung hat die Gefahr gebannt. Es war Klabs Verdienst. Daher sollte nicht mir, sondern ihm diese besondere Ehre zuteilwerden, von der Ihr spracht, Ratsmitglied Thud.“


  Klab starrte ihn verwirrt an. „Wirklich?“


  Einen Moment später wurde aus Verwirrung Verzweiflung, und der Asura erkannte, dass sein Rivale ihm einen Bärendienst erwiesen hatte. Denn Thud fuhr, nach dieser Unterbrechung ein wenig ungeduldig, fort: „Also gut. Meister Klab, im Namen des Arkanen Rates ernenne ich Euch zum Beauftragten für Schädlingsbekämpfung.“


  „Und für Getränkekühlung“, fügte Snaff munter hinzu.


  „Was? So einen Posten haben wir überhaupt nicht.“ Tadelnd schüttelte Thud den Kopf und legte dem noch immer sprachlosen Klab einen Mantel um die Schultern. „Ihr seid nun Mitglied des Rates.“


  Der Erfinder des Lava-Stoppers schien jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Er schwankte vor und zurück, und sein Gesicht nahm eine leicht grünliche Farbe an.


  Doch die einzige Person, die tatsächlich zusammenbrach, war Caithe. Sie griff sich plötzlich an die Brust, versteifte sich und fiel zu Boden.


  Logan beugte sich besorgt über sie. Das Gesicht der Sylvari war weiß wie Papier. Kalter Schweiß perlte auf ihrer Stirn. „Die Hitze hat sie ausgelaugt!“, rief Thackeray. „Bringt Wasser!“


  Während einige Asura davoneilten, blinzelte Caithe zu dem Menschen hinauf. Kraftlos schüttelte sie den Kopf. „Nein, es ist nicht die Hitze.“ Sie stöhnte. „Es ist Faolain. Sie hat mich vergiftet.“


  „Was?“


  „Sie dient dem Nightmare Court, und ihre Berührung hat mich vergiftet.“ Caithe zog ihren Kragen nach unten, und Logan verzog das Gesicht, als er den schwarzen Handabdruck sah. Einem Tumor gleich wucherte er über dem Herzen der Sylvari. Schwarze Linien gingen von ihm aus wie Wurzeln von einem Baum und verliefen kreuz und quer über Caithes Haut. „Je mehr ich mich dagegen wehre, desto schneller verbreitet sich das Gift“, flüsterte sie schwach. „Ich muss mich Faolain anschließen oder sterben.“ Caithe verlor das Bewusstsein.


  


  


  25. Kapitel


  Das Gift der Liebe


  Während ganz Rata Sum auf den Straßen und Brücken feierte, zogen Eir und ihre Gefährten sich in die stille Dunkelheit von Snaffs Laboratorium zurück.


  Caithes Zustand verschlechterte sich zusehends. Sie lag auf einer der niedrigen Werkbänke, ein Kissen unter dem Kopf und mehrere Decken über ihrem kreidebleichen, fiebergeschüttelten Körper.


  Zojja hatte einige Stofftücher und Alkohol herbeigeholt, und nun betupfte Eir vorsichtig den schwarzen Handabdruck. „Die ganze Zeit hat sie ihre Krankheit vor uns verheimlicht“, murmelte die Norn. „Ich hoffe nur, es ist noch nicht zu spät.“ Das dunkel verfärbte Tuch warf sie in den Ofen und tränkte ein frisches mit Alkohol.


  „Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben“, sagte Zojja. „Man hat nach einer Heilerin geschickt, Madame Dort.“


  Caithe stöhnte, und Snaff schüttelte traurig den Kopf. „Hoffentlich kommt sie bald.“


  Es dauerte noch einige Minuten, doch dann ertönten trippelnde Schritte auf der Treppe, und eine Asura trat in das Licht, das die blauen Lampen verströmten: Madame Dort, Genie der Maladien und Melancholien. Ein metallener Werkzeugkasten schlug bei jedem Schritt gegen ihre Hüfte. „Keine Sorge! Madame Dort wird sich des Problems schon annehmen“, verkündete sie mit tiefer, rauer Stimme.


  Die Gefährten blickten einander unsicher an. Rytlock zog eine Grimasse, und Logan kratzte sich hilflos am Kopf. Nicht einmal Zojja brachte es fertig, optimistisch dreinzuschauen.


  Madame Dort watschelte zu der Werkbank hinüber und stellte ihren Werkzeugkasten ab, dann öffnete sie die Verschlüsse und klappte den Deckel hoch. Ein umfangreiches Sortiment an Knochensägen, Schädelbohrern und Skalpellen kam zum Vorschein. „Was soll ich amputieren?“, fragte die Asura fröhlich.


  „Ich fürchte, hier liegt ein Missverständnis vor“, sagte Snaff schnell. „Eure Dienste werden hier nicht benötigt.“


  Madame Dort starrte ihn an. „Aber ich bin ein Genie der Maladien und Melancholien …“


  „Ihr seht mir mehr nach einer Metzgerin aus. Wenn ich Euch jetzt bitten dürfte, mein Laboratorium zu verlassen …“


  „Also wirklich!“


  Snaff verlor die Geduld. „Raus!“, schrie er, und sein Gesicht lief knallrot an. „Ihr werdet nicht Hand – und schon gar nicht Säge – an unsere Freundin legen.“


  Madame Dort blies entrüstet die Backen auf, knallte jedoch ihren Werkzeugkasten zu. „Ihr solltet darum beten, nie meiner Dienste zu bedürfen!“


  „Ein ausgezeichneter Ratschlag“, zischte Snaff mit funkelnden Augen. Er deutete auf die Treppe. „Auf Wiedersehen!“


  Die Heilerin stieß ein lautes Pft aus und stampfte davon.


  Eir blickte wieder zu Caithe hinab. „Was sollen wir jetzt tun?“


  „Macht euch keine Sorgen“, wisperte die Sylvari. „Sie wird kommen.“


  „Du bist wach!“, rief Logan und sprang an ihre Seite.


  „Wer kommt?“, fragte Rytlock.


  „Die, die mich vergiftet hat.“ Jedes Wort bereitete Caithe große Schmerzen. „Die, die mich heilen kann.“


  „Und wer ist das?“, fragte Eir. Sie strich der Sylvari das schweißnasse Haar aus der Stirn.


  „Faolain, Großfürstin des Nightmare Courts.“


  * * *


  Es war schon weit nach Mitternacht, als eine schattenhafte Gestalt die Stufen herunterschlich, und sie bewegte sich so lautlos, dass Caithes Gefährten sie erst bemerkten, als sie in ihre Mitte trat.


  Garm knurrte, und die anderen griffen nach ihren Waffen.


  Trotz der drückenden Hitze trug Faolain einen dicken schwarzen Umhang, dessen Kapuze sie tief in ihr Gesicht gezogen hatte. Lediglich ihre Lippen und ihr schmales Kinn waren zu sehen. Als sie den Mund öffnete, spiegelte sich Sohothins Feuer auf ihren Zähnen. „Hier finde ich dich also wieder, liebste Caithe.“ Die Stimme der Sylvari war unangenehm und leise. Sie hob die Arme und streifte die Kapuze zurück. Ihr nachtschwarzes Haar ergoss sich über ihre Schultern, und intelligente, wachsame Augen blitzten unter ihren geschwungenen schmalen Brauen. „Ich bin Großfürstin Faolain.“


  „Vom Nightmare Court“, brummte Eir.


  Rylock schnaubte. „Du hast ihr das angetan.“


  „Nicht ich war das, sondern ihre Liebe zu mir“, erklärte Faolain, und ihr Blick glitt über das schwarze Mal auf Caithes Körper. „Sie will bei mir sein.“


  „Du musst sie heilen!“, zischte Rytlock.


  „Diese Entscheidung liegt nicht bei dir, sondern bei ihr. Ich habe meine Hand auf ihr Herz gelegt, und es hat sich mir geöffnet. Ihre Liebe zu mir ist das Gift. Doch erst ihre Weigerung, bei mir zu sein, gibt diesem Gift seine Macht.“


  Caithes Lider flatterten. „Faolain!“, keuchte sie.


  Die Augen der schwarzhaarigen Sylvari weiteten sich, und sie schob sich rasch zwischen den anderen hindurch zu der Werkbank. Dort ließ sie sich auf die Knie sinken und griff nach Caithes Hand. „Ja, ich bin hier.“


  Caithes Kopf rollte auf die Seite. Sie war im Delirium, halb wachend, halb träumend. „Du hast dich für die Dunkelheit entschieden.“


  „Und du wirst mich begleiten.“


  „He, gerade sagtest du noch, es sei ihre Entscheidung“, grollte Logan.


  „So ist es auch“, sagte Faolain und beugte sich wieder zu Caithe hinab. „Du entscheidest. Wirst du dich von mir abwenden oder von deinen sogenannten Freunden?“


  „Wenn du versuchst, sie mitzunehmen“, drohte Rytlock, „dann wirst du diesen Ort nicht lebend verlassen.“


  Die Augen der Sylvari brannten sich in den Schädel des Charrs. „Wenn ich sie mitnehmen möchte, Rytlock Brimstone, dann wird keiner von euch diesen Ort lebend verlassen.“ Sie streifte ihren Umhang ab und warf ihn achtlos auf den Boden. Sie trug eine hautenge Bekleidung aus schwarzem Leder, die ihre sehnige Gestalt betonte. Ihre Hand strich durch Caithes Haar und streichelte ihre blasse, verschwitzte Wange. „Wagt es nicht, mir den Weg zu verstellen. Keiner von euch. Nicht du, Eir Stegalkin, die du einst Bildhauerin warst. Nicht du, Logan Thackeray, der du einst Söldner warst. Und auch nicht ihr, Snaff und Zojja, die ihr einst Bürger Rata Sums wart …“


  „Aber wir sind Bürger von Rata Sum!“, widersprach Snaff.


  „Heimatlos seid ihr. Ihr alle. Nichts verbindet euch mit den Ländern oder den Völkern, denen ihr entstammt. Ihr habt keine Wurzeln und keine Familien. Es gibt keine Bande zwischen euch und dem Rest der Welt. Und doch kennt euch jeder.“ Sie lächelte. „Denn ihr seid die Schlächter des Drachensohnes, die Vernichter des Morgus Lethe, die Helden, die den Zerstörer des Lebens besiegt haben. Ihr seid die Klinge des Schicksals, die Bezwinger der Drachenkrieger.“


  „Und Caithe gehört zu uns“, sagte Eir. „Heile sie von diesem Gift.“


  „Wenn sie das wünscht, werde ich es tun.“ Faolain legte ihre Wange an Caithes glühende Stirn. „Also, was wünschst du?“


  Tränen quollen aus Caithes Augen, und ihr Körper bebte unter den Decken, als sie leise schluchzte. „Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht!“


  „Dann lass es mich dir zeigen!“ Faolain legte ihre Fingerspitzen auf den dunklen Handabdruck, und ihre schwarzen Fingernägel versanken in Caithes Fleisch.


  Die weißhaarige Sylvari bäumte sich auf.


  Rytlock sprang vor, Sohothin zum Schlag erhoben …


  … doch die Klinge sollte nie herabsausen.


  An ihrer Stelle durchschnitten Faolains Worte die Luft.


  * * *


  Faolain trat an Caithes Seite, als der Mensch und der Charr den Sohn des Oger-Häuptlings niederschlugen. Sie wissen, wie man tötet, das muss ich ihnen lassen. Es wäre interessant zu sehen, wie sie sich bei einer Jagd schlagen.


  Du hasst die Jagd, meinte Caithe. Die Tafel von Ventari bedeutet dir nichts, und du verabscheust diejenigen, die dem Traum folgen.


  Nein! Faolain schüttelte den Kopf. Die Tafel verzerrt den Traum. Sie korrumpiert den Traum. Könnte ich unser Volk und den Mutterbaum doch nur davon befreien …


  * * *


  Faolain setzte sich neben Caithe auf das Bett im Gefängnis von Löwenstein.


  Gemeinsam beobachteten sie, wie Sangjo vor die Gitterstäbe trat und ihnen sein Angebot unterbreitete. Da siehst du, wie verdorben sie sind. Sie kaufen und verkaufen einander. Für sie bist du nichts als eine Ware.


  Zumindest kämpfen wir gegen die Drachen.


  Die Drachen, ja …


  * * *


  Faolain schmiegte sich an Caithe wie ein Schatten, als der Drachensohn sich im Zentrum des Gletschers in einen Wirbelwind aus Eis und zerborstenen Leichenteilen verwandelte.


  Und sie blickte über Caithes Schulter, als der Sand-Snaff in den Tornado hineinstapfte und sich auflöste. Jormag wird nicht so leicht zu besiegen sein.


  Das weiß ich.


  Weißt du das wirklich?


  * * *


  Faolain spazierte über den Hang des Vulkans, als Eir den Feuerpfeil auf den Zerstörer des Lebens abfeuerte und das Monster sich auflöste.


  Dann stellte sie sich neben Caithe und beobachtete, wie sie die Zerstörer von dem umgekippten Golem fegte. Du hast den Primordus’ Meisterkrieger besiegt.


  Wir haben ihn besiegt.


  Aber siehst du denn nicht, dass das bedeutungslos ist? Ihr hackt die Blätter des Baumes ab, aber seine Wurzeln werden immer kräftiger.


  * * *


  Faolain kniete neben Caithe im Laboratorium und presste ihre Hand auf das Herz der weißhaarigen Sylvari, während Eir und Garm, Logan und Rytlock, Snaff und Zojja sie voller Unbehagen und Zorn anstarrten.


  Ihre Fingerspitzen glitten in Caithes Brust, und sie trieben die Dunkelheit noch tiefer in ihren Körper. Du bist auf einem närrischen, sinnlosen Kreuzzug. Du kämpfst gegen Drachenkrieger, doch deinen wirklichen Feinden, den Drachen selbst, stellst du dich nicht. Sie werden stärker und stärker, und jetzt, in diesem Moment, erhebt sich ein weiterer von ihnen. Er wird dich zerstören, wenn du dich mir nicht anschließt.


  Caithe wand sich auf der Werkbank, und endlich gelang es ihr, Faolains Hand fortzuschlagen. Ihre Augen sprangen auf. Woher weißt du das? Kein Sterblicher kann so etwas wissen!


  Faolain blinzelte. Ich weiß es aus demselben Grund, aus dem auch du es weißt: weil wir die Welt beobachten. Wir sehen nicht nur die Dinge, sondern auch, was sich hinter ihnen verbirgt. Ich sehe den Meisterkrieger dieses neuen Drachen, eine mächtige Kriegerin, die der Ankunft ihres Meisters harrt. Ihr Name ist Glint.


  Ein neuer Meisterkrieger?


  Ein alter Meisterkrieger mit einem neuen Herrn.


  Sauge dieses Gift aus meinem Körper, damit ich gegen sie antreten kann.


  Faolains Lippen teilten sich. Dieses Gift ist deine Liebe zu mir.


  „Dann verwandle meine Liebe in Hass, wenn du das willst. Ich werde gegen diesen Drachen kämpfen.“


  Faolain starrte Caithe lange an und atmete tief ein. „Ich befreie dich von dem Gift“, sagte sie. Ihre Augen verengten sich. „Aber das ist noch nicht das Ende. Du und ich, wir werden uns wiedersehen.“


  Noch einmal streckte sie ihre Hand nach Caithes Herz aus. Ihre Finger bohrten sich in das fiebrige Fleisch, und schwarzes Blut rann über die weiße Haut. Der dunkle Handabdruck verformte sich, schrumpfte in sich zusammen. Faolains Finger saugten das Gift in sich auf, und die Adern unter ihrer Haut verfärbten sich schwarz. Es sah aus, als würden dunkle Tentakel durch ihre Hand in ihren Arm bis hinauf zum Ellbogen kriechen.


  Als das Mal von Caithes Körper verschwunden war, zog Faolain ihre Hand zurück. Ihre Finger waren völlig schwarz, und sie schüttelte mit schmerzverzerrtem Gesicht ihren Arm aus. „Liebe ist zu Hass geworden. Zu Gift.“


  Sie taumelte von der Werkbank zurück, ihren verfärbten Arm an ihre Brust gepresst, und stieß gegen Rytlock.


  Der Charr hob Sohothin vor ihr Gesicht. „Wo willst du hin?“


  „Lasst mich gehen. Ich habe sie geheilt.“


  „Ja“, stöhnte Caithe. Mühsam setzte sie sich auf. „Lasst sie gehen.“


  „Aber sie ist ein Monster“, brummte Logan.


  „Lasst sie gehen!“


  Faolain hob ihren Umhang auf und legte ihn sich mit der unversehrten Hand über die Schultern. Ihr mit Gift und Tod vollgesogener Arm verschwand unter den Falten des schwarzen Stoffes. Lautlos schob sie sich an Rytlock vorbei. „Mein Arm wird heilen. Dann gehört er wieder mir.“ Sie warf Caithe einen letzten Blick zu. „Eines Tages wirst du wieder mir gehören.“


  „Verschwinde!“, zischte Eir.


  Die Sylvari stolperte mehr, als dass sie ging. Am ganzen Leib zitternd, schleppte sie sich die Stufen hinauf, und verschwand in der Nacht.


  Logan trat an den Fuß der Treppe und blickte argwöhnisch zum Oberlicht hinauf, den Hammer erhoben. Die anderen versammelten sich um Caithe.


  „Geht es dir besser?“, fragte Eir.


  „Ja, viel besser. Jetzt weiß ich auch, was wir nun tun müssen.“


  „Und was wäre das?“, wollte Rytlock wissen.


  „Ein gewaltiges Übel regt sich unter der Erde. Eine uralte, böse Macht. Wir haben bisher nur gegen die sterblichen Krieger der Alten Drachen gekämpft, nicht gegen die eigentliche Bedrohung. Nun ist ein weiterer Drache aufgetaucht. Er will sich erheben und alles Leben vernichten. Sein Meisterkrieger bereitet ihm den Weg in unsere Welt.“


  „Hat Faolain dir das gesagt?“, fragte Rytlock. „Dieser Schlange würde ich kein Wort glauben.“


  Caithe fuhr fort, als hätte sie seine Worte nicht gehört. „Es gibt nur eine Möglichkeit, dieses Unheil abzuwenden: Wir müssen den Meisterkrieger des Drachen töten.“


  Der Charr zuckte mit den Schultern. „Wir haben schon drei besiegt. Warum also nicht auch einen vierten?“


  „Wie nennt sich dieser Krieger?“, fragte Eir.


  „Es ist eine Kriegerin, und sie ist ein Drache – ein niederer Drache –, obgleich auch sie schon seit einer Ewigkeit existiert. Die Menschen nennen sie Glint.“


  „Glint?“, stieß Logan hervor. Er kam von der Treppe herüber. „Wie in Glint, die Hüterin der Flammensucher-Prophezeihung?“


  „Genau die.“


  „Aber sie hat doch geholfen, den Untoten Lich aufzuhalten. Nur dank ihr konnten die Titanen zurückgeschlagen werden.“ Logan schüttelte den Kopf. „Aus welchem Grund sollte sie sich gegen die Völker von Tyria stellen?“


  Caithe sah ihn durchdringend an. „Glint ist der Meisterkrieger des Drachen, der sich erhebt.“


  „Sie lebt in der Kristallwüste“, warf Rytlock ein. „Es wird Wochen dauern, dorthin zu reisen.“


  „So viel Zeit haben wir nicht“, sagte Caithe. „Wir müssen innerhalb der nächsten Tage dort sein.“


  Snaff schnippte mit den Fingern und hastete wortlos in eine Ecke seines Labors.


  „Was ist los?“, fragte Rytlock.


  „Oh, ich habe etwas erfunden, das uns in kürzester Zeit beinahe bis an unser Ziel bringen könnte“, rief der Asura über die Schulter und verschwand in einem Schrank. Metall klapperte, Glas klirrte, und mit einem lauten Knall stürzte etwas Großes zu Boden – vermutlich direkt auf Snaffs Fuß, denn der Erfinder stieß ein gequältes „Autsch“ aus und humpelte leicht, als er wieder zum Vorschein kam. Seine Hände waren leer, dennoch lächelte er triumphierend. „Es ist eine meiner größten Errungenschaften.“


  Rytlock legte den Kopf schräg. „So groß kann diese Errungenschaft nicht sein“, brummte er. „Ich sehe sie jedenfalls nicht.“


  Snaff griff in seine Tasche und zog einen kleinen Metallgegenstand hervor, der wie eine Münze aussah. „Ich nenne es ‚Die Tür in der Tasche‘. Es ist ein winziges tragbares Asura-Portal.“ Vor den skeptischen Augen der anderen warf er die Münze in die Höhe. Sie fiel nicht zu Boden, sondern rotierte in der Luft und wurde zunehmend größer. Die zahllosen hauchdünnen Metallstreifen, aus denen sie bestand, glitten auseinander, Stück für Stück, Schicht für Schicht, bis sie schließlich einen gewaltigen, zehn mal zehn Fuß messenden Ring bildeten. Dieser glitt nun langsam auf den Boden hinab, und als er flach auf den Fliesen lag, waberte der Raum zwischen seinen Rändern. Dort, wo gerade noch Stein gewesen war, befand sich nun plötzlich windgepeitschter Sand.


  Logan pfiff beeindruckt durch die Zähne.


  „Was ist das für ein Ort?“, fragte Rytlock.


  „Nun, ich kann dieses Portal nur auf Gegenden ausrichten, die ich kenne. Was ihr hier seht, ist die Region südlich der Festung Ebonfalke.“


  „Südlich? Wie weit südlich?“ Rytlocks Augen blitzten. Seine Hand schlang sich um Sohothins Griff.


  „Weit genug“, versicherte ihm Snaff.


  „Was ist mit den Charr, von denen die Festung belagert wird?“, gab Logan zu bedenken. Er schien ebenfalls alles andere als glücklich zu sein.


  „Ich sagte doch, dieser Ort ist weit genug entfernt. Weder Menschen noch Charr werden uns dort entdecken. Er befindet sich am Rand der Wüste. Dort habe ich den Sandstein für den Sand-Snaff zusammengetragen.“ Der Asura klatschte in die Hände und rieb sie voller Vorfreude. „Also gut, dann lasst uns Proviant einkaufen und die Golems vorbereiten. Glint, wir kommen!“


  * * *


  Von Ihrer Hoheit Jennah,


  Königin von Kryta,


  Regentin der Flüchtlinge Ascalons


  An den Großen Logan Thackeray


  Ein weiterer Drachenkrieger fiel Euren Klingen zum Opfer: Der Zerstörer des Lebens und seine unzähligen Kämpfer sind geschlagen. Gut gemacht, mein Krieger! Ihr habt Rata Sum gerettet und Ebonfalke ein neues, verbessertes Asura-Portal verschafft. Wie unwirklich da der Gedanke erscheint, dass Ihr vor einem Jahr noch als Späher Karawanen begleitet habt. Nun müssen jedenfalls keine Karawanen mehr den gefährlichen Weg durch die Flammenkamm-Berge wagen. Mein ewiger Dank dafür ist Euch gewiss!


  Jedoch war ich zutiefst bestürzt über die Ereignisse, die Ihr in Eurem letzten Brief schildert. Das Auftauchen der Sylvari Faolain ist höchst besorgniserregend. Den Mitgliedern des Nightmare Courts kann man nicht trauen, denn es sind allesamt Fanatiker, die in einer verzerrten Weltanschauung gefangen sind. Fast war ich versucht, Euch nach Götterfels zu rufen, doch das wäre selbstsüchtig gewesen und zudem ein Fehler.


  Wenn Glint tatsächlich ihrem neuen Meister den Weg bereitet, dann müsst Ihr sie stellen und sie unschädlich machen. Andererseits war sie in der Vergangenheit ein Verbündeter des menschlichen Geschlechts. Hat sie sich gegen uns gewandt, oder ist das alles eine List dieser Faolain? Hätte ich die Wahl, würde ich Glint vermutlich eher Vertrauen schenken als dem Nightmare Court.


  Wir dürfen jedoch keinerlei Risiko eingehen. So müsst Ihr Euch einer weiteren Gefahr stellen, in meinem Namen und im Namen ganz Tyrias. Zieht nun in den Kampf, mein Meisterkrieger. Bezwingt die niedere Drachin, um den Alten Drachen daran zu hindern, unsere Welt zu vernichten.


  Eure Königin


  Jennah


  * * *


  Von Logan Thackeray


  An Ihre Hoheit Jennah,


  Königin von Kryta,


  Regentin der Flüchtlinge Ascalons,


  Zierde der Menschheit


  Meine Königin:


  Auch ich bin hin- und hergerissen. Ich weiß, was Glint für die Menschheit getan hat, und es widerstrebt mir zu glauben, dass sie sich nun dem Bösen verschrieben hat. Doch wenn ihr Tod tatsächlich das Erscheinen eines Alten Drachen verhindert, muss ich sie vernichten.


  Eure Briefe treffen mich wie Pfeile direkt ins Herz. Wie sehr ich mich danach sehne, zu Euch nach Götterfels zurückzukehren! Jede Sekunde jedes Tages hoffe ich, Euren Ruf zu vernehmen: Ich würde mich von allem abwenden und sofort zu Euch eilen. Nichts ist mir wichtiger als Ihr. Doch ich weiß, dass Ihr mich nur dann ruft, wenn Ihr in Gefahr seid, und so lebe ich lieber mit dem Schmerz, nicht an Eurer Seite zu sein, und tröste mich mit dem Anblick Eures Antlitzes, das ich vor mir sehe, sobald ich meine Augen schließe.


  Ich will weiterhin für Euch kämpfen und Euch ein würdiger Meisterkrieger sein, auch hier, Tausende Meilen entfernt. Selbst Glint werde ich töten, wenn es sein muss – für Euch.


  Euer untertänigster Krieger


  Logan


  3. Teil


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  Drachenschlächter


  


  


  26. Kapitel


  Auf der Suche nach Glint


  Unter der gleißenden Sonne marschierte eine außergewöhnliche Gruppe durch die Kristallwüste. Die Spitze bildeten drei Gestalten in weißen Burnussen – Eir Stegalkin, Logan Thackeray und Caithe von den Erstgeborenen. Hinter ihnen gingen ein riesiger schwarzer Wolf und ein Charr mit nacktem Oberkörper, Rytlock Brimstone. Sie bewegten sich im Schatten der beiden gewaltigen Golems vorwärts, die den Abschluss bildeten – die endlich vollendete zweite Version der Großen Zojja und der nunmehr dritte Große Snaff.


  Die Klinge des Schicksals hatte sich aufgemacht, einen weiteren Drachenkrieger zu töten.


  Eir schirmte die Augen mit einer Hand ab und blinzelte zu der steilen Felswand hinauf, die in einiger Entfernung vor ihnen aufragte. „Entweder haben wir Glints Hort übersehen, oder er liegt hinter diesem Bergrücken.“


  Caithe schloss die Augen und konsultierte die Karte in ihrem Kopf. „Glint haust jenseits des Bergrückens, aber wir müssen nicht da hochklettern, denn eine Schlucht führt durch den Fels.“


  „Eine Schlucht?“, rief Rytlock von hinten. „Na toll! Jeder Idiot könnte einen Felsrutsch auslösen und uns zerschmettern.“ Er warf Logan einen wütenden Blick zu.


  „Es ist der einzige Weg“, beharrte Caithe.


  Der Charr schnaubte. „Es gefällt mir trotzdem nicht.“


  „Es muss dir auch nicht gefallen“, sagte Eir.


  Als sie sich dem Bergrücken näherten, sahen sie die Schlucht, von der die Sylvari gesprochen hatte. Sie war gerade breit genug, dass sie im Gänsemarsch hindurchgehen konnten, und die Schultern der Golems kratzten über die steilen Wände. Eir ging voran, und schon nach wenigen Schritten rann ihr der Schweiß in Strömen über das Gesicht. Die Hitze war hier noch unerträglicher als auf der Ebene. Die Sonne schien ihre ganze Energie auf diesen schmalen Schacht zu konzentrieren, und Eir fühlte sich unwillkürlich an den unterirdischen Vulkan erinnert.


  „Puh, ist das heiß“, keuchte sie, und ihre Stimme wurde verzerrt von den Wänden zurückgeworfen. Snaff und Zojja müssen in ihren Golems gebacken werden wie Kastanien in einem Backofen.


  „Danke für das Mitgefühl“, ertönte Snaffs Stimme vom Ende der Gruppe.


  „Habe ich das etwa gerade laut ausgesprochen?“


  „Anzunehmen. Ich habe es jedenfalls deutlich gehört.“ Hoffentlich geht es ihr gut. Nornengehirne sind nicht an die Hitze gewöhnt. Und dann muss das Blut auch noch so weit nach oben gepumpt werden.


  „He, das habe ich gehört“, rief Eir. Und fang jetzt ja nicht mit deinen Witzen über Riesen an, Zojja. Du hast ja keine Ahnung, wie viele Witze über Zwerge ich kenne!


  Zwerge? O ja, natürlich! Du überragst uns alle, nicht wahr, Frau Titanin?


  Lass sie, Zojja, ermahnte Snaff seine Schülerin. Du kannst es doch nur nicht ertragen, dass sie das Kommando führt.


  „Ruhe!“, zischte Rytlock.


  „Ich habe doch gar nichts gesagt“, riefen Eir, Snaff und Zojja gleichzeitig.


  „Natürlich. Ihr doch nicht“, brummte der Charr. Ihr könnt doch nicht einmal während des Kampfes den Mund halten. Oh, diese verweichlichten Völker! Immerzu plappern sie vor sich hin. Bla, bla, bla.


  „Verweichlichte Völker?“, wiederholte Logan. Als ob du schon immer so hart gewesen wärst, Rytlöckchen!


  Pass auf, was du sagst! Ich bin doppelt so groß wie du!


  Und viermal so schwer. Außerdem … „Ich habe nichts gesagt!“


  „O doch!“ Du hast mich Rytlöckchen genannt!


  „Rytlöckchen!“ Zojja begann zu kichern.


  Der Charr wirbelte drohend zu ihr herum. „He!“


  „Seht ihr denn nicht, was hier geschieht?“, unterbrach Eir sie mit schneidender Stimme.


  Auftritt: die allwissende Eir.


  O ja, bitte, erleuchte uns.


  Sie glaubt, sie weiß alles.


  Nun seid schon still! Hören wir uns an, was sie zu sagen hat.


  „Jeder von uns kann die Gedanken der anderen hören.“


  Brillant!


  Danke, Eir. Wieder einmal hast du es geschafft, uns auf das Offensichtliche hinzuweisen.


  „All die Dinge, die wir einander nie ins Gesicht sagen würden, kommen nun zum Vorschein.“


  „Vielleicht ist das ja ganz gut so“, grollte Rytlock. Er knurrte Logan an. „Ich habe diesem Nichtsnutz einen Anhänger der Blut-Legion geschenkt, und er nennt mich Rytlöckchen!“


  Logan zuckte die Schultern. „Aber nur in Gedanken. Und selbst dann hätte ich dich nie so genannt, hättest du nicht behauptet, wir seien verweichlicht.“


  „Ich habe mich doch nur gefragt, warum ihr nicht einfach den Mund halten könnt!“


  „Wir hatten unseren Mund doch überhaupt nicht geöffnet! Das waren unsere Gedanken!“


  „Dann denkt einfach nicht mehr.“


  Einem Charr fällt so etwas natürlich leicht.


  „Was ist das für ein Ort?“, fragte Caithe. Ihr Blick wanderte die steilen Wände empor.


  „Ich weiß es nicht“, meinte Eir. Aber es ist der einzige Weg, um zu Glint zu gelangen. Deshalb halte ich es für eine gute Idee, dass wir uns Rytlocks Vorschlag zu Herzen nehmen und versuchen, nicht mehr zu denken.


  Wie soll man denn bitte schön aufhören zu denken?, wunderten sich Zojja und Snaff.


  „Wenn ich es kann, werdet ihr das ja wohl auch schaffen“, zischte Rytlock.


  Du denkst nicht, weil du die ganze Zeit herummeckerst, dachte Zojja. Als der Charr sich zu ihrem Golem umwandte, hob sie abwehrend die Arme. „Entschuldigung. Der Gedanke war in meinem Kopf, bevor ich ihn aufhalten konnte.“


  Wofür haltet ihr mich eigentlich? Für ein dummes Tier?


  Garm warf Rytlock einen finsteren Blick zu.


  „Niemand hält dich für ein Tier“, sagte Logan beschwichtigend. Du bist mehr so etwas wie ein Monster. Er riss die Augen auf. Ein gutes Monster, meine ich natürlich. Ein starkes, gutes Monster voller Mut. Du hättest mich töten können, doch stattdessen kämpfst du nun auf unserer Seite.


  Soll das etwa heißen, dass ich mein eigenes Volk verraten habe?


  Das habe ich doch gar nicht gedacht! Ich meinte nur, dass du die Gelegenheit hattest, mich zu töten …


  Ich hoffe sehr, es ergibt sich bald wieder eine solche Gelegenheit!


  Eir unterbrach sie. Konzentriert euch. Versucht, an nichts zu denken. Und wenn euch das nicht gelingt – sie blickte zu den Golems hinüber –, dann denkt zumindest etwas Nettes.


  Dann darf ich also nicht an Klab denken, sagte sich Snaff.


  Die Große Zojja drehte sich zu ihm herum. Ihr seid ja regelrecht besessen von Klab!


  Er nennt sich Genie – und stellt Eisschränke her!


  Ihr respektiert niemanden außer Euch selbst.


  Ich respektiere dich!


  Ja, deshalb stellt Ihr mich auch noch immer als Genie in der Ausbildung vor!


  Na schön, dann bist du eben ab sofort kein Genie in der Ausbildung mehr, sondern …


  Ja?


  Ein Beinahe-Genie.


  Grr!


  Dieser Titel ist eine große Ehre.


  Ihr habt ihn gerade erfunden!


  Er wird sich durchsetzen.


  Ich hatte nicht unerheblichen Anteil am Sieg über drei Drachenkrieger, und doch sehen alle in mir immer nur Eure Schülerin!


  Geht es hier um deinen Stolz? Die ganze Zeit über hast du dich für das wahre Genie gehalten, nicht wahr? Eir hatte recht!


  Ich möchte endlich gleichberechtigt behandelt werden, darum geht es! Ständig sagt Ihr mir, was ich zu tun habe. Manchmal fühle ich mich wie Garm!


  Der Wolf drehte sich zu den Golems herum und knurrte.


  Und was hast du jetzt vor? Willst du deinen Meister ermorden, um seinen Platz einnehmen zu können? Hast du irgendeine Falle in diesen Steuerkäfig eingebaut? Ich habe mich schon die ganze Zeit gewundert, warum die Gurte so eng sind, aber jetzt weiß ich es: Sie sollen mich erwürgen, nicht wahr?


  Ihr glaubt wirklich, dass ich Euch töten würde?


  Ist das denn nicht der geheime Wunsch jedes Lehrlings? Nur dass er in deinem Fall nicht länger geheim ist!


  „Warum könnt ihr nicht endlich aufhören, zu DENKEN?“, schrie Eir.


  Weil wir Asura sind, dachten Snaff und Zojja gleichzeitig.


  „Das ist eine Prüfung“, sagte Caithe ruhig.


  Endlich verstummten die anderen.


  „Wir können die Gedanken der anderen hören, weil Glint sie ebenfalls hören kann. Vermutlich weiß sie schon, warum wir uns ihrem Hort nähern, und versucht nun, Zwietracht unter uns zu säen.“


  Das wird ihr gelingen, wenn ihr euch weiter so kindisch benehmt, dachte Eir.


  Rytlock zog die Augenbrauen zusammen. Tu nicht so, als ob du ohne Fehler wärst.


  „Wir müssen damit aufhören“, sagte Caithe. „Sie weiß, was wir denken. Sie weiß, wie brüchig unsere Freundschaft ist, und genau das versucht sie auszunutzen. Also denkt nicht an die Dinge, die uns voneinander trennen. Denkt an die Dinge, die uns miteinander verbinden!“


  Einen Moment lang herrschte Stille. Dann …


  … dachte Logan daran, wie Caithe lächelnd in den gerösteten Schwanz eines Verschlingers gebissen hatte.


  Rytlock wiederum dachte daran, wie Logan durch die Luft gesaust war, der Zerstörer-Harpyie Racogorrix entgegen.


  Die anderen nickten.


  Snaff dachte daran, wie Zojja an seiner Seite gearbeitet und immer neue und verbesserte Versionen der beiden Golems erschaffen hatte.


  Zojja wiederum dachte daran, wie Snaff mit weitschweifigen Formulierungen und ausholenden Gesten Dutzenden Nornen in Hoelbrak von ihrem Kampf gegen den Drachensohn erzählt hatte.


  Eir winkte, und sie setzten sich wieder in Bewegung.


  Logan dachte daran, wie Caithe leichtfüßig über die Masten der schwarzen Galeone gehuscht war, den wankenden Untoten immer einen Schritt voraus.


  Snaff dachte an Eir, wie sie Hammer und Meißel geschwungen hatte, um den Kopf für die erste Große Zojja aus einem Basaltblock zu hauen.


  Ihre positiven Gedanken kamen immer schneller und wurden schließlich zu einem Strom, der ihre Stimmung hob und ihre Schritte beschleunigte.


  Sie dachten an Logan, wie er die Krieger der Eisbrut mit seinem Hammer zerschmetterte.


  An Rytlock, wie er den ersten Krug der Alten Reue hinuntergeschüttet hatte.


  An Eir, wie sie über einen Witz lachte.


  An Garm, der auf seiner Decke lag und die anderen aus weisen Augen beobachtete.


  An Caithe, wie sie in Löwenstein dem gefesselten Bären zur Seite sprang.


  Endlich hatten sie das Ende der Schlucht erreicht. Vor ihnen erstreckte sich nun ein gewaltiges Sandmeer.


  „Wir haben es geschafft“, rief Rytlock. „Glint konnte uns mit ihren Gedankenspielen nicht vertreiben.“


  Eir schüttelte den Kopf. „Sie konnte uns nicht vertreiben, aber sie konnte einen Keil zwischen uns treiben. Wir werden diesen Kampf nie gewinnen, wenn wir nicht als Einheit kämpfen.“ Sie blickte die anderen an. „Ich weiß, dass ich manchmal hart und herrisch wirke, aber ihr müsst wissen, dass ich jedem von euch – wirklich jedem – mein Leben anvertrauen würde.“


  Ihre Gefährten nickten und senkten dann beschämt die Blicke.


  „Ach, verflucht!“, stieß Rytlock hervor. Er schlug Logan auf die Schulter. „Tut mir leid, was ich über dich gedacht habe.“


  „Schon gut“, lächelte Thackeray. „Entschuldige, dass ich dich Monster genannt habe.“


  Der Charr lachte. „Der Teil hat mir eigentlich ganz gut gefallen.“


  Nun wandte sich auch der Große Snaff der Großen Zojja zu. „Du bist kein Beinahe-Genie“, erklärte die blecherne Stimme des Erfinders. „Du bist ein richtiges Genie.“


  „Ja“, meinte Zojja, „ich weiß.“


  „Bald schon wirst du mich nicht mehr als Lehrmeister brauchen.“


  „Sagt so etwas nicht.“


  „Na gut, dann sage ich es eben nicht.“ Snaffs Golem hob die Arme. „Aber ich werde es denken. Du bist in der Lage, dein eigener Meister zu sein. Dich länger an mich zu binden wäre egoistisch.“ Er zögerte. „Aber wo soll ich nur einen anderen Lehrling wie dich finden?“


  Eir lächelte und blickte zu Caithe hinüber. „Du hattest nicht einen einzigen negativen Gedanken.“


  „Natürlich nicht“, erwiderte die Sylvari. „Hätte ich einen solchen Gedanken, würde ich es sofort sagen.“


  Die Norn musste lachen. „Du bist wirklich faszinierend.“


  Caithe zog die Augenbrauen in die Höhe, schwieg jedoch.


  Allmählich verstummten die Entschuldigungen, und einer nach dem anderen richteten sie ihre Augen auf das scheinbar endlose Auf und Ab der Sanddünen.


  „Wo ist denn nun Glints Hort?“, fragte Rytlock.


  „Er ist in einem Sandkristall verborgen“, sagte Logan. „Aber wie sollen wir den hier nur finden?“


  Eir schürzte die Lippen. „Ich bin froh, dass ihr nicht hören könnt, was ich gerade denke.“


  Die Große Zojja machte entschlossen einen Schritt vorwärts. „Ich kann Glint aufspüren.“


  Die anderen blickten den Golem fragend an. „Und wie?“


  „Die Drachin ist unglaublich mächtig, richtig? Ich muss also nur nach Anzeichen von magischer Energie suchen. Das sollte nicht allzu schwer sein. Außerdem kann ich meinen Golem als Antenne benutzen. Selbst wenn Glint versucht, sich zu verbergen, müsste ich noch ein Echo ihrer Präsenz aufspüren können.“ Mit diesen Worten stapfte Zojja los.


  Eir blickte zum Großen Snaff hinauf. „Wird das wirklich funktionieren?“


  Der Golem zuckte ratlos mit den Schultern.


  Die Norn nahm einen Schluck aus ihrem Wasserschlauch und nickte schicksalsergeben. Seite an Seite mit ihren Gefährten folgte sie Zojja in das Dünenmeer hinein.


  * * *


  Die Stunden vergingen, und die Sonne wanderte über den Himmel. Mehrmals glaubte Zojja, die Drachenkriegerin entdeckt zu haben, aber die Spur führte sie lediglich zu knorrigen Sträuchern oder fauchenden Eidechsen. Als der Tag sich seinem Ende entgegenneigte, hatten sie den Sandkristall, der angeblich Glints Hort beherbergte, nicht gefunden.


  Die Große Zojja stapfte eine weitere Düne hinauf, und die anderen trotteten hinter ihr her, erschöpft und von der Sonne völlig verbrannt. Auch an den Golems waren die Strapazen des Tages nicht spurlos vorübergegangen. Ihre Gelenke knirschten, und jeder ihrer Schritte wurde von einem Quietschen und metallischen Ächzen begleitet. Auf der Spitze der Düne blieb die Große Zojja schließlich stehen, und die Luke an ihrer Vorderseite sprang auf. Dampf stieg in den dunkler werdenden Himmel. „Endlich frische Luft!“, keuchte die kleine Zojja, während sie sich von ihren Gurten befreite. Schwitzend und erschöpft sprang sie auf den Boden hinab. „Diese Hitze ist wirklich unerträglich.“


  Eir ließ sich neben der Asura in den warmen Sand fallen. „Wir sollten hier unser Lager aufschlagen.“


  Zojja blickte sich um. „Glint ist ganz nahe.“


  „Das habe ich heute schon häufiger gehört“, brummte Rytlock. Er setzte sich in den Schatten des Golems und lehnte sich gegen eines der metallenen Beine.


  Logan erreichte als Nächster die Kuppe der Düne. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, zog sich einen Stiefel aus und drehte ihn um. Sand rieselte heraus.


  „Kein Wunder, dass wir Glints Sandkristall nicht finden konnten“, rief Rytlock. „Er war in Logans Stiefel!“


  „Ha, ha“, machte der Mensch.


  Zojja knirschte mit den Zähnen. „Du bist so ein Charr!“


  „Wo ist Glint denn nun?“, fragte Logan.


  Die Asura kniff die Augen zusammen. „Es ist … Es fühlt sich an, als ob … Sie scheint überall zu sein.“


  Rytlock schüttelte den Kopf und hob seinen Wasserbeutel an die Lippen. Die Flüssigkeit war warm und schmeckte nach Leder. Es war nicht mehr viel Wasser übrig. „Fast leer“, brummte er missmutig.


  Eir drückte ihm Zwieback und ein Stück geräuchertes Fleisch in die Hand und verteilte den restlichen Proviant an die anderen. „Morgen suchen wir weiter. Jetzt müssen wir uns erst einmal ausruhen.“


  Endlich erreichte auch der Große Snaff die Spitze der Düne. Die Luke in seiner Brust sprang auf, und ein gequältes Krächzen war zu hören. Snaff machte sich nicht die Mühe, auf den Boden zu klettern, sondern ließ sich einfach aus dem Steuerkäfig herausfallen. Eine Staubwolke stob auf, als er im weichen Sand landete. „Puh“, machte er.


  Caithe blickte zum Himmel hinauf. „Es wird eine kalte Nacht werden.“


  Snaff hob den Kopf. „Kalt?“


  „In der Wüste sind die Nächte ebenso kalt wie die Tage heiß. Wenn wir nur etwas hätten, das wir verbrennen können.“


  Sie saßen und lagen im Kreis, während das Firmament sich verdunkelte und die ersten Sterne zum Vorschein kamen. Ihr blaues Licht schien die Hitze aus der Luft und dem Boden zu saugen. Schon bald rückten die Gefährten enger zusammen, um die Wärme ihrer Körper miteinander zu teilen.


  Aber sie froren und zitterten dennoch. Also zog Rytlock Sohothin aus seiner Scheide und legte es in ihrer Mitte in den Sand. Die Flammenklinge strahlte eine angenehme, pulsierende Wärme ab, und es dauerte nicht lange, bis die Herausforderer der alten Glint in tiefen, erholsamen Schlaf fielen.


  * * *


  Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne stachen wie Messer durch Eirs geschlossene Lider. Sie blinzelte, gähnte und stellte fest, dass die anderen ebenfalls gerade erwachten – mit Ausnahme von Zojja, die bereits mit hochgerecktem Kopf zwischen ihnen stand und ihren Finger über die Landschaft gleiten ließ. „Glint ist direkt vor uns“, sagte sie. „Irgendwo dort.“


  „Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, in welchem der Milliarden Sandkörner sie sich versteckt“, brummte Rytlock, während er sich den Schlaf aus den Augen rieb.


  Logan hob eine Handvoll Sand auf und ließ ihn nachdenklich zwischen seinen Fingern hindurchrieseln.


  Snaff sah ihm aufmerksam zu. „Das erinnert mich an den armen Sand-Snaff“, sagte er. Plötzlich leuchteten seine Augen auf. „Der Sand-Snaff! Natürlich!“


  Logan runzelte die Stirn. „Was ist?“


  „Mein Sandgolem! Er bestand aus einer Million Sandkörner, nicht nur aus einem einzigen“, sprudelte es aus dem Asura heraus. „Deshalb konnten wir ihn in der Arena verstecken, obwohl jeder ihn gesehen hat. Genau so muss es auch mit Glints Versteck sein. Es handelt sich nicht um einen einzigen Sandkristall, Logan. Es sind alle Sandkristalle! Zojja sagte, es fühle sich an, als sei Glint überall, und zwar, weil Glint überall ist! Wir stehen mitten in ihrem Versteck. Ihr müsst nur eure Augen aufmachen.“


  Sie blickten sich um, und die magische Tarnung löste sich auf.


  Der Sand bewegte sich: Die Körner flossen zusammen, bis aus Kristallen Blöcke wurden und aus Blöcken Säulen und Wände. Überall um sie herum wuchsen Bögen und Gänge aus den Dünen, und schließlich bildete sich eine gewaltige Kuppel, die den Himmel, nicht jedoch das Licht aussperrte. Der Boden unter ihren Füßen veränderte sich ebenfalls und wurde glatt und hart wie Marmor.


  Binnen weniger Sekunden hatte sich die trostlose Wüste in einen riesigen Palast verwandelt.


  Die Gefährten blickten sich ungläubig und fasziniert zugleich um, bis Eir flüsterte: „Macht euch bereit!“


  Während sie drei Pfeile an ihren Bogen legte, zückte Logan seinen Hammer und Rytlock seine Flammenklinge. Caithe griff nach ihren Dolchen, und die beiden Asura kletterten hastig in ihre Golems.


  Bevor sie die Luke schloss, warf Zojja noch einen letzten bewundernden Blick auf die Wände und Säulen aus Sand. „So sieht es also im Allerheiligsten eines Drachen aus.“


  „Dieser Drache kann nicht weit sein“, warnte Eir ihre Begleiter.


  Links der riesigen Kuppel befand sich ein Baum aus purem Kristall mit Blättern wie Smaragde, die von innen heraus leuchteten. Auf der anderen Seite hing über einem Podest ein Speer aus Quarz. Seine Spitze glühte ebenfalls in einem grünen, magischen Schein. Drei breite säulengesäumte Bogengänge führten in verschiedene Richtungen. Zwei dieser Gänge endeten vor Toren, hinter denen die Gefährten die Wüste und den morgendlichen Himmel ausmachen konnten.


  Der dritte Gang indes war in eine tiefe Dunkelheit getaucht, aus der eine Stimme, so alt und trocken wie der Sand, ertönte: „Es ist gefährlich, einen Drachen zu wecken.“


  Die Gefährten rückten zusammen und gingen in Kampfstellung. Caithe, Logan und Rytlock hoben ihre Klingen, Eir spannte ihren Bogen, Garm duckte sich zum Sprung, und die beiden Golems ballten die Fäuste.


  Doch die Drachin griff nicht an. Sie zeigte sich nicht einmal. In der Dunkelheit des Bogenganges war nur das schwache Glänzen riesiger Krallen und großer Augen zu erkennen.


  Erneut ertönte Glints Stimme, und ihre Worte ließen die Knochen der sieben Herausforderer vibrieren. „Ich weiß, warum ihr hier seid.“


  „Wir sind hier, um zu verhindern, dass dein Meister sich erhebt“, sagte Eir trotzig.


  Glints Antwort bestand in einem leisen Lachen, das aber dennoch die gesamte Wüste erbeben ließ. „Ihr könnt ihn nicht aufhalten.“


  „Aber dich können wir aufhalten“, brüllte Rytlock. Drohend schwenkte er Sohothin.


  Plötzlich sauste ein Wirbelwind aus kristallinen Schuppen, Krallen und Zähnen aus dem Bogengang, und ein peitschender Schwanz schleuderte den Charr beiseite. Eir sah verschwommen einen Schädel, der an einen gezackten Fels erinnerte, doch noch bevor sie ihre Pfeile darauf richten konnte, riss sie eine schuppige Schulter von den Füßen. Logan hieb instinktiv mit seinem Hammer zu und traf etwas Hartes, Klirrendes. Schon fegte ihn ein harter Schlag durch die Luft. Die beiden Golems kippten ebenfalls nach hinten, als der monströse Leib der Drachin sich gegen sie warf. Einzig Caithe und Garm entgingen dem Angriff, indem sie sich flach auf den Boden warfen.


  Noch während die Krieger ächzend und stöhnend wieder auf die Beine kamen, breiteten sich gigantische Schwingen unter der Kuppel aus. Glint erhob sich in die Luft, stieg bis zur Decke hinauf und schlug mit ihren Flügeln zu. Die Klinge des Schicksals wurde ein zweites Mal zu Boden geschickt. Ihre Körper, ob groß oder klein, aus Fleisch oder aus Metall, glitten über den Boden und prallten hart gegen die hintere Wand. Als sie benommen die Augen öffneten, ragte Glints Gestalt drohend über ihnen auf. Ihr Kopf war von kristallinen Zacken gekrönt, jeder einzelne schärfer als das schärfste Schwert, und ihr Leib bestand einzig aus Muskeln und Schuppen. Die Beine – jedes so dick wie eine tausend Jahre alte Eiche – endeten in spitzen Krallen, und die Flügel der Drachin reichten von dem Speer auf der einen Seite des Raumes bis zu dem kristallenen Baum auf der anderen.


  Eir kämpfte sich auf Ellbogen und Knie hoch. „Formiert euch!“


  Auch die anderen versuchten, wieder auf die Füße zu kommen, doch Glint stellte sich auf ihre Hinterbeine und riss das Maul auf. Ihr Schrei war ohrenbetäubend, eine Faust aus Schallwellen, die die Eindringlinge niederknüppelte.


  Nur Eir schaffte es, sich auf den Beinen zu halten. Sie presste die Hände auf die Ohren, und als das schrille Kreischen endlich verstummte, hob sie ihren Bogen und zielte mit den drei Pfeilen auf die Brust der Drachin. Die Geschosse verfügten über explosive Spitzen, und Zojja hatte sie mit einem zusätzlichen Zauber belegt, damit sie die dicken kristallinen Schuppen durchdringen konnten. „Ich werde nicht zulassen, dass du einen der Alten Drachen auf Tyria loslässt!“, schrie die Norn.


  Glints Augen blitzten wütend, und sie ließ sich wieder auf alle viere hinabfallen. Als ihre Vorderbeine auf den Boden donnerten, durchlief ein Beben den zu Marmor gewordenen Sand. Eir taumelte.


  „Ich will keinen Alten Drachen auf die Welt loslassen!“, grollte Glint und machte einen Schritt nach vorn. Ihre Krallen scharrten über den Boden.


  Die Norn behielt die Pfeile auf das Herz der Drachin gerichtet und einen Finger an der Sehne. „Du kannst mich nicht täuschen, Schlange!“


  „Ich nicht, eine Schurkin des Nightmare Courts jedoch schon.“


  Der Bogen in Eirs Händen vibrierte, als Glint noch einen Schritt auf sie zu machte. „Wir haben bereits drei Drachenkrieger bezwungen. Du hast keine Chance gegen uns.“


  Die Drachin verharrte und blickte auf die Pfeile an Eirs Bogen hinab. „Bald schon werdet ihr Gelegenheit haben, gegen einen echten Drachen zu kämpfen.“ Unvermittelt zuckte ihr Schwanz vor. Ehe Eir reagieren konnte, wurde ihr der Bogen aus der Hand geschlagen. Er schlitterte über den Boden, und die Pfeile rollten noch ein Stück weiter, bis unter den Kristallbaum.


  Eirs Hände waren taub. Sie bluteten. Doch die Norn biss die Zähne zusammen.


  „So vieles hast du vergessen“, grollte Glint, „und so wenig weißt du.“


  „Immerhin weiß ich, wer du bist!“


  „Nichts weißt du!“ Die Drachin stellte sich wieder auf die Hinterbeine und breitete ihre gewaltigen Flügel aus. „Ich bin Glint, die Hüterin der Flammensucher-Prophezeiung, die Beschützerin der Vergessenen, die Nemesis des Untoten Lich, der Untergang der Titanen! Vor dreitausend Jahren wurde ich zur Wächterin der Welt! Vor dreihundert Jahren erkor ich Helden wie euch zu Auserwählten, auf dass sie die Titanen vernichten und die Welt retten. Doch haben sie sich dessen erinnert? Sind nicht diese Helden, denen ich einst half, mit der Absicht zurückgekehrt, gegen mich zu kämpfen? Und nun kommt ihr, um mich zu töten!“


  „Weißt du denn, wer wir sind?“, entgegnete Eir. „Wir sind die Klinge des Schicksals, die Schlächter der Drachenkrieger. Den Drachensohn, Morgus Lethe und den Zerstörer des Lebens haben wir vernichtet und ihre Herren, Jormag, Zhaitan und Primordus geschwächt. Wir werden nicht zulassen, dass du einen weiteren der Alten Drachen entfesselst, auf dass er Tyria verwüstet.“


  „Oh, ich weiß, wer ihr seid. Ich weiß, wer du bist, Eir Stegalkin.“ Glint sank wieder auf den Boden hinab und starrte der Norn in die Augen. „Ich weiß von euren Kämpfen und euren Siegen gegen die Drachenbrut. Aber ich weiß auch, welcher Kampf euch bevorsteht und dass selbst die Hoffnung auf einen Sieg vermessen wäre.“


  „Wir werden siegen!“


  „Wenn ihr als Gruppe kämpft, vielleicht.“ Glint musterte Eirs Gefährten, die einer nach dem anderen auf die Beine kamen und sich um die Norn versammelten. „Nur wenn ihr sieben zusammenhaltet und wie ein Mann kämpft, könnt ihr gewinnen.“


  „Warum erteilst du uns Ratschläge, wie wir dich bezwingen können?“, fragte Rytlock.


  „In diesem Kampf werdet ihr nicht mir gegenüberstehen. Ihr begreift nicht. Wie schon in der Vergangenheit, wie vor dreihundert Jahren, bin ich eure Verbündete.“


  „Aber gerade eben sagtest du doch …“


  „Ich sagte, dass niemand die Ankunft des Drachen verhindern kann. Aber ich werde an eurer Seite stehen, wenn es so weit ist, und mit euch gegen meinen Meister kämpfen.“


  „Nenne uns seinen Namen!“


  Die Drachin schloss die Augen, und als sie die Lider wieder hob, brannte ein uraltes Feuer in ihrem Blick. „Kralkatorrik!“


  Die Luft schien zu erzittern, als dieser Name durch das Gewölbe hallte, und der Sand knirschte.


  „Warum solltest du dich gegen deinen eigenen Meister wenden?“, fragte Eir.


  Glint nickte nachdenklich. „Vor langer Zeit lebte ich in einer Welt, in der die Drachen herrschten. Ich sah, wie sie sich am Fleisch und an den Seelen aller anderen Lebewesen labten und wie sie alles verschlangen, bis nichts mehr übrig war. Dann schliefen sie, und die Dunkelheit jener Tage verwandelte sich in ein neues Morgengrauen: Eine blühende Welt entstand, die nichts wusste von diesen gewaltigen Wesen und ihrem unersättlichen Hunger. Während dieser Zeit habe ich über einen der Alten Drachen gewacht, meinen Meister Kralkatorrik.


  Doch dann, vor dreihundert Wintern, waren die Mägen der Drachen leer, und sie erwachten. Damals zogen die Söhne der Menschheit aus, um mich zu töten, bevor sie schließlich erkannten, dass ich auf ihrer Seite stand.“


  Eir zog die Augenbrauen zusammen. „Warum hast du dich gegen dein eigenes Volk gestellt und mit den Menschen gegen sie gekämpft?“


  Die Augen der Drachin wurden grau. „Wie ihr wisst, kann ich die Gedanken aller lebenden Wesen hören. Ich bin ein Orakel. Ich hörte, wie Pläne geschmiedet wurden, um meinen Meister zu töten, und ich stellte mich diesen Kriegern in den Weg, ehe sie Kralkatorrik erreichten. Da das meine Aufgabe war, tötete ich sie, aber ich spürte auch ihr Leid, ihren Schmerz und trauerte um sie.


  Zunächst verteidigte ich meinen Meister. Jahrhundertelang zerfetzte ich jeden, der sich ihm näherte. Doch auch seine Gedanken konnte ich hören, und ich wusste, dass diese blühende Welt ein fürchterliches Ende nehmen würde, sollte er je wieder erwachen.“ Glint blickte die Gefährten an. „Und nun ist er erwacht. Bald schon wird er sich erheben.“


  Eir knirschte mit den Zähnen. „Wenn das so ist, werden wir nicht gegen dich kämpfen“ – sie machte eine Handbewegung, und die anderen senkten ihre Waffen –, „sondern mit dir! Sobald dein Meister sich erhebt, wird er sich der Klinge des Schicksals und einem Vertreter seines eigenen Volkes gegenübersehen.“


  Glint schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht von seiner Art. Ich bin ein Stein, und er ist ein Berg. Ich bin ein Wurm, und er ist ein Gott. Selbst wenn ich an eurer Seite stehe, werdet ihr gegen eine wahre Urgewalt bestehen müssen.“


  „Und wie besiegt man eine Urgewalt?“, fragte Rytlock.


  Glints Augen leuchteten. „Genau das werde ich euch zeigen.“


  


  


  27. Kapitel


  Ein Drache erhebt sich


  In ganz Tyria kündigte sich das Erwachen des Alten Drachen Kralkatorrik an.


  In Rata Sum bebte die Erde.


  In Löwenstein trug eine Sturmflut mehrere Schiffe aus dem Hafen bis weit in die Stadt hinein.


  In der Tundra jenseits von Hoelbrak erwachten seit Urzeiten zugefrorene Geysire zu gespenstischem Leben und spien Fontänen grauen Schleims in den Himmel.


  Über der Schwarzen Zitadelle hing eine gewaltige Wolke, die den Himmel verdunkelte.


  Schon einmal hatten sich solche Ereignisse zugetragen, und die Bewohner Tyrias hätten wissen müssen, dass ein Drache sich regte.


  Doch sie ignorierten die Vorzeichen.


  Als sie erkannten, was geschah, war es bereits zu spät …


  * * *


  Ferroc Flammenschweif sträubten sich die Haare seines Fells, als er den Berg betrachtete, der vor ihm und den anderen Charr aufragte: gezackter nackter Fels, dessen Schichten schuppenartig übereinander angeordnet waren und der unnatürlich und unheimlich aussah. Dieser Anblick bereitete ihm Unbehagen und mehr noch der Gedanke, dass er und seine Kriegsschar geradewegs darauf zumarschierten.


  Ein ungutes Gefühl machte sich in seiner Magengegend bemerkbar. Das letzte Mal, dass er eine solche Vorahnung gehabt hatte, war sein Zenturio in den Flammenkamm-Bergen unter einem Felsrutsch begraben worden. Das war nun ein Jahr her, und Ferroc hatte überlebt, weil Korrak Schwarzschnauze ihn hasste. Aus diesem Grund hatte er ihn in die Nachhut verbannt – eine harte Strafe für einen Charr, war er dort doch weit von der Spitze und dem Sturmangriff und dem ersten Blutvergießen entfernt. An jenem Tag war dies jedoch ein mehr als glücklicher Zufall gewesen, denn die Krieger, die vor ihm hermarschierten, wurden von einer donnernden Felslawine erschlagen.


  Beschämt waren Ferroc und die anderen Überlebenden zur Schwarzen Zitadelle zurückgekehrt. Seitdem betraute man sie mit den Missionen, die niemand sonst übernehmen wollte. So mussten sie unter anderem merkwürdigen Phänomenen an einem unheimlichen Berg auf den Grund gehen. Die Einheimischen behaupteten, er bewege sich und werde von Tag zu Tag größer. Auch bebe und rumore er, und angeblich gingen immer wieder Felslawinen ins Tal nieder.


  Als er das gehört hatte, war Ferroc klar gewesen, dass es ein übles Unternehmen würde. Felslawinen!


  Selbst jetzt, aus der Ferne, konnte er sie sehen: Gesteinsbrocken, größer als ein Charr, die in einer Staubwolke die steilen Hänge hinabdonnerten.


  Ferroc schluckte. Warum hatte man sie hierhergeschickt? Um gegen Felsen zu kämpfen?


  „Haltet Ihr es für weise, noch näher heranzugehen?“, fragte er.


  Zenturio Kulbrok Glutfaust, der die Kriegsschar anführte, blickte über die Schulter. „Es ist unsere Aufgabe, Nachforschungen anzustellen“, brummte er verächtlich.


  „Was sollen wir denn herausfinden? Wie es sich anfühlt, von einem tonnenschweren Felsbrocken erschlagen zu werden?“


  „Wir sollen in Erfahrung bringen, warum der Berg bebt“, schnaubte Glutfaust.


  Ferroc hob die Arme. „Vielleicht ist es ja ein Vulkan. Vulkane beben. Meist, kurz bevor sie ausbrechen. Was ein guter Grund wäre, sich zurückzuziehen.“


  Kulbrok starrte ihn wütend an. „Wir sind Charr! Wir ziehen uns nicht zurück, sondern stürmen vorwärts!“


  „Natürlich“, nickte Ferroc. Dennoch verlangsamte er unmerklich seine Schritte, und als sie den Berg schließlich erreichten, war er an das Ende des Zuges zurückgefallen, die Position der Unfähigen und Feigen. Die Position der Überlebenden.


  Von vorne ertönte plötzlich Kulbroks Stimme. „Ah, da haben wir ja etwas, gegen das wir kämpfen können!“


  Ferroc reckte den Hals. Er konnte das in die Höhe gestreckte Schwert des Zenturios sehen, und jenseits davon klaffte eine Spalte im Fels. Sie sah aus wie eine Wunde, doch was daraus hervorquoll, war kein Blut und keine Lava. Es waren Monster!


  Eine riesige Krustenechse schob sich zwischen den Felswänden hervor, und mit jedem Schritt wuchs sie weiter an. Anfänglich so groß wie ein Krokodil, hatte sie nach kurzer Zeit die Ausmaße eines Nashorns und dann eines Elefanten, und noch immer nahm sie an Größe zu. Eine Echse mit einem Höcker auf der Stirn folgte dieser Bestie, und auch sie nahm rasant an Größe und Masse zu. Ihr Leib blähte sich auf, immer und immer weiter, und ihr Gesicht verschob und verformte sich. Blut quoll aus ihren Augen, bis die Augäpfel aus den Augenhöhlen herausgedrückt wurden. Sie fielen zu Boden und wurden wenige Momente später unter den Füßen des Monsters zerquetscht. Was nun unter dem Stirnhöcker blitzte, waren Augen aus purem Kristall. Die Rücken der beiden Echsen platzten auf, und die Haut glitt an ihren monströs vergrößerten Leibern hinab. Nun waren sie nicht länger Geschöpfe aus Fleisch und Blut, sondern aus Kristall. Gezackte, durchsichtige Stacheln schossen aus der Schädeldecke und zogen sich über ihre Wirbelsäulen und über ihre Schwänze.


  Ferroc blickte die beiden Krieger an, die vor ihm standen. „Habt ihr so etwas schon einmal gesehen?“


  Fassungslos schüttelten sie den Kopf.


  Kulbrok ließ sich jedoch nicht einschüchtern. „Angriff!“, brüllte er, während er bereits vorpreschte. Die erste Welle der Charr folgte ihm. Schwerter und Äxte wurden geschwungen, und ein wilder Kriegsschrei aus sechzig Kehlen hallte von den Wänden des gespenstischen Berges wider.


  Ohne jede Vorwarnung schossen Kristalle aus den Augen der Riesenechsen. Kulbrok hechtete reaktionsschnell zur Seite, und obwohl viele seiner Krieger aufgespießt wurden und zu Boden stürzten, sprang er sofort wieder auf die Beine und stürmte weiter. Er hieb nach der Kehle eines der Monster, doch der kristallgespickte Schädel ruckte vor und schmetterte ihn auf den Boden. Ein Maul voller diamantener Zähne öffnete sich und riss ihm die Eingeweide aus dem Leib. Die überlebenden Charr brüllten vor ohnmächtigem Zorn und versuchten, den Tod ihres Zenturios zu rächen. Sie hieben wütend auf die Bestien ein, doch ihre Klingen prallten klirrend von der kristallinen Haut ab. Dornenbesetzte Schwänze und rasiermesserscharfe Krallen peitschten durch die Luft und zerfetzten die bedauernswerten Krieger.


  „Vielleicht sollten wir uns jetzt zurückziehen“, murmelte Ferroc tonlos.


  Die nächste Welle der Charr rannte los, entschlossen, nicht dieselben Fehler zu machen wie ihre toten Brüder. Sie erwischte es noch schlimmer. Die Riesenechsen sprangen ihnen entgegen, und die Körper der Angreifer zerplatzten unter ihren Füßen wie winzige Käfer. Wer diesem Schicksal entging, wurde von ihren gierigen Mäulern gepackt und in blutige Fleischklumpen verwandelt.


  Legionär Langzahn, nunmehr der ranghöchste Offizier der Kriegsschar, hob die Axt. „Angriff!“


  Während er und seine Krieger vorwärtsstürmten, krochen weitere Monster aus der Felsspalte. Schlangen waren es, nachtschwarze Vipern, und sie durchliefen dieselbe grausige Metamorphose wie die Echsen: Sie wurden größer und größer, dann platzte ihre Haut auf und die Augen quollen aus ihren Höhlen. Als die Charr sie erreichten, waren die Kreaturen doppelt so breit wie ein Mensch und gut einhundert Fuß lang. Sie waren übersät mit kristallinen Dornen und Stacheln.


  Langzahn rannte unbeeindruckt weiter und holte mit der Axt aus. Eine der Schlangen schnappte zu, und der Oberkörper des Legionärs verschwand zwischen ihren Giftzähnen. Seine Beine erschlafften und sanken zu Boden. Während die Kreatur den Kopf in die Höhe reckte und ihre Beute hinunterwürgte, wurden die restlichen Charr von Kristallen durchbohrt und unter tonnenschweren Leibern zermalmt.


  Ferroc stellte erschrocken fest, dass von den zweihundert Kriegern, die eben noch vor ihm marschiert waren, nur noch knapp fünfzig übrig waren, gerade genug für einen weiteren Angriff. Bislang hatte er es geschafft, nicht davonzurennen, doch diese Willensstärke würde er nicht mehr lange aufbringen können. Er erkannte, dass die riesigen Kristallechsen und –schlangen nicht halb so erschreckend waren wie das Geschöpf, das imstande war, diese Echsen und Schlangen zu erschaffen!


  Sein Blick glitt in die Höhe.


  Die Einheimischen hatten recht. Der Berg bewegte sich tatsächlich. Er wurde größer, jedoch nicht von Tag zu Tag, sondern von Sekunde zu Sekunde.


  Einer der Hänge erzitterte. Geröll und Sand rutschten über den bebenden Stein, der plötzlich auseinanderklaffte und mehrere Reihen gewaltiger Hörner offenbarte. Ein Felsvorsprung zuckte, und zwei Felsplatten darunter schoben sich auseinander. Ein monströses Auge starrte auf die Welt hinaus. Fels knackte, Sand rieselte, und nun wölbte sich einer der steilen Grate nach oben.


  „Seht ihr auch, was ich sehe?“, fragte Ferroc die beiden Charr, die neben ihm standen.


  Ehe sie antworten konnten, trat einer der anderen Krieger vor. „Angriff!“, brüllte er. Fünfundvierzig Charr stimmten in seinen Ruf ein und rannten vorwärts.


  Bevor sie sich den Kristallmonstern auch nur hatten nähern können, erhob sich eine gewaltige, lang gezogene Schnauze aus dem Berg. Gigantische Zähne blitzten auf, und ein greller Flammenstrahl schoss aus dem Rachen. Die Charr wurden von der Feuersbrunst eingehüllt, und als das Maul sich wieder schloss und die Flammen erloschen, hatten die tapferen Krieger sich in Statuen aus verbranntem Fleisch verwandelt.


  Sie hätten tot sein sollen – tot sein müssen –, doch voller Grauen sah Ferroc, dass sie sich noch bewegten. Sie zuckten und wanden sich. Eine schier unglaubliche Transformation fand nun statt. Schwarz gebackenes Fleisch wurde zu Schuppen, Knochen zu Kristall, Wirbel zu gezackten Dornen, und jetzt standen dort keine Charr mehr, sondern neue Kristallmonster. Sie wandten sich um, starrten aus kalten, leblosen Augen und stapften auf das halbe Dutzend Krieger zu, das noch auf der Ebene stand.


  Ferroc rannte davon. Er blickte nicht zurück.


  So sah er nicht, wie ein gigantischer Kopf aus der Seite des Berges brach, die Grate und Hänge sich bewegten und zu einem langen Hals und einem gezackten Rücken wurden. Steinerne Schultern strafften sich. Stacheln schoben sich aus Höhlen und Spalten. Krallen brachen aus ihrem Felspanzer und scharrten über den Boden. Eine riesige Steilwand zerbarst, und Flügel, in deren Schatten selbst die Schwarze Zitadelle verschwunden wäre, hoben sich in den Himmel. Sie verdeckten die Sonne und verwandelten den Tag in Nacht. Nun warf Ferroc doch einen raschen Blick über die Schulter.


  Was er sah, war ein Geschöpf, das größer war, als er es sich vorzustellen vermocht hätte. Hoch und lang wie ein Berg … Nun erinnerte er sich: Es war ein Berg.


  Der Drache atmete durch seine höhlengleichen Nüstern ein, zum ersten Mal seit ewigen Zeiten. Sein Maul weit aufreißend, stieß er einen ohrenbetäubenden Schrei aus.


  Der Laut umfasste sämtliche Tonhöhen und zerfetzte Ferrocs Trommelfelle. Die Adern des Charrs platzten, die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst, und die Schallwellen schleuderten ihn zu Boden.


  Er hörte nichts mehr, weder sein eigenes Wimmern noch das Kreischen des Drachen, aber er fühlte es. Es ließ seine Rippen vibrieren und seine Organe zusammenschrumpfen.


  Aus blutenden Augen blickte er in die Höhe.


  Der Drache breitete seinen kristallinen Flügel aus, und sie wurden zum Himmel. Gelenke streckten sich, Knochen entfalteten sich. Die Spannweite dieser Schwingen maß mehrere Meilen, und als sie sich bewegten, wirbelte ein Sandsturm über die Ebene. Er erfasste Ferrocs sterbenden Körper und schleuderte ihn umher wie eine Puppe. Als der Charr mit gebrochenen Gliedern und entsetzlichen Wunden gegen einen Baum geschleudert wurde und zu Boden sank, dachte er nicht daran, dass er sterben würde.


  Er wollte lediglich ein letztes Mal den Alten Drachen sehen, jenes Geschöpf, das ihm in den Legenden seines Volkes begegnet war.


  Ein zweites Mal schlug die titanische Kreatur mit den Flügeln. Der Baum, unter dem Ferroc lag, wurde aus dem Boden gerissen und stürzte um. Der Charr wurde wie Laub im Herbstwind umhergewirbelt. Als er in einem Bachbett aufschlug, hörte er nicht, wie seine Rippen brachen.


  Mühsam drehte er sich auf den Rücken.


  Der Drache ragte über ihm auf.


  Sein Maul öffnete sich.


  Der feurige Atem des alten Kralkatorrik fuhr über Ferroc hinweg und verwandelte ihn. Fleisch wurde Kristall, Furcht zu Hass. Der letzte Gedanke, der durch sein Gehirn schoss, ehe es sich in Stein verwandelte, war der unbedingte Wunsch, seinem neuen Herrn zu dienen.


  Die Gestalt, die sich schließlich aus dem verkohlten Bachbett erhob, hatte mit Ferroc nichts gemein.


  * * *


  Häuptling Kronon und seine Oger und Hyänen waren tief in den Südwesten Ascalons vorgedrungen, und nun trennte sie nur noch ein halber Tagesmarsch von Ebonfalke. Bisher hatten sie drei Spähergruppen vernichtet, und der alte Häuptling beabsichtigte, noch viele weitere Männer mit seinen eigenen Händen zu zerfetzen, wenn er die Festung angriff. Er wusste, dass die Charr dieses letzte Bollwerk der Menschen belagerten, doch davon wollte er sich nicht abschrecken lassen. Er würde dieses pelzige Pack unter seinen Füßen zermalmen und über ihre gebrochenen Knochen hinwegstürmen, um die Mauern der Feste niederzureißen.


  Das Leben seines Sohnes Ygor war Tausende Charr- und Hunderttausende Menschenleben wert. Kronon würde nicht umkehren, ehe er durch das Blut dieser beiden Völker gewatet war.


  Doch nun blieb er erstaunt stehen. Was war das? Eine riesige schwarze Wolke zog am Himmel entlang, und rot glühende Blitze schossen auf den Boden herab. Etwas Derartiges hatte er noch nie gesehen.


  Schon wollte er seinen Männern den Befehl geben, sich zurückzuziehen, als die Wolke plötzlich ihre Richtung änderte und direkt auf ihn und seine Begleiter zuflog, und das mit der Geschwindigkeit eines Adlers. Plötzlich schoss ein goldener Flammenstrahl auf den Oger und seine Hyänen hinab, verschlang sie, kochte sie und verhärtete Muskeln zu Kristall und Knochen zu Fels.


  Kronon fühlte sich, als würde er sterben.


  Er spürte, wie er größer wurde, erst anderthalb mal so groß, dann doppelt so groß wie vorher. Nun verhärtete sich auch seine Haut, sprengte Basalt seine Knochen, um ihren Platz einzunehmen. Sein Haar wurde zu langen, spitzen Stacheln, die aus seinem Schädel und seinen Schultern emporragten.


  Als der Vorhang der Flammen sich wieder teilte, waren Häuptling Kronon und seine Oger Titanen aus lebendem Kristall und ihre Hyänen gewaltige Bestien mit steinernen Krallen und Augen wie Diamanten.


  Kronons Hirn wurde zu Stein, und seine Gedanken – an seine Heimat, seinen Sohn, seine Rache – wurden ausgelöscht. Alles, was noch übrig blieb, waren ein unbändiger Hass und der unbedingte Wunsch, seinem neuen Meister zu folgen.


  Was einmal ein stolzer Häuptling der Oger gewesen war, blickte der schwarzen Wolke hinterher und dem Feuerstrahl, der über das Land glitt. Er streckte seine klirrenden Glieder und marschierte los. Die anderen setzten sich ebenfalls in Bewegung, doch es war nicht mehr Kronon, dem sie folgten.


  * * *


  „Kralkatorrik hat sich erhoben“, sagte Glint in ihrem Refugium aus Sand. „Der Kampf gegen ihn ist nicht mit dem Kampf gegen einen Drachenkrieger zu vergleichen. Weder eure Waffen noch eure Golems können ihm etwas anhaben. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, ihm Schaden zuzufügen.“


  Die Drachin schob sich an den Gefährten vorbei und ergriff den Speer, der über einem Podest hing. Die Luft ächzte gequält, als Glint die Waffe über ihrem Kopf herumwirbelte.


  „Dieser Speer wurde aus einem der Dornen Kralkatorriks geschnitzt“, erklärte sie. „Nur er kann die Haut des Alten Drachen durchbohren und sein Herz finden.“ Sie warf Rytlock die Waffe zu. „Nimm du ihn.“


  Der Charr blickte unbehaglich auf die glühende Speerspitze hinab.


  „Du musst ihn hier treffen“, fuhr Glint fort und deutete auf die Stelle zwischen ihrer dritten und vierten Rippe. „Aber du musst den Speer aus vollem Lauf heraus schleudern und mit aller Kraft. Wirst du das schaffen?“


  „Ja.“


  „Ich werde ihm in der Luft gegenübertreten und versuchen, ihn auf den Boden zu zwingen. Einmal mag es mir gelingen, aber ganz sicher kein zweites Mal. Ihr müsst also im rechten Moment den Speer werfen, sonst ist alles verloren.“


  „Ähm“, machte Snaff. „Ich könnte vielleicht dafür sorgen, dass Kralkatorrik länger auf dem Boden bleibt.“


  „Wie willst du das anstellen? Gegen den Alten Drachen zu kämpfen ist, wie gegen einen Sandsturm zu kämpfen. Du kannst ihn nicht bändigen.“


  Der Asura grinste. „Ein Sandsturm? Oh, mit Sand habe ich einige Erfahrung. Eine meiner größten Erfindungen bestand aus Sand.“


  „Jetzt ist nicht die Zeit für Prahlereien“, ermahnte ihn Zojja.


  „Ich prahle doch gar nicht“, erwiderte Snaff deutlich verstimmt und wandte sich wieder an die Drachin. „Ich bin ein Experte, was das Erschaffen von Kraftsteinportalen angeht, die man nicht mit seinem Körper durchschreitet, sondern mit seinem Geist. Niemand außer mir beherrscht diese Kunst.“


  „Und wie willst du im Geist eines Alten Drachen überleben?“, fragte Glint. „Er kennt keine Vernunft, nur Hunger, Hass und Gier.“


  Snaff nickte. „Genau dort werde ich ansetzen. Ich werde an seinen Hunger appellieren, an seinen Hass, an seine Gier. Er wird mich nicht ignorieren können.“


  „Was hast du vor?“, fragte die Drachin geradeheraus.


  Doch statt zu antworten, deutete der Asura auf den Kristallbaum. „Was sind das für grüne Kristalle, die dort an den Ästen hängen?“


  „Das sind versteinerte Tropfen von Kralkatorriks Blut, die er während seines letzten Kampfes vergoss. Jahrtausende habe ich damit verbracht, sie in der Wüste zu sammeln. Ich hängte sie an den Baum, auf dass sie nie in die Hände von Sterblichen fallen. Sie besitzen eine große magische Kraft, müsst ihr wissen.“


  „Man könnte sie also quasi als Kraftsteine bezeichnen?“


  „Ja.“


  Snaff grinste. „Ausgezeichnet! Kraftsteine, die nicht an Elemente, sondern an die Lebensenergie Kralkatorriks gebunden sind.“ Er zupfte einen der Kristalle von einem niedrigen Ast. „Wisst ihr, was ich damit alles anstellen könnte?“


  Es war schwer, den Gesichtsausdruck eines Drachen zu interpretieren, aber Eir hätte schwören können, dass Glint lächelte. „Was?“


  „Dieser Golem, den ich erwähnte … der Sand-Snaff … Er bestand aus einer Milliarde Sandkörner und Tausenden Kraftsteinkristallen. Ich kontrollierte ihn mithilfe einer Steuereinheit, die ich auf dem Kopf trug. Sie übertrug meine Gedanken direkt in die winzigen Kraftsteinstücke im Sand.“


  „Aber wir haben keine Zeit, einen neuen Golem zu bauen“, warf Logan ein.


  „Ich muss keinen neuen Golem bauen“, entgegnete Snaff. „Mit diesen Tausenden Blutstropfen, die zu Kristallen wurden, könnte ich den Alten Drachen selbst kontrollieren.“


  Glints Augen wurden größer und größer.


  Snaff stolzierte vor dem Baum auf und ab. Er war ganz in seinem Element. „Wir zermahlen die Blutstopfen und füllen das Pulver in die Spitzen von Eirs explosiven Pfeilen. Jedes Geschoss, das durch Kralkatorriks Haut dringt, wird Tausende winzige Kraftsteine freisetzen. Durch seine Blutbahn verteilen sie sich in seinem gesamten Körper, und so kann ich seinen Körper steuern.“


  Glint schüttelte den Kopf. „Dein Wille kann sich nicht mit dem Willen eines Alten Drachen messen.“


  Zojja stemmte die Hände in ihre Hüften. „Mein Meister hat sich schon Jormags Geist widersetzt. Er kann es wieder tun, da bin ich vollkommen sicher.“


  Eir nickte. „Ja, er kann es schaffen. Aber …“ Sie kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Wir brauchen mehr als nur Kraftsteinpulver und Explosivpfeile. Andernfalls würde er uns sofort rösten, sobald ihn der erste Pfeil getroffen hat.“ Sie zögerte. „Könntet ihr auch eine größere Version dieser Kränze, mit denen ihr die Golems steuert, anfertigen?“


  „Für dich?“, fragte Snaff stirnrunzelnd.


  „Nein, für den Drachen.“


  Plötzlich leuchteten die Augen des Asuras auf. „Ja! Natürlich! Das könnte ich. Ich könnte einige Rippen aus meinem Golem schneiden und sie zu einer Art Joch oder Kragen zusammenfügen. Dann müssten wir nur noch einen Weg finden, ihn an Kralkatorriks Körper zu befestigen.“


  Die Norn wandte sich an Glint. „Könntest du das schaffen?“


  Die Drachin neigte den Kopf. „Er wird nicht zulassen, dass ich ihm etwas umlege.“


  Eir machte einen Schritt auf sie zu. „Dann zwinge es ihm auf. Jahrtausendelang hast du nach einem Weg gesucht, deinen Meister aufzuhalten. Nun ist der Tag gekommen, dass du es tatsächlich tun kannst. Du musst deinen Respekt vor ihm ablegen. Denk an das, was er aus der Welt dort draußen machen würde.“ Die Drachin senkte die Augen. „Kämpfe gegen ihn. Lege ihm diesen Ring um, denn dann können wir seinen Verstand kontrollieren.“


  „Es würde zu lange dauern, diesen Ring um seinen Hals zu legen“, meinte Glint. „Seine Heerscharen hätten euch bereits überrollt.“


  „Dann bauen wir eben Verteidigungsanlagen“, erwiderte Eir trotzig. „Es gibt drei Eingänge zu deinem Hort, Glint. Vor jedem einzelnen legen wir einen tiefen, u-förmigen Graben im Sand an. Das sollte sie lange genug aufhalten.“


  „Vor allem, wenn wir diese Gräben mit den Blutkristallen füllen“, ergänzte Zojja.


  Alle Augen richteten sich auf die kleine Asura.


  „Ich werde sie mit einem Zauber belegen, sodass sie an den Monstern haften bleiben, sobald sie sie berühren. Dann kann Snaff die Kontrolle über sie übernehmen und die Biester gegeneinander kämpfen lassen. So halten wir sie ganz bestimmt zurück, bis Glint den Ring angebracht hat.“


  „Großartige Idee“, sagte Eir und nickte Zojja zu, eine seltene Geste des Respekts. „Wenn Snaff dann von den Monstern auf den Drachen umschwenkt, übernehmen wir die Verteidigung, bis Kralkatorrik nahe genug heran ist und Rytlock den Speer zum Einsatz bringen kann.“


  Sie drehte sich zu ihren Gefährten herum. „Garm und ich postieren uns an einem der Eingänge, Caithe und Logan übernehmen den zweiten und die Große Zojja den dritten.“


  Ihre Freunde nickten.


  Glint blickte sie ungläubig an. „Ihr wollt Tausende riesiger Monster zurückhalten?“


  Eir lächelte grimmig. „Wir haben schon gegen die Eisbrut, Untote und Zerstörer gekämpft. Glaub mir, mit den Kämpfern dieses Drachen werden wir auch noch fertig.“


  


  


  28. Kapitel


  Sturm über Ebonfalke


  Die Belagerungstruppen der Charr kampierten auf den Feldern im Norden, gerade weit genug von der Festung entfernt, um von den Geschossen ihrer Verteidiger nicht erreicht zu werden. Von den Wehrgängen der Festung konnte man sie deutlich sehen. Trotz der Belagerung herrschte an diesem Tag Feststimmung in Ebonfalke. Die Banner von Kryta und der Feste flatterten im Wind, und im großen Hof ertönte aus Dutzenden Trompeten die königliche Fanfare. Die Krieger der Ebon-Vorhut, die ihre schmutzigen, verbeulten Rüstungen gegen ihre schwarz glänzende Paradeuniform eingetauscht hatten, salutierten ebenso wie die vierundvierzig Seraph-Wachen in ihrer strahlend weißen Uniform. Alle hatten sie ihren Blick auf die Königin von Kryta gerichtet.


  Glücklicherweise hatte Jennah die gefährliche Reise über die Zittergipfel nicht auf sich nehmen müssen, um heute hier anwesend sein zu können. Nein, sie hatte das neue Asura-Portal benutzt, das auch der Anlass ihres Erscheinens und der Festlichkeiten war. Das Portal, das die Festung und Kryta miteinander verbunden hatte, war mehr als unzuverlässig gewesen. Kein Wunder, hatte es doch seit vielen Jahren niemand mehr gewartet oder repariert. Die Menschen verfügten nicht über das Wissen, das solche Arbeiten erforderten, und sie waren den anderen Völkern gegenüber zu misstrauisch, als dass sie ihnen Zutritt in ihr letztes Bollwerk in Ascalon gewährt hätten. Doch die jüngsten Verträge mit den Asura hatten alles verändert. Weil Jennahs Meisterkrieger und seine Gefährten den Zerstörer des Lebens vernichtet hatten, hatten sich die schlauesten Köpfe in Rata Sum darangemacht, das uralte Portal zwischen Ebonfalke und Götterfels zu reparieren und zu verbessern.


  Heute war die Königin in Ebonfalke, um die neue Verbindung offiziell zu eröffnen. Lächelnd stand sie vor den versammelten Kriegern der Festung, und dank ihrer besonderen Fähigkeiten schwebte eine riesige Projektion ihres Gesichtes über der Menge, sodass jeder sie sehen und hören konnte.


  „Dank dieses neuen Portals seid Ihr nicht mehr allein in der Wildnis. Nun verbindet es Ebonfalke mit dem Zentrum Löwensteins, und wir werden es einsetzen, um Euch tapfere Krieger zu unterstützen, so gut es nur geht. Vorräte, Waffen und Rüstungen, Medikamente, junge Rekruten und erfahrene Krieger, all das wird durch dieses Portal kommen, und in Zeiten der Not werde ich Euch auch meine Seraphen zu Hilfe schicken.“


  Viele Anwesende klatschten, doch einige sagten Dinge wie: „Wir brauchen keine Seraphen“, „Sie können strammstehen, aber können sie auch kämpfen?“ oder „Wenn sie ihre Wachen schickt, wird sie auch Befehle schicken“.


  Die Königin hörte all das, aber sie fuhr ungerührt fort. „Eure Verwundeten werden durch dieses Portal nach Löwenstein gebracht, wo man sich um sie kümmern wird, wie es Helden gebührt. Wer keinen Dienst hat, kann durch dieses Portal schreiten, um sich in der Stadt des ewigen Friedens von den Kämpfen und der Belagerung zu erholen.“


  Die Mitglieder der Ebon-Vorhut applaudierten, bis das Grollen fernen Donners sie abrupt verstummen ließ. Die Wachen auf den Wehrgängen blickten nach Norden, wo eine schwarze Wolke über den Himmel raste.


  „Vom heutigen Tage an soll das Tor – außer in absoluten Notfällen – stets geöffnet sein und diesen Außenposten der Menschheit mit ihrer leuchtenden Hauptstadt verbinden.“


  Die Seraph-Wachen klatschten, und die Krieger von Ebonfalke stimmten in den Applaus ein. Erneut rollte ein lautes Donnern über das Land. Die Uniformierten auf den Wehrgängen starrten noch immer gen Norden.


  Rasch gab die Königin den Trompetern ein Zeichen, und die Hymne von Kryta erschallte. Noch während die feierlichen Klänge den Hof erfüllten, beugte sich ein Mitglied der Glänzenden Klinge, Gräfin Anise, zu Jennah hinüber. „Wir müssen Euch in Sicherheit bringen, Hoheit“, flüsterte sie.


  Nun löste sich auch Dylan Thackeray aus den Reihen der Seraph-Wache und trat auf die Königin zu. „Eure Majestät, ein Sturm braut sich zusammen.“


  Jennah blickte von Anise zu Thackeray und wieder zurück. „Warum sollte ich Angst vor ein paar Regentropfen haben?“


  „Es ist kein Regen, der sich uns nähert“, murmelte Dylan. Gemeinsam mit Anise geleitete er die Königin von ihrem Podium. „Etwas regt sich am Himmel.“


  Die krytische Hymne brach abrupt ab.


  Dylan zog instinktiv sein Schwert. Die Wachen auf den Wehrgängen riefen ihren Kameraden im Hof einige Worte zu, und die Krieger von Ebonfalke stürmten umgehend zu ihnen hinauf.


  Selbst vom Hof aus war deutlich zu erkennen, was die Soldaten alarmiert hatte: Eine schwarze Wolke raste mit widernatürlicher Geschwindigkeit heran. Innerhalb weniger Sekunden füllte sie den gesamten Himmel über Ebonfalke aus. Wellen dunkler Magie kräuselten ihre Unterseite, und rote Blitze züngelten über das schwarze Wogen und Brodeln. Weit im Westen leuchtete ein goldener Strahl auf die Erde hinab.


  „Ich werde mir das einmal genauer ansehen“, erklärte Dylan. „Gräfin Anise, Ihr bringt die Königin in den Bergfried. Schließt Euch in einem sicheren Raum ein und öffnet nur dann, wenn ich persönlich an die Tür klopfe.“


  Anises Augen blitzten. „Ihr braucht mich nicht über meine Pflichten zu belehren, Seraph. Bei mir ist die Königin in Sicherheit.“ Sie nickte zwei weiteren Mitgliedern der Glänzenden Klinge zu. Die Blaugekleideten nahmen Jennah in ihre Mitte und führten sie zu dem mächtigen Bergfried der Feste Ebonfalke.


  Mit einem wütenden Gesichtsausdruck blickte Dylan ihnen nach. Es gab zwar keine direkten Rivalitäten zwischen der persönlichen Leibgarde der Königin und der Seraph-Wache, aber man begegnete sich mit einer gewissen gegenseitigen Geringschätzung. Thackerays Meinung nach war die Glänzende Klinge völlig stumpf und hatte kaum mehr als eine symbolische Bedeutung. Anise und ihre Kameraden mochten sich um die Königin scharen und ihr Essen vorkosten, doch wenn eine wirkliche Gefahr drohte, war es an den Seraphen, für die Sicherheit der Königin zu sorgen.


  Entschlossen wandte er sich um und stieg die Treppe zum Wehrgang hinauf. Der Himmel war mittlerweile in völlige Schwärze gehüllt, und die Wolke wand sich wie ein lebendes Wesen. Wirbelwinde sausten über das Land, und als Dylan sich nach Norden wandte, sah er die Zelte der Charr durch die Luft wirbeln. Ihre gewaltigen eisernen Belagerungsmaschinen schwankten hin und her.


  Die Charr belagerten Ebonfalke bereits seit Jahren. Sie hatten versucht, die Festung auszuhungern, indem sie sie von der Außenwelt völlig abschnitten, doch seitdem bekannt geworden war, dass ein neues Asura-Portal installiert werden sollte, hatten sie ihre Strategie geändert. Sie schienen fest entschlossen, den letzten Außenposten der Menschheit einzunehmen, und ihre Sappeure hatten mit dem Bau mehrerer unterirdischer Gänge begonnen. Angesichts der Zahl und der Höhe der Erdhaufen, die sich über das Lager der Charr verteilten, mussten sie die Festungsmauern bald erreicht haben.


  Dylan beobachtete, wie einer der Rammböcke umkippte und ein halbes Dutzend im Wind flatternder Zelte unter sich begrub. „Das geschieht diesen stinkenden Charr ganz recht“, brummte er, und die Männer in seiner Nähe nickten grimmig.


  Die Charr-Truppen versammelten sich im Windschatten ihrer Kriegsmaschinen und Belagerungstürme. Thackeray konnte sie deutlich erkennen. Doch ihre Hörner waren nicht zum brodelnden Himmel emporgereckt, sondern nach Norden, und als der Seraph ebenfalls in diese Richtung blickte, sah er eine gewaltige Staubfahne über den Feldern aufsteigen. Zunächst hielt er es für einen Sandsturm, doch dann erkannte er, dass es kein Sand war, der da auf das Charr-Lager zuraste.


  „Was ist das?“, fragte er ungläubig. Der junge Soldat, der vor ihm stand, drehte sich um und zuckte ratlos die Schultern. Er sah Logan ähnlich, so ähnlich sogar, dass Dylan ihn einen Moment lang tatsächlich für seinen Bruder hielt, ehe ein zweiter, genauerer Blick ihn eines Besseren belehrte. Logan war nicht hier – natürlich nicht! Er spielte sicher wieder irgendwo den Helden. Sein Ruhm war ihm wichtiger als das Wohl seines Volkes. Thackerays Kiefer zuckten.


  „Das ist eine Armee“, rief der junge Soldat plötzlich.


  Dylan kniff die Augen zusammen. „Unmöglich. Es bewegt sich zu schnell.“


  Doch der Soldat schüttelte den Kopf. „Es ist tatsächlich eine Armee – eine Armee von Riesen.“


  Einige Sekunden später konnte auch der Seraph es erkennen: Monströse Oger rannten über die Ebene, und stachelbesetzte Hyänen hetzten neben ihnen her. Noch nie hatte Dylan so große Oger gesehen und so große Hyänen. Das Licht spiegelte sich auf ihrer Haut wie auf Kristall.


  „Zu den Waffen!“, rief ein Kapitän der Ebon-Vorhut. Überall entlang des Wehrganges erklang dieser Befehl, und hektische Betriebsamkeit erfasste die eben noch vor Schreck erstarrten Soldaten. Armbrüste und Langbögen wurden gespannt, Ballisten und Katapulte bemannt und geladen.


  Die gleißende Helligkeit einer Feuersäule raste über den Himmel. Begleitet von einem ohrenbetäubenden Donnern schoss sie auf das Lager der Charr hinab.


  Ungläubig beobachtete Dylan, wie die Flammen einen Belagerungsturm verschlangen und eine schwarze Schneise der Verwüstung in die Erde brennend über den Boden leckten. Die Zelte verbrannten in Sekundenbruchteilen, und selbst die Charr, die sich in gut hundert Fuß Entfernung von der Feuersbrunst in Sicherheit wähnten, wurden von der Hitze erfasst und in Kohle verwandelt. Das Donnern nahm noch an Lautstärke zu, und die Luft schien sich zu verdichten, ja, von den Flammen gebacken zu werden. Blitze zuckten um die Flammensäule wie Kinder, die um einen Baum herumtanzten. Sie knisterten und knackten, zuckten hierhin und dorthin. Einige wanden sich über die Mauern von Ebonfalke und schienen der Feuersbrunst zu winken. Der Strahl aus gleißenden Flammen folgte ihnen.


  „Vorsicht!“, brüllte Dylan, doch seine Warnung ging unter in dem ohrenbetäubenden Tosen.


  Kurz darauf hatte der Feuerstrahl die Festung erreicht. Er brannte sich durch die hohe Mauer, als bestünde sie aus dünnem Papier. Katapulte glühten auf und wurden zu Asche, der Stein zerbarst, und Trümmer, so groß wie Häuser, wurden davongeschleudert. Gehüllt in Staub und Qualm schossen sie durch die Luft, bevor sie tiefe Krater in den Hof schlugen und die Wehrgänge zertrümmerten. Ein besonders großer Brocken prallte gegen das Asura-Portal und beschädigte es schwer.


  Die gewaltige Flammenzunge fraß sich durch das Innere der Festung und verschlang alles und jeden, der sich nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte. Schließlich leckte sie über den Bergfried der Festung und zerstörte die Wachstation auf seiner Spitze. Lichterloh brennende Leiber stürzten schreiend in die Tiefe.


  Schließlich riss der gleißende Strahl eine Bresche in die rückwärtige Mauer und zog weiter über die Ebene in Richtung Süden und auf die Kristallwüste zu.


  Fassungslos erhob sich Dylan aus den Trümmern des Wehrganges. Ungläubig betrachte er die Schneise der Verwüstung: das brennende Charr-Lager, das riesige Loch in der nördlichen Mauer, der trümmerübersäte Hof mit dem schwer in Mitleidenschaft gezogenen Asura-Portal, der rußgeschwärzte Bergfried, der Krater, wo einmal das südliche Tor gewesen war …


  Es sah aus, als hätte der Gott Balhasar mit seinem Finger über das Land gestrichen.


  Der Wall, der die Menschen bislang vor den Invasoren geschützt hatte, war durchbrochen. Doch es waren nicht die Charr, die angriffen, sondern die Oger.


  Unaufhaltsam stürmten sie heran. Sie hatten bereits das Lager der Charr erreicht und metzelten nun gnadenlos die Überlebenden des Infernos nieder. Die löwengesichtigen Krieger kämpften mit dem Mut der Verzweiflung und der Wildheit ihres Volkes. Mit ihren Äxten hackten und hieben sie auf die Oger und die Hyänen ein, und ihre Gewehre donnerten nahezu pausenlos. Doch die Oger überrannten sie. Ihre Knüppel zertrümmerten Schädel, ihre Fäuste schleuderten die Charr durch die Luft, als wären sie Insekten, und ihre Hyänen wüteten zwischen den niedergebrannten Zelten. Sie rissen ihren Opfern das Fleisch von den Knochen und die Eingeweide aus dem Leib. Das Ehrgefühl der Charr war größer als ihre Furcht, und so stellten sie sich ihren Gegnern, und nicht ein einziger von ihnen suchte sein Heil in der Flucht. Sie feuerten weiter ihre Axtgewehre ab, und es gelang ihnen tatsächlich, einige der Angreifer niederzustrecken. Der schieren Masse der Oger hatten sie jedoch nichts entgegenzusetzen. Eine Woge aus lebendem Kristall und blutigen Knüppeln und Zähnen brandete über sie hinweg. Nun waren keine Schüsse mehr zu hören, nur noch die donnernden Schritte Hunderter Füße, die über das Niemandsland auf die Festung zustürmten.


  „Legt an!“, befahlen die Offiziere der Ebon-Vorhut, die die Flammenhölle überlebt hatten, und ihre Soldaten traten mit erhobenen Bögen und Armbrüsten an die Zinnen. Dylan hörte das Quietschen von Ballisten und das Rasseln, mit dem die Katapulte gespannt wurden.


  Nach einem Augenblick gespannter Stille ertönte der Befehl:


  „Feuer!“


  Pfeile und Bolzen regneten auf die Angreifer hinunter, doch sie prallten wirkungslos an den Kristallpanzern der Oger und Hyänen ab. Einzig die eisenbeschlagenen Bolzen der Ballisten hatten so viel Wucht, die Leiber der Oger und Hyänen zu durchbohren. Ein gutes Dutzend Monster ging zu Boden, und knapp doppelt so viele wurden unter den Geschossen der Katapulte zerschmettert. Doch der Rest – und das waren an die einhundert Kreaturen – stürmte weiter auf die Festung zu.


  Mit seinem Schwert konnte Dylan auf dem Wehrgang nichts ausrichten, und zudem würde es nicht mehr lange dauern, bis die Angreifer Ebonfalke erreicht hatten. Also wandte er sich um und eilte die Stufen in den Hof hinab, wo sich bereits zahlreiche Krieger in schwarzen und weißen Rüstungen vor der Öffnung in der Mauer postiert hatten. Ihre Waffen hielten sie kampfbereit erhoben, und ihre Gesichter ließen ihre grimmige Entschlossenheit erkennen. Dylan marschierte an ihnen vorbei auf den Bergfried zu.


  Er würde Ebonfels und die Königin mit seinem Leben verteidigen.


  * * *


  Königin Jennah und ihre drei Leibwächter, die der Glänzenden Klinge angehörten, hatten die Waffenkammer im fünften Stockwerk des Bergfrieds kaum betreten, als die Flammenzunge über die Festung hinwegrollte. Ein schauriges Donnern ertönte, und die Luft vibrierte, als befänden sie sich im Innern einer mächtigen Trommel. Die Wände bebten, der Boden bäumte sich auf, und vor den Fenstern stürzten schwarze Steinblöcke und brennende Soldaten in die Tiefe.


  Jennahs Knie wurden weich, und sie wäre zu Boden gestürzt, hätten sich nicht zwei feingliedrige Hände um ihren rechten Oberarm geschlungen und sie gestützt. Als die Königin den Kopf hob, blickte sie in Gräfin Anises Gesicht, das blass und voller Furcht war.


  „Was war das?“, keuchte Jennah. „Es fühlte sich an, als hätte diese Feuersbrunst einen Verstand.“


  Anise schürzte die Lippen. „Ja, ich habe es auch gespürt.“


  Entschlossen schüttelte die Königin die Hände der Gräfin ab und trat ans Fenster. Der Himmel brodelte. „Wir sind Mesmer“, sagte sie, an die Gräfin gewandt. „Wir wissen, wie man den Verstand anderer Wesen berührt und ihn steuert. Lasst uns versuchen, den Geist hinter dieser Flammensäule zu identifizieren.“


  Die Gräfin zögerte kurz, doch als sie den Ausdruck im Gesicht ihrer Königin sah, nickte sie.


  Die beiden Frauen verwoben ihre Kräfte und streckten sie aus, dem schwarzen Toben über Ebonfalke entgegen.


  Was sie fühlten, war durch und durch fremdartig und böse.


  Chaos. Unersättliche Gier. Hunger. Hass … grenzenloser Hass.


  Nur einen Augenblick hielten sie diesem Ansturm negativer Gefühle stand, dann unterbrachen sie die Verbindung und wichen keuchend vom Fenster zurück.


  Anise rieb sich die Augen. „Was war das?“


  Jennah stützte sich an der Wand ab. Ihre Hände zitterten, aber ihre Augen waren leer. „Was wir gerade gefühlt haben“, wisperte sie, „war der Geist eines Drachen.“


  * * *


  Dylan hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. In Götterfels stand er für gewöhnlich an Jennahs Seite, wachte über sie bei Feiern, Empfängen und Paraden, bei denen die seidene Kleidung der Adligen raschelte und Komplimente ausgetauscht wurden. Doch jetzt, hier in Ebonfalke, wo die Rüstungen der Krieger schepperten und Pfeile durch die Luft sirrten, hatte er endlich Gelegenheit, sie wirklich zu verteidigen.


  Beinahe freute er sich, als die monsterhaften Oger und Hyänen die Festung erreichten. Von seinem Standort vor dem Bergfried aus sah er goldene Augen und schnappende Kiefer: Eine gewaltige Hyäne warf sich gegen die Verteidiger der Feste. Die Soldaten trotzten ihrem Ansturm, hieben und stachen mit ihren Schwertern und Speeren nach der Bestie. Nur die kräftigsten Hiebe durchschlugen ihren kristallinen Panzer, und das Tier zischte und heulte vor Wut. Kurz sah es aus, als könnten die Krieger den Feind tatsächlich zurückdrängen, doch da sprang eine zweite Hyäne über ihren verwundeten Artgenossen hinweg. Ihr gewaltiger Sprung trug sie mitten in die Menge ihrer Feinde. Sie zermalmte mehrere Soldaten unter ihrem Gewicht und schnappte mordlustig nach den Umstehenden. Die Aufstellung der Krieger verwandelte sich in ein heilloses Chaos, und die Verteidigung der zerstörten Mauer brach zusammen. Die Hyänen bissen und schlugen eine blutige Bresche, durch die sofort einige Oger stürmten. Ihre Knüppel mähten die Soldaten zu Dutzenden nieder. Die Bogenschützen auf den Wehrgängen wandten sich um und feuerten nun in den Hof hinab, doch ihre Pfeile blieben wirkungslos. Immer weiter stießen die Angreifer vor.


  Dylan schloss die Hände fester um den Griff seines Schwertes. Eine Hyäne, doppelt so groß und zehnmal so schwer wie er, kämpfte sich durch die Reihen der Soldaten auf den Bergfried zu.


  Mit gebleckten Kristallzähnen und wütendem Knurren sprang sie dem Seraph entgegen.


  Dylan wich zur Seite aus, sodass die Bestie gegen die Mauer prallte, wirbelte herum und hieb seine Klinge mit aller Kraft in ihren schimmernden Nacken. Kristallsplitter stoben in alle Richtungen, und die Waffe bohrte sich tief in das verzauberte Fleisch. Die Hyäne heulte und schlug um sich, doch Dylan ignorierte die tödlichen Krallen, die dicht an seinem Kopf vorbeisausten, und stieß das Schwert noch tiefer in den Leib des Monsters. Die Kreatur zuckte ein letztes Mal, dann lag sie vollkommen bewegungslos am Boden.


  „Für die Königin!“, rief Dylan. Ein Hochgefühl erfasste ihn, während er seine Waffe aus dem Kadaver riss. Er wollte weitere dieser Bestien töten, er wollte sie alle töten. Für Jennah.


  „Kommt nur her!“


  Zwei Hyänen nahmen seine Herausforderung umgehend an und preschten herbei. Dylan rollte sich unter den Krallen der vorderen hinweg und rammte sein Schwert von unten in den Rachen der zweiten. Stahl schnitt durch Kristall, und die Schädeldecke des Monsters zerbarst, als die Spitze des Schwertes sie durchstieß. Mit einem klirrenden Heulen brach das Tier zusammen, und Thackeray zog hastig sein Schwert aus dem sterbenden Leib.


  Die andere Hyäne hatte sich umgewandt und kam nun erneut auf ihn zugesprungen. Im letzten Moment warf der Seraph sich zu Boden, und ein zweites Mal schoss der lang gestreckte kristalline Körper über ihn hinweg.


  Gerade wollte Dylan sich wieder erheben, als plötzlich aus dem Nichts eine dritte Hyäne auftauchte. Mit der Wucht eines Rammbocks stürzte sie sich auf ihn und schleuderte ihn an die Wand. Benommen und atemlos schüttelte Thackeray den Kopf. Instinktiv hob er sein Schwert, und genau das rettete ihm das Leben, denn die Klinge durchstieß den Panzer der vorschnellenden Hyäne, ehe ihre Krallen seine Rüstung durchstoßen konnten. Mit gespaltener Schnauze sprang das Biest zurück, aber da näherte sich auch schon wieder das andere Tier. Es schlug seine Zähne in Dylans linken Arm, und der Seraph hatte kaum Zeit zu schreien, bevor ihm seine Hand abgerissen wurde. Sein Schwert fiel klirrend zu Boden.


  Die Hyäne zog sich einige Schritte zurück und grinste den Menschen mit ihren blutrot verfärbten Zähnen an.


  Thackeray biss die Zähne zusammen und stemmte sich auf die Beine, den Rücken gegen die metallene Tür des Bergfrieds gestemmt. Er erwiderte das Grinsen der Bestie. „Komm schon!“


  Aus seinen kristallinen Augen funkelte das Monster ihn an und machte mit weit aufgerissenem Maul einen Satz vorwärts. Dylan donnerte ihm mit aller Kraft den Ellbogen seines unversehrten Arms auf den Schädel und lachte triumphierend, als das Tier benommen zur Seite taumelte.


  Nun griff die andere Hyäne wieder an, aber auch sie wehrte der Seraph mit einem heftigen Faustschlag auf die geteilte Schnauze ab. Er war mittlerweile kreidebleich, kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, und aus seinem Armstumpf sprudelte unablässig hellrotes Blut. Doch er grinste noch immer.


  Nach einigen Augenblicken sprangen beide Hyänen zugleich auf ihn zu. Dylan warf sich ihnen entgegen und drängte sie vom Bergfried und seiner Königin zurück.


  Das war sein einziger Trost, als die Bestien über ihn herfielen.


  


  


  29. Kapitel


  Die dunkelste Stunde


  Die Gefährten waren gerade mit den Vorbereitungen für den Kampf beschäftigt, als Logan plötzlich zusammenzuckte.


  Eine Stimme erklang zwischen seinen Schläfen: Ich brauche Euch, Logan Thackeray. Ich bin in der Festung Ebonfalke. Kommt zu mir!


  „Sie ruft mich“, murmelte er, noch ganz benommen. „Königin Jennah … Sie ruft mich …“ Er schüttelte den Kopf. „O nein!“


  „Geht es dir nicht gut?“, fragte Rytlock besorgt.


  Logan starrte den Charr mit offenem Mund an.


  „Na, los, spuck’s schon aus! Einer der Alten Drachen ist auf dem Weg hierher. Wenn du also ein Problem hast …“


  „Königin Jennah“, stieß Thackeray hervor. „Sie ist in Schwierigkeiten.“


  Rytlock packte ihn an der Schulter. „Wovon redest du?“


  „Sie ruft nach mir! Ich muss gehen!“


  „Was?“


  „Sie braucht mich!“


  „Wir brauchen dich auch!“


  „Ich habe einen Eid geschworen …“


  „Ja, uns gegenüber.“


  „Nein! Ihr gegenüber!“


  Rytlock schnaubte. „Du bist ein Teil dieser Gruppe. Du bist mein Bruder und kannst uns nicht einfach im Stich lassen.“


  Logan schien Rytlocks Worte nicht gehört zu haben. Er schob sich an dem Charr vorbei und ging auf Snaff zu. „Dein tragbares Asura-Portal… Ich brauche es!“


  Der Asura war gerade damit beschäftigt, die grünen Blutkristalle in den Kragen einzupassen, den er für Kralkatorrik angefertigt hatte. Von dem, was um ihn herum vorging, schien er überhaupt nichts mitbekommen zu haben, denn er blickte verständnislos zu Logan auf.


  „Hm?“


  „Gib mir dieses Tür-in-der-Tasche-Ding.“


  Snaff zog die Münze aus seinem Mantel. „Meinst du das?“


  „Gib es ihm nicht“, schaltete sich Rytlock ein, doch Thackeray hatte dem Asura die glänzende Silberscheibe bereits aus den Fingern gerissen.


  Er warf die Münze in die Luft, und sie entfaltete sich zu einem großen hauchdünnen Ring, der geräuschlos auf den Boden niedersank. Als das Portal sich öffnete, stellte Rytlock sich Logan in den Weg. „Du wirst nirgendwo hingehen!“


  „Lass mich vorbei! Ich muss zu Jennah. Danach komme ich zurück, das verspreche ich.“


  „Aber was, wenn du nicht zurückkommen kannst?“


  „Ich werde schon einen Weg finden.“


  „Was ist hier los?“, fragte Eir. Sie kam von der anderen Seite des Raumes herüber.


  „Er lässt uns im Stich“, knurrte Rytlock.


  „Was?“, schnappte die Norn. Ungläubig blickte sie erst den Menschen und dann das Portal auf dem Boden an.


  „Königin Jennah ist in Gefahr. Ich muss ihr helfen.“


  Einen Augenblick lang schwieg die Norn. Als sie wieder das Wort ergriff, ließ ihre Stimme ihre Enttäuschung deutlich erkennen. „Du musst tun, was du für richtig hältst.“


  „Danke“, sagte Logan, ging um Rytlock herum, ohne dem Charr ins Gesicht zu sehen, und sprang durch das Loch im Boden. Zunächst schien er reglos über dem Sand zu schweben, doch dann verschwand er. Das Portal schloss sich wieder.


  „Warum hast du ihn gehen lassen?“, fragte Rytlock fassungslos.


  „Er muss wissen, was er tut.“


  „Pah!“ Rytlock schnaubte wütend.


  „Er muss wissen, was er tut“, sagte Eir noch einmal.


  Caithe stellte sich neben die Norn und blickte auf die Stelle hinab, wo eben noch Logan gestanden hatte. Einen Moment später watschelten auch die Asura herbei.


  Eir straffte die Schultern. „Logan ist fort. Daran können wir nichts mehr ändern. Am besten, wir verfolgen weiter unseren Plan.“


  „Aber ohne Logan können wir das doch nicht!“, grollte Rytlock. „Er sollte auf Snaff aufpassen, während ich den Speer werfe.“


  „Jemand anderes wird Snaff beschützen“, meinte Eir tonlos.


  „Wie stellst du dir das vor? Es gibt drei Eingänge, und jeder muss gegen den Feind verteidigt werden! Wir brauchen Logan!“ Der Charr blickte zu Boden. „Er kämpft immer an meiner Seite.“


  „Diesmal nicht.“ Eir blickte ihre Gefährten der Reihe nach an. „Snaff, mach dich wieder an die Arbeit. Der Kragen für Kralkatorrik muss rechtzeitig fertig sein. Rytlock, Caithe, Garm, bereitet euch vor. Bezieht eure Position am Eingang. Wir haben nicht mehr viel Zeit.“


  * * *


  Eir und Rytlock verschwanden vor Logans Augen, und er stürzte durch das Portal. Einen Augenblick lang sauste er durch die Luft, bevor er auf der Ebene südlich von Ebonfalke landete. Eine kleine Silbermünze schlug neben ihm auf dem Boden auf. Sie war noch immer erfüllt von magischer Energie und glühend heiß, und als Logan nach ihr griff, verbrannte er sich die Finger. Rasch steckte er das tragbare Portal in seine Tasche und pustete auf seine geröteten Fingerspitzen.


  Erst jetzt fielen ihm die Spuren der Verwüstung auf, die sich rings um ihn ausbreiteten.


  Der Boden war von schwarzer Asche bedeckt und die Vegetation völlig verkohlt, und als er den Blick gen Norden hob, sah er, dass diese Schneise aus verbrannter Erde sich bis zur fernen Festung Ebonfalke erstreckte. Auch wenn es aus der Entfernung nicht deutlich zu erkennen war, hatte er den Eindruck, dass die Mauer der Feste beschädigt war. Schlachtenlärm drang an seine Ohren.


  Sollte ich je in Gefahr schweben, werde ich Euch um Hilfe rufen.


  Die Königin war in der Festung.


  Sie war in Gefahr.


  Logan rannte los.


  Als er sich der Festung näherte, sah er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Eine fünfzehn Fuß breite Bresche war in die gewaltige Mauer geschlagen worden. Sie reichte vom Boden bis zu den Zinnen hinauf. Links und rechts des Durchbruchs tauchten Speerspitzen und die Helme von Bogenschützen auf. „Halt! Wer da?“


  Logan kam schlitternd auf dem schwarzen Sand zum Stehen. Erleichtert, Überlebende vorzufinden, hob er die Arme. „Ich bin Logan Thackeray, der Bruder von Dylan Thackeray …“


  „Der Logan Thackeray?“, fragte einer der Wachmänner und beugte sich weiter über die Mauerkrone hinaus. „Von der Klinge des Schicksals? Der Bezwinger der Drachenkrieger?“


  „Ja.“


  Die Schützen senkten ihre Bögen. „Ihr kommt gerade recht. Einen Helden können wir jetzt gut gebrauchen! Eine Armee riesiger Oger greift uns mit ihren Hyänen von Norden her an. Sie haben die Charr überrannt, und jetzt versuchen sie, die Festung einzunehmen.“


  „Die Königin hat mich gerufen. Wo finde ich sie?“


  „Soweit ich weiß, ist sie im Bergfried.“


  Logan nickte den Bogenschützen zu und lief durch die Öffnung in der Mauer in den Innenbereich der Festung. Hier stellten sich ihm weitere Soldaten in den Weg, doch als er seinen Namen nannte, breitete sich Hoffnung auf ihren blutbesprenkelten Gesichtern aus und sie ließen ihn freudig passieren.


  Schließlich stand er in dem großen Innenhof. Hier sah er zum ersten Mal die Kämpfer des Drachen Kralkatorrik. Die Hyänen sprangen zwischen den Verteidigern Ebonfalkes hin und her und zerfetzten jeden, der ihnen nicht rasch genug auswich. Die Oger kletterten derweil an der Mauer hinauf zu den Wehrgängen, um die lästigen Bogenschützen auszuschalten. Einer dieser Kristallriesen, dessen Bart zu durchsichtigen Stacheln erstarrt war, hielt sich mit einer Hand an einer Mauerfuge fest und fegte mit der anderen fünf Soldaten in die Tiefe. Er wollte gerade zum nächsten Hieb ausholen, als die auf dem Wehrgang verbliebenen Soldaten eine Balliste auf ihn herabfallen ließen. Das Geschütz zertrümmerte den Schädel des Ogers, und er stürzte in den Hof, zwei seiner Artgenossen mit sich reißend. Wie Meteoriten schlugen sie auf dem Boden auf und zerbarsten in unzählige Splitter.


  Logan wandte den Kopf ab, als rasiermesserscharfe Splitter wie Schrapnelle um seine Ohren pfiffen. Er hob seinen Hammer und rannte auf den Bergfried zu. Mehrere Seraph-Wachen hatten sich vor dem Eingang postiert und wehrten heroisch die Angriffe der Hyänen ab. Eine der Bestien schleuderte gerade einen Gardisten zu Boden und riss ihren Rachen auf, um ihn zu zerfetzen. Logan sprang auf ihren Rücken und hieb mit seinem Hammer auf ihren Schädel ein. Kristallsplitter ergossen sich über den Boden, und das tödlich verletzte Tier brach zusammen. Thackeray sprang von dem Kadaver herunter und half dem Seraph auf die Beine.


  „Danke“, keuchte der Mann.


  Logan nickte ihm wortlos zu und schob sich zwischen den Soldaten zur Tür des Bergfrieds durch. Er erstarrte.


  Dylan lehnte inmitten einer großen Blutlache an der Wand. Klaffende Wunden überzogen seinen Körper, und sein rechter Arm endete in einem Stumpf, aus dem unablässig Blut sickerte.


  „Nein!“, schrie Logan. Erschüttert ließ er sich neben seinem Bruder auf den Boden sinken. „Dylan!“


  Ein Ächzen löste sich aus der Brust des älteren Thackeray, und seine blutverkrusteten Lider hoben sich. „Logan …“


  „Du lebst!“


  „Nicht mehr … lange.“


  Hastig hüllte Logan seine Hand in ein blaues, magisches Leuchten und legte sie auf die schweren Verletzungen. Die Schnittwunden wurden zu Kratzern und verschwanden schließlich völlig, doch die Bisswunden konnte nicht einmal der mächtigste Heilzauber verschließen, da große Teile des Fleisches herausgerissen worden waren.


  „Das bringt nichts …“


  „Ich werde dich retten.“


  „Das schaffst du nicht.“


  Logans Lippen bebten. „Die Königin … Sie hat mich gerufen. Wo ist sie?“


  „Du hättest nicht herkommen sollen. Wir haben nicht genug Männer. Die Monster durchbrechen unsere Verteidigung. Wir werden alle sterben …“


  „Es gibt immer eine Möglichkeit!“


  Dylan lachte röchelnd. „Ich hätte nicht gedacht, das einmal aus deinem Mund zu hören … Bruder.“ Die Augen des Seraphen verdrehten sich, und sein Kopf sackte auf den geborstenen Brustpanzer.


  Logan wischte sich die Tränen aus den Augen. „Ich werde dich nicht enttäuschen – Bruder“, flüsterte er mit zitternder Stimme. „Diesmal nicht.“ Er beugte sich vor, küsste Dylan auf die Stirn und schloss ihm die Augen. „Dein Opfer soll nicht umsonst gewesen sein.“


  Nach einigen Sekunden erhob er sich und hämmerte gegen die Tür. „Im Namen der Königin Jennah, lasst mich ein! Ich bin Logan Thackeray, ihr Meisterkrieger!“


  Er hörte, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde, und schon sprang die Tür auf. Doch ehe er durch den Spalt schlüpfen konnte, richtete sich eine Schwertspitze auf ihn. Die Klinge verharrte nur wenige Millimeter vor seinem Adamsapfel. „Halt! Seid Ihr es wirklich?“


  Thackeray blickte dem Soldaten ungeduldig ins Gesicht, und sofort senkte dieser seine Waffe.


  „Wo ist die Königin?“


  Mit dem Daumen deutete der Uniformierte nach oben. „Im fünften Stock, beschützt von der Glänzenden Klinge. Sie lassen niemanden vorbei.“


  Logan nickte. „Dann ist sie also in Sicherheit. Gut.“


  Der Soldat blickte auf den Hof hinaus. „Es fragt sich nur, wie lange noch.“


  Logan schlüpfte in das Innere des Bergfrieds und schlug die Tür hinter sich zu. „Wie komme ich in den Kerker?“, wollte er wissen.


  „Ähm, diese Treppe hinunter. Aber Vorsicht! Die Zellen sind voller Charr. Knapp zweihundert dieser stinkenden Biester halten wir dort unten gefangen. Einige von ihnen könnten ein wenig hungrig sein.“


  „Zweihundert?“, murmelte Logan. „Das müsste reichen.“


  Bevor die Wache Zeit fand, eine weitere Frage zu stellen, schob er sich an ihr vorbei und eilte die enge Wendeltreppe hinunter. An ihrem Ende erwartete ihn ein weites, düsteres Gewölbe. Gitterstäbe glänzten im Schein flackernder Fackeln, und Wasser tropfte auf den nackten Felsboden. Auf einem Tisch in der Nähe der Treppe lag ein rostiger Schlüsselbund. Logan ergriff ihn und trat in den Gang, zu dessen Seiten sich die Zellen erstreckten.


  Als die gefangenen Charr ihn erblickten, knurrten und brüllten sie.


  „Ruhe!“, rief Logan.


  „Du kannst uns nichts befehlen“, schnaubte ein hünenhafter Krieger mit struppigem Fell und Augenklappe.


  „Ich bin Logan Thackeray!“


  Der Charr trat aus dem Dunkel seiner Zelle an das Gitter. „Etwa Logan Thackeray, der Freund des berühmten Rytlock Brimstone?“


  „Genau der.“


  Der Einäugige neigte den Kopf. „Der Held, der den Drachensohn und Morgus Lethe und den Zerstörer des Lebens bezwungen hat?“


  „Ja.“


  Der Charr drückte sein Gesicht gegen die Gitterstäbe. „Das ist mir egal“, zischte er und spuckte Logan vor die Füße. Bellendes Gelächter erschallte aus den anderen Zellen.


  „Es sollte dir jedoch alles andere als egal sein“, rief Thackeray wütend. „Einer der Alten Drachen hat sich erhoben. Seine Heerscharen haben eure Belagerungstruppen vernichtet und greifen nun diese Festung an.“


  Der einäugige Charr grinste. „Hoffentlich brennen sie Ebonfalke bis auf die Grundmauern nieder!“


  Jubel und zustimmendes Gebrüll wurden laut.


  „Dann wollt ihr also in diesen Zellen sterben?“, fragte Logan.


  „Du und deinesgleichen, ihr habt uns doch hier eingesperrt!“


  Thackeray hob den Schlüsselbund. „Ich kann euch befreien, wenn ihr an meiner Seite kämpft.“


  Höhnisches Lachen hallte von der niedrigen Decke wider.


  „Selbst für einen Menschen bist du ausgesprochen dumm“, spottete der Charr mit der Augenklappe.


  Thackeray blickte ihn ernst an. „Warum?“


  „Dir muss doch klar sein, dass wir dir alles versprechen würden, damit du unsere Zellen aufschließt. Aber wenn wir erst einmal frei wären, würden wir dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen!“


  „Das würdet ihr nicht“, entgegnete Logan. Mit seiner freien Hand zog er das Amulett der Blut-Legion unter seiner Rüstung hervor. „Oder wollt ihr etwa einen Bruder töten?“


  „Tritt näher!“, verlangte der Charr. „Lass mich das sehen!“


  Logan stellte sich vor seine Zelle und hielt ihm den Anhänger hin.


  „Du hast es gestohlen!“, knurrte der Einäugige. Dann brüllte er seinen Mitgefangenen zu: „Er hat es gestohlen! Er hat Rytlock getötet und ihm sein Amulett gestohlen!“


  „Nein. Er gab es mir freiwillig“, entgegnete Logan mit fester Stimme. „Wir kämpfen gegen einen gemeinsamen Feind. Diese Kristallmonster dort oben greifen nicht nur Ebonfalke an. Sie werden überall zuschlagen. Unsere Städte, eure Städte – alles werden sie zerstören, wenn wir sie nicht aufhalten. Also: Kämpft mit mir! Wartet nicht hier in euren Zellen, bis sie kommen und euch abschlachten.“


  Der Charr fletschte die Zähne. „Was willst du von uns?“


  „Schwört, dass ihr kämpfen werdet, und ich befreie euch.“


  Noch einmal spuckte der Einäugige aus. Diesmal jedoch auf den Zellenboden. „Ich schwöre bei der Kralle des Khan-Ur, dass ich gemeinsam mit dir kämpfen werde.“


  Logan nickte und steckte den Schlüssel in das Schloss der Zellentür. Als sie sich öffnete, trat der Charr auf ihn zu. „Ich bin Eisenauge. Zu meiner Überraschung muss ich gestehen, dass du nicht so erbärmlich stinkst wie die meisten Menschen.“ Logan lächelte verhalten und drückte dem Krieger den Schlüsselbund in die Hand. „Glaubst du, deine Freunde wollen auch gegen die Monster kämpfen?“


  „Finden wir es heraus.“


  Thackeray wandte sich um und ließ seinen Blick umherschweifen. „Hört alle her! Ihr könnt hierbleiben und als Gefangene sterben, oder ihr könnt mit mir nach oben gehen, wo ihr möglicherweise auch sterben werdet, aber als freie Charr mit einer Waffe in der Hand. Was sagt ihr?“


  Ein kampflustiges Brüllen erklang aus zweihundert Kehlen.


  Logan reckte seinen Hammer in die Höhe. „Wer hat Lust, ein paar Schädel einzuschlagen?“


  


  


  30. Kapitel


  Kralkatorrik


  Sand wirbelte durch die Luft vor Glints Refugium. Die Große Zojja schaufelte ihn mit beiden Händen aus dem halbkreisförmigen Graben vor dem nördlichen Eingang. Sie war so effektiv, dass nach einigen Minuten nur noch ihr Oberkörper und nach einer halben Stunde nichts mehr von ihr zu sehen war.


  Eir trat an den Rand des Grabens. Sie war mit einem Burnus bekleidet, in den unzählige Splitter der Blutkristalle eingewoben waren. „Ich glaube, das reicht, Zojja.“


  Der Golem blickte zu ihr auf, und aus dem Trichter an seiner Brust erklang die verzerrte Stimme der Asura. „Ich möchte lieber auf Nummer sicher gehen. Nicht, dass die Monster, die hier hineinfallen, wieder hinausspringen können.“


  „Das will ich natürlich auch nicht“, sagte die Norn, „aber du musst noch aus dem Graben herausklettern können. Wer soll denn den südlichen Eingang bewachen, wenn du da unten feststeckst?“


  Zojja blickte zum Rand des Grabens hinauf, nickte und zog sich wenig anmutig, aber mit einigen derben Flüchen in die Höhe. Die Norn nahm derweil einen Beutel zur Hand und verteilte seinen Inhalt in dem Graben: geviertelte Blutkristalle. Sie waren mit einem speziellen Zauber belegt, sodass sie an Kralkatorriks Monstern haften bleiben würden.


  Als der Beutel leer und der Grund des Grabens mit glitzernden Steinchen übersät war, hatte die Große Zojja sich aus der Vertiefung herausgearbeitet. Sie fuhr sich mit dem Arm über die steinerne Stirn, während die Asura in ihrer Brust sich den Schweiß vom Gesicht wischte. „Einen Graben muss ich noch anlegen“, stöhnte sie.


  „Nein. Ich habe Glint gebeten, sich darum zu kümmern.“


  Der Golem schüttelte den Kopf, und obwohl das steinerne Gesicht bar jeglicher Emotion war, vermittelte diese Bewegung unleugbar den verletzten Stolz der kleinen Zojja.


  „Uns läuft die Zeit davon“, erklärte Eir. „Ich musste sichergehen, dass alles rechtzeitig fertig wird.“ Unsicher lächelte sie. „Du hast wirklich gute Arbeit geleistet, und damit meine ich nicht nur die Gräben. Diese verzauberten Kristalle sind wirklich genial. Unser Sieg über den Drachen wird zu einem großen Teil dein Verdienst sein.“


  Zojja blickte zu ihr hinab, um sicherzugehen, dass Eir nicht scherzte, doch der Gesichtsausdruck der Norn war völlig ernst, als sie fortfuhr: „Wir werden Kralkatorrik besiegen.“ Sie deutete auf den Eingang. „Würdest du jetzt bitte nachsehen, ob Snaff mit dem Kragen fertig ist. Wenn ja, soll er sofort in seinen Golem klettern. Der Rest unseres Plans hängt entscheidend von ihm ab.“


  Die Große Zojja beugte sich zu ihr hinunter. „Wird der Golem ihm ausreichend Schutz bieten?“


  Eir nickte. „Ja, sicher. Und jetzt geh.“


  Während Zojja in dem hohen Gang verschwand, richtete die Norn ihren Blick nach Norden. Der Himmel dort war dunkler als in einer mondlosen Nacht. Zunächst war es nur ein dunkler Schatten gewesen, doch dann hatte er an Größe gewonnen und ebenso an Dichte. Jetzt zog ein Sturm über den Himmel, eine schwarze, brodelnde und zuckende Wolkenmasse. Binnen Minuten hatte sie sich über der gesamten nördlichen Wüste ausgebreitet und näherte sich unaufhaltsam Glints Palast.


  Eir kniff die Augen zusammen. Sie versuchte, das Monster im Zentrum des Sturms zu erkennen. Nach einigen Sekunden sah sie es: das Blitzen eines riesigen Auges, das Schlagen eines steinernen Flügels und das Peitschen eines schuppenbedeckten Schwanzes.


  „Auf eure Positionen!“, rief sie.


  Hinter ihr erklang das Stampfen metallener Füße und das Kratzen von Krallen auf dem harten Boden.


  Garm tauchte neben ihr auf und drückte seine Schnauze gegen ihre Hand, als wollte er ihr viel Glück wünschen und sagen, dass dies der Tag war, auf den sie seit dem Tod ihres Vaters gewartet hatte: der Tag, an dem sie einen Drachen töten würde.


  Sie kraulte ihn hinter den Ohren und ging neben ihm her zum Eingang. „Dann wollen wir mal, alter Junge.“


  Die schwarze Wolke beherrschte nun den gesamten Himmel. Sie sperrte die Sonne aus und ersetzte ihren Schein durch zitternde rote und gelbe Blitze, die wie Dolche auf die Wüste hinabsausten und den Sand zu Glas erstarren ließen. Eine Säule aus purem Feuer schoss aus dem brodelnden Sturm und brannte eine schwarze Linie über den Boden, die sich auf Glints Refugium zubewegte.


  Eir hob ihren neuen Bogen und legte drei explosive Pfeile an die Sehne. Sie beugte ihren Oberkörper nach hinten, bis die Spitzen der Geschosse auf das Zentrum der Wolke zielten. In ihrem Inneren knirschte der Staub der zermahlenen Blutkristalle. Langsam atmete die Norn aus und spreizte ihre Finger.


  Die drei langen Schäfte sausten in den Himmel empor, und bald waren sie vor dem dunklen Toben nur noch an ihren leuchtenden Spitzen zu erkennen. Drei Explosionen ertönten, und ein grünliches Feuer flackerte in der Düsternis auf, als die Pfeile das Zentrum der Wolke erreicht hatten.


  Es dauerte einige Augenblicke, bis das Donnern an Eirs Ohren drang. Bum! Bum! Bum!


  Noch während die Druckwellen den Boden vibrieren ließen, legte die Norn erneut drei Pfeile an ihren Bogen.


  Doch plötzlich zog sich ein Riss durch die Wolke. Ihre Unterseite platzte auf wie eine Pestbeule, und der Alte Drache Kralkatorrik kam zum Vorschein: eine riesige gezackte Gestalt, ein lebender Berg. Seine Augen glühten, seine Fänge blitzten, und aus seinen Nüstern drang Qualm hervor.


  Eir hielt den Atem an und feuerte ihre Pfeile ab. Die Geschosse sausten über den Schädel des Drachen hinweg und gruben sich in seinen breiten Rücken. Drei Explosionen flammten auf, und kurz darauf hallten drei Donnerschläge über die Wüste. Das Biest zuckte zusammen, schien jedoch keine Schmerzen zu verspüren. Es wurde nur noch wütender.


  Das Maul der Bestie klappte auf, und ein gewaltiger Flammenstrahl schoss aus seinem Rachen. Das lodernde Feuer strich über den Boden und brannte eine Schneise völliger Verwüstung in die Erde. Rasend schnell kam es auf Eir zu.


  „Los, Garm!“, schrie die Norn, wirbelte herum und rannte den Gang hinab, den Wolf dicht auf ihren Fersen. Hinter ihnen brandete das Inferno heran. Der Gang erbebte, als die Feuerzunge darüber hinwegfuhr, und eine alles versengende Flammenwalze rollte in das Innere des Palastes.


  Eir warf sich zwischen zwei Säulen in eine Nische, und Garm drängte sich dicht neben ihr an die Wand. Einen Sekundenbruchteil später rauschte die Feuersbrunst an ihnen vorbei. Die Luft kochte, und die Norn spürte, wie ihre Augenbrauen versengt wurden.


  Der Drache war über den Palast hinweggezogen, und das Flammenmeer verlosch. Keuchend öffnete Eir ihre Augen. Rauch stieg von ihrer Rüstung und Garms Fell auf, aber abgesehen von einigen versengten Haaren schienen sie unversehrt. Plötzlich ertönte ein lauter Knall aus der Richtung der Kuppel. Eir trat aus der Nische und blickte in den Hauptraum des Palastes. Sand rieselte von der Decke, das gesamte Dach des Drachenpalastes fiel in sich zusammen. Kralkatorriks Schwanz fegte wie die schwarze Klinge einer Sense durch die zu Boden fallenden Trümmer, und seine Krallen scharrten über die Wände.


  Seine mächtigen Schwingen trugen den Drachen weiter, und da die Kuppel nun zerstört am Boden lag, konnte Eir erkennen, dass er zu einer Wende ansetzte. Er wollte sein Werk vollenden und die Wesen vernichten, die es wagten, sich gegen ihn zu stellen.


  Genau so hatte Eir es vorhergesagt.


  Sie wandte sich um und rannte zurück zum Eingang. „Komm schon, Garm“, rief sie. „Jetzt ist Glint fällig.“


  * * *


  Tausende Jahre hatte Glint auf diesen Augenblick gewartet. Während der vergangenen Minuten, die sie unter dem Sand einer Düne verbracht hatte, war die Anspannung beinahe übermächtig geworden. Doch als es dann endlich so weit war und sie ihren Meister über sich hinwegfliegen spürte, erfasste sie eine seltsame Ruhe. Sie streckte ihre Flügel aus, und die Spitze der Düne schien zu explodieren. Ein Sandgeysir erhob sich in den Himmel, und in seinem Zentrum befand sich die Drachin. Sie blies den Staub aus ihren Nüstern und schwang sich in die Lüfte empor.


  Hoch stieg sie auf, bis kurz unter die schwarze Wolke, deren schwefeliger Gestank von Gift und Verderben kündete. Vor und unter sich konnte Glint nun Kralkatorrik sehen. Er war gigantisch, zehn Mal so groß wie sie, doch bestand er eher aus Magie als aus Muskeln.


  In ihren vorderen Krallen hielt die Drachin den Kragen, der ihren Meister zähmen sollte. Sie musste ihn dem Drachen hinter seinen gewaltigen Hörnern über den Nacken stülpen. Doch zunächst wollte sie seine Aufmerksamkeit auf sich lenken.


  Glint kannte ihren Meister nur zu gut: Er war von Hass und Rachsucht beseelt. Über dem Sandpalast kreisend, suchte er mit seinen glühenden Augen nach den Wesen, die ihn verwundet hatten. Er würde sie nicht bemerken – bis es bereits zu spät war.


  Im Steilflug schoss sie auf Kralkatorrik hinab und rammte ihn. Das Monster schrie auf, als Glints Krallen Schuppen aus seinem Rücken rissen und scharfe Zähne sich durch seine steinerne Haut bohrten. Grünes Blut sprudelte aus den Wunden und regnete in Form smaragdfarbener Tropfen auf die Wüste hinab.


  Rasch löste Glint sich von Kralkatorrik und flog in einem weiten Bogen davon, bevor er sie packen und zermalmen konnte. Als sie sah, dass der Alte Drache ihr nicht folgte, kehrte sie um und setzte zu einem weiteren Angriff an.


  Kurz bevor sie ihn erreicht hatte, verwandelte das Monster sich plötzlich. Fleisch, Muskeln und Stein wurden zu Staub, und nun raste Glint nicht mehr auf einen Drachen, sondern auf einen wirbelnden Sandsturm zu. Sie stieß mit ihren Krallen und Zähnen zu, doch ohne etwas ausrichten zu können. Kralkatorrik war so gestaltlos wie ein Traum, und die Drachin sauste geradewegs durch seine Brust hindurch, ohne auf den geringsten Widerstand zu stoßen.


  Als sie aus dem Sandgestöber hervorbrach und unter Kralkatorrik herflog, verfestigten sich die riesigen Krallen der Bestie und schlugen nach ihr. Nur mit knapper Not gelang es Glint, ihnen zu entkommen. Sie schoss in einem steilen Winkel nach oben, vorbei an dem monströsen Schädel, der sich gerade wieder aus dem Sand formte, und in den Himmel hinauf. Doch Kralkatorrik rollte sich plötzlich herum, flog nun mit dem Rücken nach unten, und seine Augen blitzten hasserfüllt, während seine Krallen erneut nach ihr schnappten. Sie schlossen sich um Glints linkes Bein und zermalmten es. Kralkatorriks ehemalige Beschützerin wand und drehte sich und versuchte verzweifelt, seinem Griff zu entkommen.


  Sie schlug nach Kralkatorriks Arm, doch er hielt sie unbarmherzig fest. Als der Alte Drache sich wieder auf den Bauch herumwirbelte, wurde Glint durch die Luft geschleudert. Fast hätte sie den Kragen verloren. Nun hing sie mit dem Kopf nach unten an der Kralle des Monsters. Schmerzen pochten durch ihren Körper. Doch Kralkatorrik war noch nicht fertig mit ihr. Er sank tiefer, flog nun dicht über der Wüste dahin und schmetterte die Drachin gegen die Dünen. Sand füllte Glints Lungen und schabte über ihre hilflos flatternden Flügel wie Schleifpapier. Sie konnte nicht atmen. Ihre Schuppen zersprangen, und ihre Knochen zerbrachen mit einem lauten Krachen.


  Plötzlich stieg der Alte Drache wieder steil in den Himmel. Mit einem wütenden Zischen zerrte er Glint nach oben in die todbringende schwarze Wolke.


  * * *


  Von ihrem Posten am Eingang feuerte Eir drei weitere Pfeile auf Kralkatorrik ab. Die Geschosse folgten dem Alten Drachen in den schwarzen Wirbel, und Augenblicke später leuchteten drei Explosionen durch die Unterseite der Wolke. In ihrem Schein konnte Eir erkennen, wie die riesige Bestie zusammenzuckte. Endlich gelang es Glint, sich aus dem Griff ihres einstigen Meisters zu befreien. Doch statt Reißaus zu nehmen und davonzufliegen, schoss die Drachin hinauf zum Schädel Kralkatorriks und beharkte ihn mit Hieben und Bissen: ein Leguan, der gegen ein Krokodil kämpfte.


  „Sie wird es nicht schaffen“, stöhnte Eir, während sie drei neue Pfeile an ihren Bogen legte.


  Garm stieß sie an. Der Blick des Wolfes war auf die Wüste gerichtet und seine Zähne gebleckt. Als Eir seinem Blick folgte, stockte ihr der Atem. Aus den Tiefen der Kristallwüste stürmte eine Armee von Monstern heran – Eidechsen und Taranteln, Schlangen und Kojoten. Ihre Körper waren auf ein Vielfaches ihrer normalen Größe angeschwollen und von einem kristallinen Panzer umgeben.


  Eir ließ den Bogen sinken. „Macht euch bereit!“, rief sie in Richtung der beiden anderen Eingänge. „Kralkatorriks Heerscharen sind im Anmarsch!“


  Die Kreaturen rasten auf den Sandpalast zu. Je näher sie kamen, desto zahlreicher wurden sie. Hinter den Schlangen und Echsen tauchten nun auch Löwen und Schakale auf, hinter den Kojoten und Taranteln Käfer und Bären. Die Macht des Drachen floss durch ihre Leiber, und sein Hunger trieb sie vorwärts.


  Die Norn hob den Bogen wieder an die Brust, doch statt auf die heranstürmende Meute zu zielen, richtete sie die Pfeilspitzen nach oben auf die schwarze Wolke und die ungleichen Gegner, die in ihrer Mitte miteinander rangen. Sie wollte ihre magischen Geschosse nicht an die heranstürmenden Monster verschwenden, auch wenn sie jetzt die größere Bedrohung darstellten. Kaum hatte Eir die Pfeile abgefeuert, hatten die Bestien die Ruine des Palastes erreicht.


  Ein steinhäutiger Löwe und eine knurrende Hyäne hatten sich an die Spitze der Horde gesetzt, und mit aufgerissenen Mäulern und vorgestreckten Krallen sprangen sie über den Graben hinweg, der sie von der Norn und ihrem warmen, frischen Fleisch trennte.


  Unvermittelt schossen grün schimmernde Kristallsplitter aus dem Graben empor und bohrten sich in ihre Körper. Die beiden Bestien zuckten zusammen. Brüllend landeten sie mit um sich schlagenden Gliedern auf dem Boden vor dem Eingang. Deutlich konnte Eir die smaragdfarbenen Flecken in ihren kristallinen Körpern erkennen. Ob es Snaff durch diese Splitter tatsächlich gelang, die Tiere zu kontrollieren, wusste sie jedoch nicht. Als der Löwe wieder auf die Beine kam und sie anknurrte, kamen ihr erste Zweifel an den Fähigkeiten des Asura-Erfinders.


  Die Norn wich einen Schritt zurück, überlegte, ob ihr die Zeit blieb, einen Pfeil aus dem Köcher zu ziehen und auf das Biest abzufeuern, bevor es sie zerfetzte.


  Doch plötzlich neigte der Löwe den Kopf und verzog seine Lefzen zu dem tierischen Äquivalent eines Grinsens. Hinter ihm rappelte die Hyäne sich wieder auf. Auch sie schien zu grinsen. Wie auf einen Befehl hin wandten die Monster sich in perfektem Einklang um und sprangen zurück auf die andere Seite des Grabens.


  „Snaff kontrolliert sie“, murmelte Eir Garm zu. Der Wolf brummte beeindruckt. „Er hat es tatsächlich geschafft.“


  Der Löwe und die Hyäne rannten den anderen Bestien entgegen und griffen sie an. Ihre Krallen zerfetzten Gesichter und Leiber, und ihre Zähne rissen Beine ab und Kehlen auf. Mehrere Monster stürzten tot zu Boden, bis eine Riesenechse den Löwen unter ihrem Gewicht zermalmte. Beinahe gleichzeitig riss eine der Kristallschlangen ihren Rachen auf und verschluckte die Hyäne. Schon waren die nächsten Tiere über den Graben gesprungen und von den Blutkristallen durchbohrt worden. Von Angreifern zu Verteidigern mutiert, hetzten sie los, um die zu vernichten, an deren Seite sie eben noch durch die Wüste geprescht waren.


  Kristallmonster prallten gegen Kristallmonster. Lautes Klirren und Scheppern begleitete den Kampf der Bestien. Unvermittelt erhob sich ein lautes Fauchen über den Lärm. Die Riesenschlange wand sich in Todesqualen, und mit einem Mal platzte ihr Bauch auf. Eir wollte ihren Augen nicht trauen, als sie sah, wie die Hyäne, die das Monster eben erst verschlungen hatte, aus dem gekrümmten Leib hervorbrach und sich wieder in den Kampf stürzte. Die Schlange rollte durch den Sand und stürzte in den Graben. Nach einigen Sekunden erhob sich ihre monströse Gestalt wieder, gespickt mit grünen Kristallen und kontrolliert von Snaff, dem Asura.


  Entschlossen legte Eir drei weitere Pfeile an und zielte zu den Drachen hinauf. „Jetzt muss es Glint nur noch gelingen, diesen Kragen anzubringen“, zischte sie und feuerte die Geschosse ab.


  * * *


  Mit knapper Not hatte Glint sich aus Kralkatorriks Griff befreit. Statt davonzufliegen, hatte sie ihren Angriff auf ihn fortgesetzt. Sie war zu seinem Kopf emporgeschnellt und hatte versucht, den Kragen um seinen Hals zu schließen. Doch dabei hatte eine gewaltige Kralle sie getroffen. Tiefe Schnitte klafften nun in ihrem Fleisch, und ihr linker Flügel hing in Fetzen herab. Bevor sie in die Tiefe stürzen konnte, packte der Alte Drache sie und hob sie vor sein Gesicht. Er wollte sie töten, und alles, was er tun musste, war zuzudrücken. Aber da sausten erneut drei helle Lichtpunkte durch die Schwärze der Wolke und bohrten sich in seinen Bauch. Der Drache heulte auf und krümmte sich zusammen. Glint nutzte diesen Augenblick, um sich aus dem Griff seiner riesigen Krallen zu winden. In die Höhe sausend, schlingerte und drehte sie sich wie eine verletzte Taube. Sie ignorierte die Schmerzen, ihre Verletzungen und ihren zerfetzten Flügel. Sogar den giftigen Schleim, mit dem die Wolke ihre Lungen füllte, ignorierte sie. Sie konzentrierte sich ganz auf den Kragen in ihren Krallen.


  Schließlich durchstieß sie die schwarze Wolkendecke und schoss empor in den blauen Himmel. Die wärmenden Strahlen der Sonne streichelten ihren Körper und schenkten ihr Kraft für ihren letzten Angriff.


  Als Kralkatorrik unter ihr auftauchte, war sie bereit.


  Sie legte die Flügel an und stürzte sich dem Alten Drachen entgegen. Wie ein Komet raste sie auf ihn zu.


  Hart prallte sie gegen den Hals ihres Gegners und riss die Krallen in die Höhe.


  Der Kragen schabte über die schuppige Haut des Monsters.


  Im selben Moment riss Kralkatorrik den Kopf herum, und bevor Glint den kraftsteinbesetzten Ring um seinen Nacken schließen konnte, schnappte der Alte Drache zu und bohrte seine Zähne in ihr Fleisch.


  Glint kreischte vor Schmerzen und wand sich im Maul der Bestie.


  Ihre Krallen versuchten noch immer, den Kragen zu schließen. Noch eine Sekunde, dann hatte sie es geschafft. Nur noch …


  Kralkatorrik schloss seine Kiefer, und Glints Leib wurde zwischen seinen riesigen Zähnen zermalmt.


  * * *


  Der Schrei eines Drachen hallte über die Kristallwüste.


  Eir blickte zum Himmel hinauf, doch alles, was sie erkennen konnte, war das Zucken der schwarzen Wolke. „Was geht da oben nur vor sich?“


  Als sich die dunklen Wirbel plötzlich teilten, kam eine Gestalt zum Vorschein.


  Es war Glint.


  Ihr zerfetzter Körper stürzte in die Tiefe wie ein Stein.


  Auch Eirs Gefährten sahen es. Rytlock stöhnte leise, und Caithe wandte entsetzt ihr schmerzverzerrtes Gesicht ab.


  Nach dem Aufprall der Drachin auf den Dünen dauerte es zwei Sekunden, bis das übelkeiterregende Krachen an Eirs Ohren drang. Der Boden unter ihren Füßen erzitterte, und in der Ferne erhob sich eine Wolke aus Staub und zersplitterten Schuppen.


  Glint, die mächtige Drachin, die Hüterin der Flammensucher-Prophezeiung, war tot.


  


  


  31. Kapitel


  Auf Leben und Tod


  Logan und Eisenauge führten an die zweihundert Charr die Wendeltreppe hinauf ins Erdgeschoss des Bergfrieds. Als der Soldat, der Thackeray hereingelassen hatte, die Meute der Gefangenen sah, ließ er sein Schwert fallen und presste sich flach gegen die Wand. Logan achtete nicht auf ihn und zeigte in Richtung der Waffenkammer. „Bedient euch.“


  Mit einem grimmigen Ausdruck auf den Gesichtern strömten die Charr in den Raum und schnappten sich Armbrüste, Bögen, Äxte, Hämmer, Schwerter, Dolche …


  Logan ging derweil zum Eingang hinüber und schob den schweren Riegel zurück. Seinen schweren Hammer hochhaltend, rief er: „Wenn ihr kämpfen wollt, dann folgt mir!“, und stieß die Tür auf.


  „Machen wir sie nieder!“, schrie Eisenauge.


  Die Antwort auf seinen Ruf bestand in einem blutrünstigen Brüllen, das die Luft erzittern ließ.


  Dicht hinter Logan preschten die löwengesichtigen Krieger nach draußen, vorbei an der Leiche Dylan Thackerays und auf die Monster zu, die ihn getötet hatten.


  Die kristallgepanzerten Hyänen hatten mittlerweile die meisten menschlichen Soldaten zu Boden gerissen und zerfleischt, und nun blickten sie mit blutverschmierten Mäulern der grollenden Menge entgegen, die sich aus dem Bergfried auf den Hof ergoss. Hastig formierte sich das Rudel, und das Tier an der Spitze, anderthalb mal so groß wie seine Artgenossen und über und über mit Blut, Fleisch- und Eingeweidefetzen bedeckt, fletschte die Zähne. Auf sein Knurren hin rannten die Bestien los.


  In der Mitte des Hofes trafen die Charr und die Hyänen aufeinander. Ein ohrenbetäubendes Donnern hallte von den Mauern wider. Logan wich einer Kralle aus und zerschmetterte mit seinem Hammer einen Schädel. Knochen, Hirnmasse und Zähne wurden zermalmt und fielen zu Boden. Noch während die Kreatur umkippte, sprang Thackeray um sie herum auf das nächste Tier zu. Diese Bestie hatte sich im Bein eines Charrs verbissen, und so sah sie nicht, dass Logans Waffe durch die Luft auf sie zusauste. Der erste Hieb zerschmetterte ihre Schulter, der zweite ihre Rippen. Als die Hyäne aufheulte und zurückwich, rammte ihr der Charr sein Schwert von unten durch die Schädeldecke.


  Eisenauge war ebenfalls alles andere als untätig. Mit einem schweren, vorne spitzen Knüppel drosch er auf die Wirbelsäule eines Kristallmonsters ein, bis es in einem Scherbenhaufen zusammenbrach. Sofort stürzte er sich mit einem wilden Brüllen auf den nächsten Gegner. Diese Hyäne sprang mit aufgerissenem Maul auf ihn zu, doch der Charr riss seinen Knüppel hoch und rammte ihn zwischen die blutbefleckten Zähne. Als die Bestie landete, ragte nur noch ein kleiner Teil des Knüppels aus ihrer Schnauze, und die Spitze der Waffe steckte tief in ihrem Inneren. Röchelnd robbte das Tier über den Boden, bis es elendig erstickte. Eisenauge nahm derweil die Schwerter zweier toter Seraph-Wachen an sich. Seine Pranken waren zu groß für die Griffe, aber ohne darauf zu achten, drosch er aus Leibeskräften mit den Klingen auf seine nächsten Gegner ein.


  Logan sah all das aus den Augenwinkeln, während er eine Bresche in die Reihen der Hyänen schlug. Gerade hatte er einer der Bestien mit dem Hammergriff das Auge ausgeschlagen, da sprang eine weitere über den Rücken ihres verwundeten Artgenossen hinweg. Thackeray versuchte noch, seine Waffe hochzureißen, doch da prallte das Monster bereits gegen ihn. Er fiel zu Boden, und die widerwärtige Kreatur stand über ihm. Ihre Krallen zogen tiefe Furchen in seinen Brustpanzer, und ihr Maul zuckte herab, um sich in Logans Gesicht zu verbeißen. Im letzten Moment riss er den Hammer hoch. Der Unterkiefer der Bestie zerbarst. Doch das Untier lebte noch, und obwohl es vor Schmerz laut heulte, hob es eine Pranke, um seinem Gegner die Kehle aufzureißen. Da bohrte sich plötzlich ein Speer in seine Rippen, und es kippte zur Seite. Ein grinsender Charr sprang zu Logan und zog ihn wieder auf die Beine hoch. Thackeray wollte ihm danken, doch da war auch schon die nächste Bestie heran. Es war das Tier, dem Logan das Auge ausgeschlagen hatte. Kristall blutete aus der Wunde, und Hass und Mordlust funkelten in dem verbliebenen Auge.


  Während der Mensch sich diesem Gegner stellte, sah Eisenauge sich zwei Hyänen zugleich gegenüber. Als sie auf ihn zusprangen, wich er der einen aus und verpasste der anderen einen donnernden Kopfstoß. Die Bestie landete benommen auf dem Boden. Eisenauge taumelte und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Stirn. Doch er war zu sehr Krieger, um diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. Also ignorierte er seine Schmerzen und eilte zu der noch immer auf dem Boden liegenden Hyäne hinüber. Mit dem Kriegsschrei seiner Legion sprang er auf ihren Rücken, nahm ihren Schädel in seine Hände und schlug ihn wieder und wieder auf den Boden. Erst zerschellte der Kiefer und dann der Rest des Kopfes, und als Eisenauge sich wieder erhob, waren vom Kopf der Bestie nur noch die Ohren übrig. Mit blitzenden Augen sah der Charr sich nach der zweiten Hyäne um. Sie war in der Nähe eines verletzten Charrs gelandet und hatte sich auf ihn gestürzt. Nun steckte ihre Schnauze in seinem zerfetzten Bauchraum, und seine Gedärme quollen hervor. Eisenauge stieß einen Wutschrei aus und rannte auf sie zu.


  Noch bevor er sie erreicht hatte, sauste ein Hammer auf das Monster herab und brach seinen Kristallkörper entzwei. Der Charr blickte zu Logan hinüber, und der Mensch nickte ihm zu. Nach kurzem Zögern erwiderte Eisenauge die Geste. Sofort widmeten sie sich wieder dem Kampf.


  Die meisten Hyänen waren mittlerweile ausgeschaltet, aber auch die Charr hatte der Kampf einen hohen Preis gekostet: Von den anfänglich knapp zweihundert Kriegern waren nur noch einhundertfünzig übrig. Nun waren sie den Hyänen zahlenmäßig klar überlegen, und sie nutzten diesen Vorteil, indem sie sich jeweils zu dritt oder zu viert auf die verwandelten Tiere stürzten. Ein ganzes Dutzend Charr stellte sich dem Alphatier des Rudels entgegen. Die Bestie war ein tödlicher Gegner und riss zwei Charr-Krieger in Fetzen, bevor Logan ihr die Hinterbeine zertrümmerte und Eisenauge ihr ein Schwert in jedes ihrer Augen stieß.


  Thackeray grinste. „Es geht doch nichts über einen guten Kampf, um den Kreislauf in Schwung zu bringen.“


  „Das war kein guter Kampf“, brummte Eisenauge. Er deutete mit der Hand auf etwas, das sich hinter Logan befand. „Das wird ein guter Kampf.“


  Logan wandte sich um. Die Oger, die auf den Wehrgängen herumgeklettert waren und die menschlichen Soldaten niedergemacht hatten, sprangen nun in den Hof hinab und knurrten wütend.


  Eisenauge knurrte ebenfalls.


  Weder Charr noch Oger hielten viel von ausgefeilten Taktiken, und so stürmten die beiden Parteien brüllend aufeinander zu. Logan wurde von seinen felltragenden Verbündeten mitgerissen, und ehe er sich versah, stand er einem breitschultrigen Kristallriesen gegenüber, der die Körper zweier toter Seraph-Wachen in den Händen hielt und sie wie Dreschflegel schwang. Thackeray duckte sich und schnellte vorwärts, das versteinerte Knie des Monsters in Stücke schlagend. Der Oger fiel wie ein Baum direkt auf Eisenauge zu.


  „Vorsicht!“, schrie Logan.


  Der Charr wirbelte herum und dann zur Seite. Einen Sekundenbruchteil später schlug der Oger auf dem Boden auf. Er stöhnte und schrie, lebte jedoch noch. Als er versuchte, sich wieder aufzurichten, schlang Eisenauge die Arme um seinen Kopf und zog und zerrte solange daran, bis ihm mit einem duchdringenden Knacken das Genick brach.


  Seite an Seite kämpften sie weiter, und gemeinsam gelang es ihnen, einen weiteren Oger in die Knie zu zwingen. Logan schwang seinen Hammer und schlug dem Monster ein Loch in die Schläfe. Während es nach hinten kippte, rief Thackeray: „Damit habe ich sieben Hyänen und einen Oger getötet. Kannst du mit mir mithalten, Charr?“


  Eisenauge schüttelte den Kopf. „Das ist kein Spiel, Mensch.“


  Logans Grinsen erstarb. „Du bist anders als Rytlock Brimstone.“


  „Und du bist anders als die meisten deiner stinkenden, unfähigen Artgenossen.“


  „Heute fasse ich das mal als Kompliment auf.“


  Der Schrei eines Charrs unterbrach ihre Unterhaltung. Die beiden Krieger wirbelten herum und sahen gerade noch, wie ein bärtiger Oger sich das Maul abwischte und eine kopflose Leiche auf den Boden warf. Brüllend griffen sie ihn an.


  Das Monster schlug nach Eisenauge und erwischte ihn an der Schulter. Der Charr wirbelte um die eigene Achse und ging zu Boden. Logan preschte weiter und hieb seinen Hammer aus dem vollen Lauf heraus gegen die Hüfte der Kreatur. Kristall zersplitterte. Der Oger wankte, aber er gewann das Gleichgewicht wieder und streckte eine Hand nach dem Menschen aus. Logan reagierte nicht schnell genug und fand sich in dem tödlichen Griff des Ogers wieder. Wie ein Schraubstock schlossen sich die Finger des Monsters um seinen Körper. Keuchend gelang es ihm, die Arme freizubekommen. Während seine Rüstung sich quietschend verbog, legte er seine ganze Kraft in einen verzweifelten Schlag gegen das Handgelenk des Ogers. Das Monster schrie vor Schmerz und ließ ihn los. Während es seinen Arm schüttelte, brachte Logan sich in Sicherheit. Er rang um Atem, und Sterne tanzten vor seinen Augen. Als er wieder klar sehen konnte, hatte Eisenauge einen Speer gepackt und ihn dem Charr von unten in den Bauch gerammt. Das Monster kippte langsam nach vorne, und der Speerschaft zersplitterte. Eine derartige Gelegenheit wollte Logan sich nicht entgehen lassen. Er holte aus und schleuderte seinen Hammer mit aller Kraft auf den Oger. Die Waffe sprengte dessen Stirn und blieb in seinem kristallinen Hirn stecken. Nachdem die Kreatur zuckend zusammengebrochen war, ging Thackeray hinüber, um seinen Hammer aus dem Kadaver zu ziehen. „Jetzt sind es schon sieben Hyänen und zwei Oger.“


  „Angeber“, knurrte Eisenauge.


  Plötzlich riss er den Mund auf. Ein riesiger Säbel stieß durch seine Brust. Ehe der Charr auch nur einen Ton von sich geben konnte, wurde er in die Luft gerissen. Der Oger, der den rostigen Säbel hielt, wirbelte ihn über seinem Kopf umher, bis die Leiche von der Klinge glitt und gegen die Mauer prallte. Nun wandte er sich Logan zu.


  Voller Wut brüllte der Mensch das Monster an und rannte los. Ein tiefer Hieb zielte auf seine Beine, aber Thackeray sprang über die Klinge hinweg und rollte sich noch in der Luft zu einem Ball zusammen, um der Faust der Bestie zu entgehen. Er landete zwischen den Beinen des Ogers und schlug erst nach dem linken, dann nach dem rechten Schenkel. Kristallsplitter ergossen sich über den Boden. Der Oger fiel nach hinten, und als er auf dem Rücken landete, stellte Thackeray sich auf seinen Bauch und ließ seinen Hammer acht-, neun-, zehnmal auf die kristalline Brust niedersausen, bis sie völlig zertrümmert war. Der Säbel entglitt den schlaffen Fingern des Monsters.


  Ächzend sprang Logan von der riesigen Leiche hinunter und rannte zu Eisenauge hinüber. Der Charr lag mit verdrehten Gliedern neben der Mauer, doch noch atmete er.


  „Eisenauge!“, rief Thackeray.


  Hellrotes Blut floss aus dem Mund des Kriegers, der noch einige abgehackte Worte zustande brachte. „Erzähl Rytlock … dass ich im Kampf … gefallen bin …“ Sein Kopf fiel zur Seite, und seine Augen schlossen sich für immer.


  Logan blickte auf seinen Kampfgefährten hinab. Er war nicht nur im Kampf gefallen. Er war als tapferer Krieger und freier Charr gestorben. Thackeray würde Rytlock und den anderen Charr von den Heldentaten Eisenauges berichten.


  Hinter ihm schnitt ein gellender Schrei durch den Schlachtenlärm. Logan wirbelte herum.


  Der Oger, der vor dem zerschmetterten Haupttor stand und den hasserfüllten Schrei ausgestoßen hatte, war ein wahrer Riese. Als er noch Häuptling Kronon gewesen war, hatten die anderen Oger seine Befehle widerspruchslos befolgt, und ein Teil des Respekts, den sie ihm gegenüber empfunden hatten, schien in ihren versteinerten Hirnen überlebt zu haben. Auf sein Brüllen hin zogen sich die anderen Kristallhünen zurück und formierten sich um ihn. Auch die wenigen Hyänen, die den Kampf überlebt hatten, sprangen an seine Seite.


  Menschen und Charr versammelten sich indes vor dem Bergfried. Die jahrzehntelange Feindschaft der beiden Völker schien angesichts des gemeinsamen Gegners vergessen. Logan ging zu ihnen hinüber, und sowohl die weiß und schwarz gerüsteten Soldaten als auch die löwengesichtigen Krieger nickten ihm zu.


  Für einige Sekunden kehrte eine gespenstische Stille in der Festung ein, und die beiden Gruppen starrten einander schweigend an. Schließlich hob Kronon seine Keule, und auch Logan riss seinen Hammer in die Höhe.


  „Yargh!“, brüllte Kronon.


  „Angriff!“, schrie Logan.


  Der Hof der Festung verwandelte sich einmal mehr in einen Mahlstrom der Gewalt. Oger trampelten Menschen nieder, Charr spalteten Hyänen den Schädel, und Krieger der Seraph-Wache und der Ebon-Vorhut hieben gemeinsam auf die Beine der Kristallriesen ein. Kronon packte einen Charr und riss ihn kurzerhand entzwei. Logan rammte einem Oger den Hammer zwischen die Beine, sprang dann auf sein Knie und zerschmetterte ihm den Schädel …


  Das Klirren von Metall, die Schreie der Verwundeten und Sterbenden, das Knurren der Hyänen, das Brüllen der Oger – es war wie damals, in jenem Tal in den Flammenkamm-Bergen, als Logan und Rytlock Seite an Seite gegen Ygor und seine Begleiter gekämpft hatten.


  Doch etwas war dennoch anders.


  Heute ging es nicht nur um das Schicksal eines Spähers und eines Charr-Kriegers, sondern um das Schicksal der Königin Jennah.


  


  


  32. Kapitel


  Der Kampf in der Kristallwüste


  An der hinteren Wand von Glints Refugium, mittlerweile halb begraben unter den Trümmern der eingestürzten Decke, stand der Große Snaff. Der Asura, der in seinem Inneren hockte, war bislang damit beschäftigt gewesen, die Kristallmonster zu steuern, doch nun spürte er eine neue Präsenz. Ungläubig richtete er sich auf.


  „Sie hat es geschafft!“, murmelte er. „Sie hat ihm den Kragen umgelegt!“


  Die Kraftsteine um seinen Kopf leuchteten auf und tauchten den Steuerkäfig in ein unheimliches grünes Licht. Auch das Bild, das Snaff vor sich sah, als er die Augen schloss und sich auf diese neue und dennoch uralte Präsenz konzentrierte, war beherrscht von einem grünen Leuchten. Es schien ihm, als würde er auf einen Smaragd starren. Tatsächlich konnte er sogar sein Spiegelbild in diesem Funkeln erkennen. Sein eigenes Gesicht blickte ihn an, und das aus Tausenden verschiedenen Winkeln.


  Dieser Edelstein hatte unendlich viele Facetten.


  Jedes der Spiegelbilder unterschied sich ein wenig von den anderen, aber in ihrer Gesamtheit spiegelten sie Snaffs gesamtes Wesen wider, jede seiner Eigenschaften, jede seiner Stärken, jede seiner Schwächen.


  Das war kein Edelstein …


  Snaff zuckte zurück.


  Was er da sah, schaute in Wirklichkeit ihn an.


  Es war das Auge des Alten Drachen!


  Kralkatorrik starrte ihn an und musterte ihn mit seinen kalten, hasserfüllten Augen.


  Eine nach der anderen verwandelten sich die Reflektionen des Asuras in Kristall.


  „Nein!“, schrie Snaff.


  Aber er spürte bereits, wie sein Fleisch und seine Muskeln sich verhärteten, wie sein Blut in den Adern gefror und wie der Hass des Drachen sich in seinen Verstand stahl.


  Er wurde zu einem Diener Kralkatorriks!


  Er konnte nichts dagegen tun, gar nichts! Er versuchte es und wand sich hin und her, wollte die Verbindung unterbrechen, davonrennen, aber der Drache hielt ihn fest in seinem mentalen Griff, ließ seinen Äonen andauernden Zorn in Snaffs Bewusstsein fließen …


  Klack … Klack … Klack …


  Was war das für ein Geräusch?


  Klack … Klack …


  Hatte sein Herz sich bereits in Stein verwandelt, ohne dass er es bemerkt hatte? War das sein neuer Pulsschlag?


  „Meister Snaff?“


  Die Stimme holte ihn in die Realität zurück. Er öffnete die Augen und riss sich den Lorbeerkranz vom Kopf. Das grüne Leuchten verschwand, und der Steuerkäfig des Golems versank in tiefer Düsternis. Einen Moment saß Snaff schwer keuchend in der Dunkelheit, doch dann rutschte er nach vorn, um durch die schmalen Sichtschlitze zu blicken.


  Was er sah, war das Gesicht der Großen Zojja. Sie stand direkt vor ihm, und ihr Zeigefinger klopfte erneut gegen die Brust des Großen Snaff. Klack, klack, klack.


  „Hallo? Meister Snaff? Seid Ihr noch da?“


  Snaff zog das Sprechrohr an seine Lippen. „Natürlich bin ich noch da! Wo sollte ich denn sonst sein? Es ist ja nicht so, dass ich ein Asura-Portal in meinem Golem hätte.“ Er zögerte. „He, das ist eine großartige Idee! Dann könnte ich …“


  Ehe er seinen Einfall weiterspinnen konnte, richtete sich die Große Zojja wieder auf. „Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört, darum bin ich zu Euch gekommen. Aber wie es aussieht, seid Ihr in Sicherheit.“


  „Sicherheit?“, stieß Snaff hervor. „Ich messe mich mit dem Verstand eines Alten Drachen! Wie kannst du da von Sicherheit sprechen?“


  „Kein Grund, so gereizt zu sein. Ich habe mir Sorgen um Euch gemacht!“


  Der Asura rieb sich die Stirn. „Danke, Zojja. Das war nett von dir. Aber jetzt solltest du auf deinen Posten zurückkehren. Ich komme schon allein zurecht.“


  „Viel Glück“, sagte Snaffs Schülerin noch, bevor ihr Golem sich abwandte und durch die Trümmer davonstapfte.


  Snaff blickte ihm nach. Dieses Wunder aus Stahl und Silber war nichts verglichen mit den genialen Erfindungen, die in Zojjas Verstand schlummerten. Eines Tages würde sie ein noch größeres Genie sein als er. Wenn sie den heutigen überlebte … „Dir auch viel Glück, meine Liebe.“


  Behutsam setzte er sich wieder den Lorbeerkranz auf. Er atmete ein und schloss die Augen.


  Es war nicht schwer, den Geist des Alten Drachen aufzuspüren. Er lauerte bereits hinter seinen Lidern und hatte dort sehnsüchtig auf ihn gewartet.


  Das Auge Kralkatorriks starrte ihn an.


  Snaff starrte zurück.


  * * *


  Während die Große Zojja sich auf ihren Posten zurückbegab, fragte sich die kleine Asura in ihrem Innern, ob sie Kralkatorrik wirklich besiegen konnten. Sicher, sie hatten bereits gegen Drachenkrieger gekämpft, jedoch noch nie gegen einen echten Drachen. Zudem war ihr Gegner nicht irgendein Drache, nein, er war ein Alter Drache! In der gesamten Geschichte hatten nur wenige den Kampf gegen diese Monster überlebt, und noch nie hatte jemand versucht, den Verstand eines solchen Wesens zu kontrollieren.


  Doch Snaff würde es schaffen. Zumindest hoffte sie das. Er würde Kralkatorrik in die Knie zwingen, und sei es nur, um später damit angeben zu können. Zojja konnte es schon hören: „Habe ich schon erzählt, wie ich einen der Alten Drachen besiegte, und das mit nichts weiter als meinem Verstand?“ Der Gedanke, dass sie sich diese Geschichte immer und immer wieder würde anhören müssen, ließ sie erschaudern. Doch dann dachte sie an die Alternative – zu sterben oder Snaff sterben zu sehen –, und das ließ sie wirklich erschaudern.


  So weit würde es nicht kommen, sagte sie sich. Snaff war ein Genie. Niemand war in der Lage, Golems zu bauen wie er, und niemand verstand mehr von Auren und Gedankenkontrolle. Eigentlich war sein Gehirn viel zu groß für seinen Kopf. Das Problem war nur, dass das Gehirn des Drachen um ein Vielfaches größer war. Und älter. Und bösartiger.


  Rasch verdrängte sie diese Gedanken. Wenn irgendjemand Kralkatorriks Körper übernehmen und ihn zur Landung zwingen konnte, dann war das ihr Lehrmeister.


  Alles, was Zojja tun konnte, um ihm zu helfen, bestand darin, die Kristallmonster zurückzuhalten, die auf den Sandpalast zustürmten.


  Sie erreichte den südlichen Eingang und ging in Kampfstellung. Nun, da Snaff sich auf Kralkatorrik konzentrierte, waren die Hyänen, Schlangen und Löwen, die er zuvor kontrolliert hatte, leblos in sich zusammengesunken. Zuvor hatten sie jedoch eine beispiellose Verwüstung angerichtet, und die nachrückenden Kreaturen mussten sich erst einmal einen Weg durch dieses Schlachtfeld bahnen.


  Vor Zojja pflügte ein Dutzend zweischwänziger Skorpione durch die Leichenberge. Sie setzten gerade zum Sprung über den Graben an, als die Asura den Arm hob. Ihr Golem tat es ihr gleich. Flammen schossen aus seinen Fingerspitzen hervor und hüllten die Verschlinger in einen lodernden Feuermantel, bis ihre kristallinen Glieder zerbarsten.


  Zojja lächelte. Zum Glück hatte Snaff sie überredet, die Wassertanks mit Öl zu füllen. Wie gesagt: Er war ein Genie!


  Eine zweite Gruppe von Skorpionen benutzte eine tote Tarantel als Rampe und hüpfte über den Graben. Mit zuckenden Stacheln und klackenden Scheren landeten sie vor dem Eingang. Die Große Zojja stellte sich ihnen breitbeinig in den Weg. Die Felsbohrer in ihren Handflächen begannen zu rotieren. Als die Tiere angriffen, zermalmte sie mit einem einzigen Hieb vier von ihnen, und die anderen zerbrachen unter ihren stampfenden Füßen zu Kristallsplittern.


  Aus der Wüste stürmten indes bereits weitere Monster heran. Zojja brach dem letzten der Skorpione das Genick und blickte dieser neuen Welle trotzig entgegen. Sollten sie nur kommen. Sie würde niemanden vorbeilassen.


  * * *


  Snaff starrte sein Spiegelbild im Auge des Drachen so lange und so intensiv an, dass sein Geist die Oberfläche des Smaragds durchdrang und auf seine Reflektion überging. Er blinzelte und befand sich plötzlich im Innern von Kralkatorriks Verstand.


  Es war, als befände er sich im Auge eines Wirbelsturms. Überall um ihn herum ertönte ein Heulen und Wirbeln, ein Peitschen und Donnern. Gedanken fegten wie Wolken durch diesen Tornado, der hinabreichte bis in den schwarzen Schlamm des Unterbewusstseins. Winzige Splitter der Existenz schlingerten in diesem Wirbelsturm der Zerstörung umher, wurden von Kristall und Hass zu Staub zermahlen – einst waren es Fels und Sand, Bäume und Häuser, Fleisch und Knochen gewesen. Nun wurde daraus Energie für den Alten Drachen.


  Mit einem Mal wurde es Snaff klar: Kralkatorriks Macht speiste sich aus der Zerstörung.


  Kurz sah er sich ratlos um, kniff dann jedoch die Augen zusammen. Eine Erinnerung zuckte durch seinen Verstand, eine Erinnerung an ein Gespräch mit Meister Klab. Er hatte in der für ihn typischen selbstherrlichen Weise über Temperaturunterschiede referiert, darüber, dass die Luft in seinen Eisschränken kalt und dicht und im Freien warm und leicht war. Und darüber, dass sich ein Wirbel bildete, wenn man einen Eisschrank öffnete – ein Wirbel, durch den die kalte, dichte Luft in die warme, leichte Luft zu entfliehen suchte. Snaff hatte keine Ahnung gehabt, wovon Klab sprach, aber da er sich keine Blöße hatte geben wollen, hatte er genickt und gesagt, dass er Klabs Ausführungen sehr wohl verstanden habe.


  Wirklich verstand er sie jedoch erst jetzt.


  Im Zentrum des Wirbels befand sich eine gähnende Leere, und der wirbelnde Sturm versuchte sie zu füllen. Je größer die Leere war, desto heftiger tobte der Sturm.


  Kralkatorrik war dieser Sturm.


  Snaff musste zum Auge des Sturms werden, zu dem, was der Alte Drache nicht war.


  Kralkatorrik war voller Hass, also musste Snaff voller Freude sein.


  Der Drache war voller Zorn, also musste der Asura voller Zufriedenheit sein.


  Die Bestie war voller Zerstörungswut, also musste das Genie voller Gutmütigkeit sein.


  Snaff dachte an das Schönste, was er sich nur vorstellen konnte: die Mathematik. Die Schönheit der Zahlen.


  Der Wirbel, der Kralkatorriks Verstand war, heulte lauter und schloss sich enger um den Eindringling in seinem Zentrum.


  Snaff dachte an das Lächeln auf Zojjas Gesicht, als sie die neuen Gelenke für die Golems fertiggestellt hatte.


  Von allen Seiten schoben sich die Wände aus wirbelndem Zorn heran, und hätte der Asura den sprichwörtlichen Arm ausgestreckt, hätte er vermutlich seine Hand verloren.


  Also behielt er seine geistigen Finger bei sich und dachte an das Entsetzen in Klabs Augen, als der Arkane Rat ihn zum Beauftragten für Schädlingsbekämpfung ernannt hatte.


  Der Verstand des Alten Drachen stemmte sich dieser unerträglichen Freude, dieser schrecklichen Zufriedenheit entgegen.


  Das Smaragdauge Kralkatorriks richtete sich wieder nach außen, blickte hinab auf den halb verwüsteten Sandpalast. Dort unten verbarg sich der Wurm, der es wagte, in seinen Geist einzudringen.


  Er musste ausgelöscht werden.


  Kralkatorrik brüllte.


  Sein Schrei fand auf dem Boden ein tausendfaches Echo, als seine Mordgier auf die Kristallmonster überging und sie kreischend und grollend auf Glints Refugium zurasten.


  * * *


  Von einer Sekunde auf die andere verwandelte sich der Angriff in einen wahren Sturm. Die Kämpfer des Drachen preschten in einer dichten Front aus Kristall und Hass heran, und alles, was in ihrem Weg stand, wurde unter ihren Füßen zu Staub.


  „Das wird dir auch nichts bringen“, brummte Rytlock. Umgeben von toten Monstern winkte er mit dem Speer zu dem schwarzen Drachen hinauf. „Wenn du etwas von uns willst, dann komm her und hol es dir!“


  Einen Moment später hatten die Diener Kralkatorriks den Palast erreicht. Eine riesige Schlange wand sich über den Graben. Aus der Tiefe schossen die letzten verbliebenen Kristallsplitter herauf. Sie hatten zwar keinen Einfluss mehr auf den Verstand der Kreatur, doch sie zerfetzten ihren Bauch, sodass sie vor Rytlock zusammenbrach. Ihr Kadaver bildete nun eine Art Hängebrücke über dem Graben, und zwei Hyänen rannten über ihre kristallinen Wirbel.


  Der ersten rammte Rytlock den Speer in den Rachen, noch bevor sie vom Kopf der toten Schlange heruntergesprungen war. Während sie zu Boden ging, schnellte das zweite Tier auf den Charr zu. Es wollte ihn zerfleischen, ehe er seine Waffe wieder freibekam, doch da wirbelte Caithe durch die Luft, und ihre Dolche trennten der Bestie den Kopf vom Körper.


  Rasch kletterte die Sylvari am Maul der Schlange hinauf und rannte über ihre Stirn auf die Riesenechse zu, die nun über die kristalline Brücke kroch. Die Kreatur wollte sie mit ihren Krallen aufspießen, aber Caithe sprang in die Höhe und machte eine Rolle in der Luft. Als sie auf dem gezackten Rücken des Tieres landete, waren ihr Gesicht und ihre Dolche auf den Hinterkopf des Monsters gerichtet. Sie rammte beide Klingen in das versteinerte Genick und drehte sie mit einem knirschenden Geräusch herum. Ein Beben durchlief den Körper der Echse, und seitlich rutschte sie in den Graben hinab. Caithe kehrte währenddessen mit zwei weiten Sprüngen an Rytlocks Seite zurück.


  „Gut gemacht“, brummte der Charr, der gerade eine riesige Ameise mit seinem Speer auf Abstand hielt. Drei ihrer Beine waren bereits zerschmettert, und mit einem blitzschnellen Hieb trennte Rytlock nun auch ein viertes ab. Die Bestie taumelte vorwärts, und der Charr nutzte diese Gelegenheit, um ihr mit beiden Füßen auf den Kopf zu springen. Kristall knirschte, und Risse zogen sich durch die Haut der Ameise, doch sie war noch immer am Leben. Sie schüttelte sich, warf Rytlock ab und schnellte vor, um seine Brust zwischen ihren Mandibeln zu zermalmen. Zum Glück war Caithe zur Stelle. Sie sprang auf den hochgereckten Hinterleib des Tieres, rutschte auf seinen Schädel hinunter und stieß ihre Dolche tief in das weit aufgerissene Maul.


  Während Rytlock sich wieder auf die Beine hochstemmte, lächelte sie. „Ganz wie in alten Zeiten.“


  „Nicht ganz“, erwiderte der Charr grimmig. „Logan ist nicht bei uns.“


  Ein Kojote setzte über den Graben. Seine Landung unterbrach das Gespräch der beiden Freunde, und Rytlock strafte ihn für seine Unhöflichkeit, indem er dem Biest den Speer in die Schläfe rammte. Durch das schillernde Kristall konnte der Charr sehen, wie die grüne Spitze tiefer und tiefer in das versteinerte Hirn drang und auf der anderen Seite aus dem Schädel austrat.


  „Wir kommen auch ohne Logan ganz gut zurecht“, bemerkte Caithe daraufhin.


  Rytlock schnaubte. „Wir sollten hier zu dritt sein, genau wie Eir es geplant hatte. Was, wenn Kralkatorrik landet, wenn ich mich auf ihn konzentrieren muss? Schaffst du es, diesen Eingang allein zu verteidigen?“


  Caithe begegnete seinem Blick mit stiller Entschlossenheit. „Ich muss es schaffen.“


  „Ja, das musst du wohl.“


  Ein Löwe und eine Tarantel überwanden als Nächste den Graben. Während die Sylvari sich um die Spinne kümmerte, warf Rytlock sich zähnefletschend auf die Raubkatze. Ein Tritt ließ das kristalline Vorderbein einknicken, ein Schlag mit dem Ellbogen zwang den Schädel mit der riesigen versteinerten Mähne nach unten, und dann bohrte sich der Drachenspeer zwischen die Schultern des Monsters und in sein Herz. Das triumphierende Brüllen des Charrs verwandelte sich in einen Laut des Schmerzes, als der Löwe, von der Wucht seiner Bewegung weitergetragen, unmittelbar auf seinen Bezwinger stürzte. Eine halbe Tonne kristallines Fleisch prallte gegen Rytlocks Brust und warf ihn zu Boden.


  Während er versuchte, das Tier von sich herunterzuschieben, wich Caithe vor der Tarantel zurück. Die Spinne hieb mit ihren beiden vorderen Beinen nach dem zierlichen Leib der Sylvari, und ihr aufgeblähter Hinterleib zuckte von einer Seite auf die andere. Caithe wartete, bis das Biest ein weiteres Mal ausholte, und machte einen Satz vorwärts. Sie sprang über das stachelbesetzte Spinnenbein hinweg, rollte sich ab und rutschte unter den massigen Körper des Monsters. Die Klingen ihrer Dolche schossen wie Blitze in den runden Bauch. Die Tarantel versteifte sich, und als ihre Beine nachgaben und sie in den Sand fiel, hatte Caithe sich längst unter ihr hervorgerollt. Nun eilte sie zu Rytlock hinüber, der noch immer versuchte, sich von dem toten Löwen zu befreien. Die Sylvari zog den Speer aus der Schulter der Katze, stemmte ihn neben dem Charr auf den Boden und setzte ihn als Hebel ein. Gemeinsam gelang es ihnen schließlich, die Bestie zu bewegen. „Ich hoffe dieser Zahnstocher ist wirklich so mächtig, wie Glint behauptet hat“, knurrte der Charr, als er sich aufrichtete und von Caithe den Speer entgegennahm.


  „Wir werden es bald herausfinden.“


  „Ja.“ Rytlock spuckte aus und wandte sich der nächsten Bestie zu. „Sofern Snaff den Alten Drachen unter seine Kontrolle bekommt.“


  * * *


  Kralkatorrik kreiste über der Wüste. Er sah, dass seine Schergen versagten, und beschloss, die Vernichtung dieser anmaßenden Sterblichen selbst zu übernehmen.


  * * *


  „Da ist er!“, rief Eir.


  Sie ließ den Hammer fallen und griff nach ihrem Bogen. Eine Sekunde später hatte sie drei Pfeile aus dem Köcher gezogen und auf den riesigen Drachen angelegt, der mit blitzenden Augen auf Glints Palast zuflog. Sein Maul klappte auf, und ein alles versengender Feuerstrahl ließ den Boden zu Glas werden.


  Eirs Pfeile rasten auf Kralkatorrik zu und bohrten sich in seinen Bauch. Drei grüne Explosionen schillerten über seine steinerne Haut. Schon trafen ihn drei weitere Geschosse, dieses Mal an der Schulter, und Hunderte winziger Kristallsplitter breiteten sich in seinem Körper aus. Die Norn griff über ihre Schulter, zog drei Pfeile aus ihrem Köcher und jagte sie in den Himmel. Sofort langte sie wieder nach ihrem Köcher, entnahm ihm drei Pfeile, spannte den Bogen und schoss. Jeder Treffer gab Snaff mehr Kontrolle über die Bestie. Kein einziger Pfeil verfehlte sein Ziel.


  Doch noch war Kralkatorrik Herr seiner Sinne. Wie ein lebender Sturm raste er heran. Er schien sie direkt anzublicken, aber Eir wusste, dass seine Aufmerksamkeit nicht ihr, sondern Snaff galt. Die gewaltigen Kiefer öffneten sich. Ein orangefarbenes Lodern kroch aus dem schwarzen Rachen.


  „Geht in Deckung!“, rief die Norn ihren Gefährten zu. Rytlock, Caithe und Zojja zogen sich in das Innere des Sandpalastes zurück. Eir hingegen war dieser Weg versperrt. Eine besonders hartnäckige Kristallechse hatte sich halb in den Gang geschoben, bevor es Garm gelungen war, ihr die Wirbelsäule zu durchtrennen. Nun blockierte der Kadaver den Eingang, und die Lücke zwischen einem schuppigen Bein und der Wand war gerade breit genug, dass der Wolf sich hindurchzwängen konnte. Statt sich in Sicherheit zu bringen, blieb Garm jedoch an ihrer Seite. Nie würde er sie im Stich lassen. Gemeinsam rannten sie zu zwei übereinandergestürzten Monsterhyänen hinüber und kauerten sich unter ihren Leibern zusammen.


  Kralkatorriks Bestien spürten das Nahen ihres Meisters und zogen sich ängstlich zurück. Doch sie waren nicht schnell genug. Der Feueratem des Drachen brannte sich durch ihre Reihen. Dasselbe Wesen, das sie zu diesen Abscheulichkeiten gemacht hatte, verwandelte sie nun in Statuen – schwarze, qualmende Monumente der Zerstörungswut. In seinem Hass auf alles Sterbliche vernichtete der Drache seine eigene Armee.


  Köpfe schrumpften zu schwarzen Kugeln zusammen, und Beine verbrannten zu dürren Stäben. Als der Wind seines Flügelschlags über die Wüste fegte, brachen die schwarzen Steinfiguren auseinander. Asche stob auf wie ein gewaltiger Schwarm nachtfarbener Schmetterlinge.


  Kurz darauf raste der Feuerstrahl über die Gräben hinweg. Eir schloss die Augen, doch selbst durch ihre geschlossenen Lider sah sie das weiß glühende Inferno. Die Luft verwandelte sich in kochenden Dampf, die Härchen auf ihren Armen versengten – und eine Sekunde später war es vorbei. Keuchend schnappte die Norn nach Atem, hob blinzelnd den Kopf und blickte sich um.


  Sie stand mitten in einer Schneise der Zerstörung: vor ihr der verbrannte Sand und die zerborstenen Kristallwesen, hinter ihr die qualmenden Ruinen des Sandpalastes.


  Eir hoffte, dass Caithe, Rytlock und Zojja den Angriff des Drachen unversehrt überstanden hatten, aber die Person, um die sie sich die größten Sorgen machte, war Snaff.


  Hatte der Asura überlebt?


  * * *


  Als die Flammensäule durch Glints Versteck gewalzt war, hatte sich alles auf ihrem Weg in Kristall verwandelt. Der Große Snaff war erst halb geschmolzen und dann zu Stein geworden, aber der Steuerkäfig in der Brust des Golems hatte seinem Erbauer ausreichend Schutz geboten. Nicht, dass Snaff das mitbekommen hätte. Seine Augen waren geschlossen und sein Geist an einem anderen Ort, einem schrecklichen, grausigen Ort viele Hundert Fuß über dem Boden: im Bewusstsein Kralkatorriks.


  Mittlerweile hatte Snaff sich in das Unterbewusstsein des Drachen vorgearbeitet. Die kristallinen Gedanken waren über ihm zurückgeblieben, und nun umgaben ihn die reptilienartigen, zischenden Instinkte. Hier bestand die Welt nur aus Atmen und Blut und Hunger und Lust.


  Hier war Snaff nicht nur ein Störenfried, nicht lediglich eine juckende Stelle, an der der Drache sich nicht kratzen konnte, nein, hier war er eine echte Bedrohung.


  Lungen, hört auf zu atmen.


  Herz, hör auf zu schlagen.


  Flügel, faltet euch zusammen.


  Augen, schließt euch.


  Kristall blitzte und klirrte, als das Bewusstsein Kralkatorriks sich gegen diese Befehle sträubte.


  Neben der Schlacht in der Wüste fand nun auch eine Schlacht im Kopf des Drachen statt. Seine Gedanken kämpften gegen seine von Snaff kontrollierten Instinkte.


  Die Instinkte gewannen.


  * * *


  Eir zog ihre drei letzten Pfeile aus dem Köcher, als Kralkatorrik kehrtmachte und wieder auf den Sandpalast zuflog.


  Doch diesmal war etwas anders. Das Glühen der riesigen Augen hatte nachgelassen, und die schwarze Wolke, unter der er dahinflog, löste sich auf wie Schaum in der Sonne. Runde Löcher fraßen sich hinein, und das strahlende Licht der Sonne strömte hindurch. Das Zentrum der Wolke ballte sich zusammen wie eine Faust. Blitze zuckten über seine Unterseite und fuhren wie Peitschen auf die Kristallmonster hinab, die Kralkatorriks Feueratem entgangen waren. Als die gezackten Energiefinger sie trafen, explodierten die Kreaturen. Schillernde Kristallsplitter wirbelten umher, und ein Donnern grollte über die Wüste.


  Die Macht des Alten Drachen schwand, doch noch hatte Snaff ihn nicht niedergerungen. Kralkatorrik schoss in die Höhe und verschwand in der brodelnden Schwärze, in dem, was von seiner Giftwolke noch übrig war. Die goldenen Strahlen alles versengenden Feuers wetteiferten mit dem Leuchten der Blitze.


  Eir spannte den Bogen. Sie wollte gerade die Pfeile abfeuern, als die Wolke wie ein gewaltiger Feuerball zerplatzte. Einen Augenblick lang schien der Drache selbst in lohende Glut gehüllt. Eine unbeschreibliche Hitze ging von seinem Körper aus. Sie schmolz die Dünen und brachte die Luft zum Kochen. Kralkatorrik raste auf den Sandpalast zu.


  Geblendet wandte Eir den Kopf ab.


  Wie ein Komet raste der Drache über Glints Refugium hinweg, und die Hitzewelle, die er wie einen alles versengenden Umhang hinter sich herzog, saugte der Norn den Atem aus den Lungen. Die Wände des Sandpalastes explodierten.


  Kralkatorrik stürzte ab und donnerte wie die Faust eines Gottes auf die Erde nieder.


  Der Boden unter Eirs Füßen bäumte sich auf. Das Krachen und Bersten drohte ihr die Trommelfelle zu zerreißen. Dennoch brach sie in ein triumphierendes Lachen aus, als sie eine gigantische Staubwolke in den nun wieder blauen Himmel aufsteigen sah.


  „Snaff hat es geschafft!“, rief sie. „Los, Rytlock, bring es zu Ende!“


  * * *


  „Ich muss los“, sagte Rytlock.


  „Dann geh“, nickte Caithe. „Ich komme schon zurecht.“


  Hunderte Kristallmonster waren Kralkatorriks Feueratem zum Opfer gefallen, und weitaus mehr waren durch das Blitzgewitter ausgelöscht worden. Aber noch immer waren Dutzende übrig, die ihren Angriff ungerührt fortsetzten.


  „Du kannst den Eingang allein nicht halten!“, knurrte Rytlock.


  Caithes Augen blitzten. „Ich werde es schon schaffen. Jetzt geh endlich!“


  Der Charr brummte etwas Unverständliches und rannte los. In seinen Krallen hielt er den Speer mit der grünen Spitze.


  Kralkatorrik war in einigen Hundert Fuß Entfernung aufgeprallt. Im Zentrum eines gewaltigen Kraters auf dem Rücken liegend, zuckten seine Flügel und Arme hin und her. Noch hatte er sich nicht wieder aufgerichtet. Rytlock rannte, so schnell er nur konnte, auf das Monster zu. Ein lautes Klirren begleitete jeden seiner Schritte, denn der Sand unter seinen Füßen war zu Glas erstarrt.


  Der Drache schüttelte sich Sand und fremde Gedanken aus dem Kopf.


  In vollem Lauf hob Rytlock den Arm, doch noch war er zu weit entfernt.


  Er musste näher heran.


  Nur noch ein kleines Stück …


  * * *


  Caithe hatte keine Zeit, Rytlock nachzuschauen. Mehrere Kristallwesen griffen sie an.


  Der Flammenstrahl des Drachen hatte den Palast aus nördlicher Richtung getroffen. Hier, am südlichen Eingang, hatte er nur geringe Schäden angerichtet, und auch die Monster hatten den Angriff ihres Herrn nahezu unversehrt überstanden. Ihre Überzahl war erdrückend.


  Das erste Tier, das über den Graben sprang, war ein gigantischer Eber. Caithe machte einige tänzelnde Schritte nach hinten, um seinen gewaltigen Hauern zu entgehen. Als das Biest den Kopf zu einem weiteren Angriff senkte, schnellte sie vor, setzte einen Fuß auf seine Schnauze, den anderen auf seine Stirn und landete mit den Dolchen voran im Nacken der Kreatur. Der Eber zuckte zusammen und fiel auf die Seite. Caithe befreite ihre Klingen aus dem kristallinen Fleisch und sprang auf den Boden. Während der Eber hinter ihr sein Leben aushauchte, wandte sie sich den nächsten Gegnern zu. Die beiden Hyänen hatten keine Chance gegen sie, aber es gelang ihnen, sie so lange zu beschäftigen, dass eine Handvoll anderer Monster in den Palast eindringen konnten.


  „Nein!“, schrie Caithe, als sie fünf Löwen in einem Gang verschwinden sah. Verzweifelt hieb sie nach den Hyänen. Einem der Monster rammte sie ihren Dolch ins Ohr, dem anderen schlitzte sie die Kehle auf. Einer Spinne, die gerade auf den Eingang zustakste, sprang sie auf den Rücken und rammte ihr die Absätze ihrer Stiefel in zwei der acht Kristallaugen. Als das Tier vornüberkippte, rollte die Sylvari sich ab und eilte hinter den Löwen her.


  Wenn sie Snaff erreichten …


  * * *


  Snaff hatte sich in die tiefsten Schichten von Kralkatorriks Unterbewusstsein gegraben, sodass er den Puls und den Atem des Monsters steuern konnte. Er spürte, wie der Drache nach ihm suchte, wie sein Geist sich aufbäumte und um sich schlug, aber der Asura saß in seinem Zentrum, der einzigen Stelle, die Kralkatorrik nicht erreichen konnte.


  Snaff hatte nun die Kontrolle über den Körper der geflügelten Schlange, er zwang sie auf den Boden und hielt sie dort fest. Kralkatorrik konnte nichts dagegen unternehmen.


  Doch plötzlich erschütterte ein gewaltiger Schlag die Welt des Asuras.


  Er hörte, wie Stein zerbarst, wie Krallen über Metall kratzten …


  Nein, nein, nein!


  Knirschen, Quietschen, Knurren.


  Snaff öffnete die Augen.


  In diesem Augenblick zerfetzte eine gewaltige Kralle die Brust des Golems.


  Ein riesiger Löwenkopf stieß durch die gezackte Öffnung.


  Zähne blitzten im grünen Glanz des Lorbeerkranzes.


  Der Asura war noch immer in der Welt des Psychischen gefangen, unfähig, rechtzeitig zu reagieren …


  Das Biest schloss seine gewaltigen Fänge um Snaffs Körper.


  Schmerz durchzuckte ihn … Fürchterlicher Schmerz und die Gewissheit, dass er sterben würde.


  Der Löwe zerrte ihn aus dem Golem, und sofort schnappte ein zweites Kristallmonster nach ihm.


  Knochen brachen.


  Fleisch wurde zerfetzt.


  Blut floss über seine Haut.


  Snaff schloss die Augen.


  * * *


  Rytlock rannte auf den gefallenen Drachen zu, als die Bestie sich plötzlich auf die Seite rollte. Ihre Brust, ihr Herz – Rytlocks Ziel, die Stelle, die er mit dem Speer durchbohren musste – verschwand hinter einem Bein und einem Flügel.


  Der Charr brüllte entsetzt, rannte jedoch weiter. Snaffs Bann schien gebrochen. Kralkatorrik erhob sich auf seine Beine und starrte mit glühenden Augen über die Wüste in Richtung des Sandpalastes. Ein bösartiges Grinsen schien sein Maul zu verzerren. Die winzige Gestalt, die auf ihn zukam, bemerkte er gar nicht. Der Alte Drache breitete seine riesigen Schwingen aus.


  Er wollte davonfliegen.


  Dabei entblößte er noch einmal seine Brust.


  Rytlock fluchte und warf den Speer, so fest er nur konnte.


  Die heilige Waffe zischte durch die Luft, stieg höher, höher …


  Kralkatorrik stieß sich vom Boden ab …


  … und der Speer prallte von seinem Bein ab.


  „NEIN!“, schrie Rytlock.


  Die Waffe fiel in den Krater hinab. Der Drache stieg unaufhaltsam höher.


  Ein gewaltiger Windstoß riss den Charr von den Beinen.


  Rytlock rollte sich zusammen, bis das Dröhnen in seinen Ohren und das Peitschen des Sandes auf seinem Körper nachgelassen hatten, und blickte nach oben.


  Kralkatorrik flog in nördlicher Richtung davon.


  Schon jetzt war er nur noch ein undeutlicher schwarzer Schemen, der durch das Blau des Himmels schnitt.


  „Nein“, keuchte der Charr noch einmal.


  Sie hatten versagt.


  


  


  33. Kapitel


  Das Ende


  Logan zerschmetterte das Knie eines Ogers. Das Monster fiel um wie ein gefällter Baum und riss einen seiner Kameraden mit zu Boden. Ein Charr und ein Kämpfer der Ebon-Vorhut kletterten auf die Leiber der Kristallriesen und zerhackten ihnen die Hälse. Doch schon war der nächste Oger heran, packte den Charr und den Menschen und biss ihnen die Köpfe ab.


  Es war ein Blutbad. Tod und Vernichtung erfüllten die Festung Ebonfalke. Soldaten in weißen und schwarzen Rüstungen, Krieger der Eisernen und der Blut-Legion, Oger und Hyänen, sie alle kämpften und töteten und wurden dann selbst getötet. Die Schlacht wurde ausgesprochen verbissen und blutig geführt, und es würde nicht eher Ruhe einkehren, bis nicht auch das letzte lebende Wesen auf dem großen Hof den Tod gefunden hatte.


  Plötzlich verdunkelte sich die Sonne. Die Kämpfenden ließen voneinander ab und blickten überrascht nach oben.


  Ein gewaltiges Monster schob sich über den Himmel und direkt auf Ebonfalke zu. Seine Flügel waren weit wie das Meer und schwarz wie der Tod, und mit jedem Schlag sandten sie Stürme über das Land.


  Die Oger und die Hyänen grinsten und begrüßten ihren Meister begeistert. Die Menschen und die Charr stöhnten vor Entsetzen.


  Kralkatorrik war zurückgekehrt.


  Er kreischte so durchdringend, dass der Boden erbebte und jedes sterbliche Wesen auf die Knie stürzte.


  Die Augen des Alten Drachen glühten auf, und zwei Strahlen urzeitlicher Magie schossen aus ihnen hervor.


  Das Fell der Charr verwandelte sich in Kristall. Die Muskeln der Menschen verhärteten sich zu Stein.


  Die Oger und die Hyänen lachten und schrien vor Freude. Ihr Herr kümmerte sich um ihre Feinde!


  Der Blick Kralkatorriks huschte über den Hof, und als das Monster den Kopf abwandte, war die Schlacht entschieden.


  Der letzte Außenposten der Menschheit in Ascalon war nun in der Hand des Drachen.


  Die Bestie kreischte, und ihre Diener jubelten und reckten die Arme in die Höhe.


  Kralkatorrik entfernte sich wieder.


  Das Gebrüll der Oger und Hyänen verwandelte sich in ein trauriges Brummen, als ihr Meister, ihr Schöpfer, ihr Gott sich von ihnen abwandte. Eine Zeit lang standen sie reglos da, und schließlich setzten die ersten sich in Bewegung, um dem Alten Drachen zu folgen. Sie wollten sein himmlisches Angesicht schauen, für ihn kämpfen und töten und sahen keinen Grund, weiter in der Festung Ebonfalke zu verbleiben. Warum sollten sie sich länger hier aufhalten, wenn schon bald die ganze Welt Kralkatorrik gehören würde? Nach und nach machten sich die Oger auf den Weg.


  Die Hyänen hasteten hinter ihnen her. Gemeinsam zogen sie nach Süden auf die Kristallwüste zu. Dort brauchte ihr Herr sie nun.


  In den Ruinen der Festung blieben nur die versteinerten Menschen und Charr zurück.


  * * *


  Logan war zu Stein erstarrt wie all die anderen auch. Er war erstarrt, jedoch nicht verwandelt, denn während seine Muskeln zu kaltem, unbeweglichem Kristall geworden waren, war er noch immer Herr seines Verstandes. Der Drache hatte ihn nicht zu einem willenlosen Sklaven gemacht. Warum nur? War das vielleicht Teil seiner Bestrafung: dass ihr Bewusstsein in dem steinernen Gefängnis ihrer Körper weiterlebte, auf dass sie in alle Ewigkeit litten und dem Wahnsinn anheimfielen? Gut möglich. Logan wurde bereits jetzt von Panik übermannt. Er versuchte, sich zu bewegen, seine Muskeln zu spannen, seinen Kopf zu drehen. Vergeblich.


  Der Drache hatte gewonnen. Dieser Gedanke lastete auf ihm wie ein tonnenschwerer Felsbrocken. Seine Freunde hatten ihn nicht bezwingen können, weil er sie im Stich gelassen hatte.


  Im Süden verschwanden die letzten Oger und Hyänen außer Sicht, und im selben Moment bewegten sich plötzlich Logans Finger.


  Ungläubig starrte er zu seinem Arm hinauf. Die scharfen Kanten des Kristalls wurden flacher und seine harte, durchscheinende Oberfläche weich und dunkel. Seine Muskeln bewegten sich. Sein Herz schlug. Das Blut floss durch seine Adern. Er wurde wieder zu einem Menschen!


  Rings um ihn erwachten auch die anderen zum Leben.


  Menschen fielen hustend auf die Knie.


  Charr strichen ungläubig über ihr Fell.


  Logan betastete sein Gesicht: warme Haut und weiches Fleisch.


  „Welcher Zauber ist hier am Werk?“, fragte ein Charr.


  „Mein Zauber!“


  Die Blicke der Überlebenden wanderten hinauf zum Bergfried, zu der weiß gekleideten Gestalt, die dort am Fenster stand.


  „Mesmerismus!“, erklärte Jennah.


  Da begriffen die Soldaten und die Charr. Es war alles nur eine Illusion gewesen. Die Königin hatte den Kristallblick des Drachen abgelenkt. Um Kralkatorrik glauben zu machen, seine Rache sei vollendet, hatte sie nicht nur ihm, sondern auch den Überlebenden den Eindruck vermittelt, versteinert zu sein.


  „Ich habe den Drachen und seine Krieger getäuscht, um Euch zu retten – die Charr ebenso wie die Menschen.“ Jennah blickte in den Hof hinab. „Seit vielen Generationen sind unsere Völker verfeindet. Doch nun sehen wir uns einer Bedrohung gegenüber, die uns diesen Konflikt vergessen lassen muss.“ Kurz blickte sie zum Himmel hinauf. „Heute ist ein schwarzer Tag für alle Völker. Es ist der Tag der Drachen und wird nicht der letzte sein. Wir müssen gemeinsam gegen diesen Feind kämpfen, oder er wird uns vernichten.“ Jennahs Blick richtete sich wieder auf die Charr. „Ihr habt uns in dieser Stunde bitterster Not geholfen. Wir stehen tief in Eurer Schuld. Keine Sekunde länger sollt Ihr Gefangene sein. Ihr seid frei!“


  Logan wandte sich zu den löwengesichtigen Kriegern um. „Habt ihr gehört? Ihr seid frei!“


  Einer der Charr schüttelte den Kopf. „Was bringt uns diese Freiheit? Wir haben an der Seite von Menschen gekämpft und damit unsere Ehre befleckt!“


  Thackeray stemmte die Fäuste in die Hüften. „Ein Jahr habe ich an der Seite von Rytlock Brimstone gekämpft. Ich nenne ihn meinen Freund. Und ist er etwa ehrlos?“


  „Nein, Rytlock ist ein Held.“


  „So wie ihr es jetzt auch seid.“


  Der Charr zuckte mit den Schultern. „Wir werden sagen, dass wir an der Seite von Logan Thackeray gekämpft haben.“


  Diese Worte hätten Logan mit Stolz erfüllen sollen, doch sie riefen lediglich bohrende Schuldgefühle in ihm hervor.


  * * *


  Mit zitternden Händen öffnete Zojja die Luke des Steuerkäfigs und kletterte von der Brust ihres Golems hinab auf den sandbedeckten Boden.


  Vor ihr lagen die Überreste der fünf Löwen, die sie und Caithe zerschmettert hatten. Daneben lag der Große Snaff, zerkratzt und aufgerissen. Rauch stieg von seinen Gelenken auf. Etwas weiter entfernt … eine leblose Gestalt, von ihrem eigenen Blut bedeckt.


  Er war tot.


  Snaff war tot.


  „Nein!“, schrie Zojja und sank auf die Knie.


  Hinter ihr ertönten laute Schritte. Eir rannte auf sie zu. Caithe, die sich mit gesenktem Kopf an den Eingang zurückgezogen hatte, versuchte noch, sie aufzuhalten, doch die Norn schlug ihren Arm beiseite und stürmte auf die beiden Asura zu.


  „Ist er verletzt?“


  „Er ist tot!“


  Eir schüttelte den Kopf. „Nein, nein, nein!“


  Zojja wirbelte zu ihr herum. Eine grenzenlose Wut funkelte in ihren tränennassen Augen. „Halt! Bleib stehen!“, rief sie. „Wag es nicht, ihm auch nur noch einen Schritt näher zu kommen. Dein Plan hat ihn das Leben gekostet! Du hast ihn auf dem Gewissen!“


  Die Norn erstarrte mitten in der Bewegung. Entsetzen lag in ihren blauen Augen. „Ich habe ihn getötet?“


  „Verschwinde!“, schrie Zojja. Ihre Stimme war schrill und durchdringend. „Geh weg!“


  Einen Augenblick lang starrte Eir sie ungläubig an, bevor sie ihren Blick auf die Gestalt des toten Erfinders richtete.


  „Geh!“


  Die Norn wandte sich ab. Wie benommen stapfte sie davon.


  Zojja wartete, bis Eir in dem südlichen Gang verschwunden war, und sah zu Caithe hinüber. Die Sylvari nickte ihr zu, erhob sich und entfernte sich ebenfalls.


  Erst jetzt gestattete die Asura sich zu weinen. Tränen flossen über ihr Gesicht, und ihre Brust bebte, als sie haltlos schluchzte. Zärtlich strich sie Snaff über die Stirn und blickte in sein Gesicht, das seltsam friedlich schien.


  „Auf Wiedersehen, Meister“, hauchte sie.


  Sie würde nicht zulassen, dass die Aasfresser sich an seiner Leiche gütlich taten oder man ihren Lehrmeister in der Erde verscharrte. Nein, einem solchen Genie gebührte eine besondere Art der Bestattung.


  Flammen schossen aus Zojjas Fingerspitzen, und sie beugte sich über Snaff.


  * * *


  „Umsonst“, zischte Rytlock, während er aus dem Krater kletterte, den der Drache in die Wüste gesprengt hatte. In der Hand hielt er den Speer mit der grünen Spitze. Da der Boden unter seinen Füßen zu Glas verbrannt war, begleitete ein lautes Knirschen jeden seiner Schritte. „Alles umsonst.“


  Er erreichte den Rand des Kraters und blickte auf das Schlachtfeld hinaus. Die Erde war schwarz und verkohlt und übersät mit versteinerten Leichen und Kristallsplittern. Inmitten dieser Verwüstung ragte die Ruine des Sandpalastes empor. „Es war alles umsonst.“


  Am meisten ärgerte ihn, dass es so knapp ausgegangen war. Sie hatten den Drachen beinahe erledigt. Nur wenige Sekunden mehr, und der Speer hätte sich ins Kralkatorriks Herz gebohrt. Das Monster wäre gestorben, und Snaff hätte überlebt.


  Einige wenige Sekunden, die Logan ihnen hätte verschaffen können.


  „Logan!“, brüllte der Charr. Er stieß den Speer in den schwarzen Boden. „Das ist alles deine Schuld!“


  Schließlich erkannte er jedoch, dass es eigentlich sein Fehler gewesen war. Er hatte einem Menschen vertraut und sich von seiner Schwäche anstecken lassen.


  „Ich bin ein verdammter Narr“, brummte er.


  „Du bist ein Held“, sagte Caithe. Die Sylvari stapfte langsam auf ihn zu. „Wir dürfen uns nicht in Trauer und Selbstmitleid ergehen. Nicht jetzt.“


  „Wir sollen nicht trauern?“, zischte Rytlock. „Snaff und Glint sind tot!“


  „Und noch weitere werden sterben, wenn wir nicht zusammenbleiben und weiterkämpfen“, entgegnete sie. Ihr schmales weißes Gesicht blickte zu ihm hoch. „Wir müssen wieder Kraft sammeln und einen neuen, besseren Plan entwickeln.“


  „Ich habe meinen eigenen Plan.“


  „Aber es ist noch nicht vorbei …“


  „Oh doch. Für mich ist es vorbei!“ Mit diesen Worten wandte Rytlock sich um und marschierte davon.


  „Was soll das bedeuten?“, rief Caithe ihm nach.


  Der Charr antwortete nicht.


  „Rytlock, was soll das bedeuten?“


  Schweigend ging er in die Wüste hinein, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  * * *


  Zojja blickte nicht auf, als Caithe in den Sandpalast zurückkehrte. Die Asura hatte eine der Fingerspitzen des Großen Snaff abgeschraubt und füllte die Asche ihres Meisters hinein.


  Sie schüttete gerade zwei Handvoll feinen grauen Staub in die behelfsmäßige Urne, als die Sylvari sie sanft an der Schulter berührte. „Rytlock verlässt uns.“


  Zojja zuckte die Schultern. „So wie Logan.“


  „Wir müssen ihn aufhalten oder ihm folgen.“


  „Ich muss überhaupt nichts“, murmelte die Asura.


  „Sei bitte nicht so unvernünftig.“


  „Wer bist du, dass du mir sagen willst, was ich tun oder lassen soll?“ Plötzlich voller Wut, schlug Zojja die Hand der Sylvari fort. „Du bist nicht mein Meister. Mein Meister ist tot!“


  Caithes Stimme war leise und ernst. „Wenn wir jetzt nicht handeln, könnte das die Zerstörung der ganzen Welt bedeuten.“


  „Meine Welt ist bereits zerstört!“


  * * *


  Eir stapfte alleine über das Schlachtfeld.


  Logan war fort.


  Glint war tot.


  Snaff war tot.


  „Du hast ihn ermordet!“


  Kralkatorrik jedoch lebte noch immer.


  Tief in Gedanken versunken schritt Eir über den verbrannten Sand, bis sie sich plötzlich vor Glint wiederfand.


  Der Körper der Drachin war zerschmettert – ein Flügel abgerissen, die Rippen gebrochen und durch die Haut gedrungen, der Hals verkrümmt und ebenfalls mehrfach gebrochen –, doch ihr Kopf lag friedlich vor diesem Berg geschundenen Fleisches, und wenn man ihn so sah, konnte man fast meinen, Glint schliefe nur.


  Eirs Blick verharrte auf den majestätischen Hörnern, den großen weisen Augen und der mächtigen Schnauze, die ein ewiges Schmunzeln zu umspielen schien.


  „Vergib mir“, murmelte sie. „Ich war mir sicher, dass es funktionieren würde. Wir hätten Snaff ein wenig länger beschützen müssen, das war alles. Wenn Logan doch nur hier gewesen wäre …“ Tränen rannen über ihre Wangen. „Es ist alles meine Schuld. Schließlich war es mein Plan.“


  Eir machte einen Schritt vorwärts und legte ihre Hand auf die Stirn der Drachin. „Bitte vergib mir.“


  Nur die Stille der Wüste antwortete ihr.


  Als die Norn sich wieder umwandte, stand Caithe hinter ihr. „Rytlock will uns verlassen“, erklärte die Sylvari, „und Zojja weigert sich, ihm zu folgen.“


  Eir zuckte mit den Schultern. Sie fühlte sich müde, so unglaublich müde.


  „Kralkatorrik wird zurückkehren“, fuhr Caithe fort. „Wir müssen uns vorbereiten.“


  „Wir? Wer soll das sein, wir? Etwa du, Garm und ich?“


  Die Sylvari schürzte die Lippen, gab sich jedoch nicht geschlagen. „Hier können wir nicht bleiben. Es gibt weder Wasser noch Nahrung in der Wüste.“


  Eir wandte sich erneut Glint zu.


  „Wir müssen also von hier fortgehen“, beharrte Caithe. „Und da eine Richtung so gut ist wie die andere, schlage ich vor, dass wir Rytlock folgen.“ Sie seufzte. „Aber erst müssen wir uns um Zojja kümmern. Sie will nicht mit uns gehen.“


  „Es gibt kein wir mehr“, murmelte Eir. „Auch ich werde nicht mitgehen.“


  * * *


  „Komm schon, Zojja“, drängte Caithe. „Wir müssen los.“


  Langsam wandte die Asura sich um, die Urne mit Snaffs Asche an ihre Brust gepresst. Ihre Augen waren leer.


  „Wir müssen Rytlock einholen“, fuhr Caithe fort.


  „Ich muss nur noch eines tun: nach Rata Sum zurückkehren.“


  Die Sylvari nickte seufzend. „Aber da wir in dieselbe Richtung gehen müssen wie Rytlock, können wir ebenso gut versuchen, ihn einzuholen.“


  Zojja blinzelte. „Na schön“, murmelte sie.


  Caithe streckte die Arme aus. „Lass mich dir helfen. Ich werde die Urne tragen.“


  Zögerlich, beinahe widerwillig reichte Zojja ihr die Fingerspitze des Großen Snaff. „Gehen wir.“


  Gemeinsam verließen sie den Sandpalast.


  * * *


  Sie holten Rytlock nicht mehr ein. Als sie aus Glints Refugium traten, war er nur noch ein schwarzer Punkt in der Ferne. Sosehr die beiden sich auch beeilten, er wurde immer kleiner. Als schließlich die Sonne unterging, konnten sie den Charr nicht mehr ausmachen.


  „Wir sollten hier übernachten“, meinte Caithe. Vorsichtig setzte sie die Urne auf dem Boden ab.


  „Mir ist kalt“, murmelte Zojja. „Machen wir ein Lagerfeuer.“


  „Hier gibt es nichts, aber auch gar nichts, womit man ein Feuer machen könnte.“


  Die Asura schob trotzig das Kinn vor. „Ich werde schon etwas finden.“


  Als sie nach einer halben Stunde wieder zwischen den Dünen auftauchte, trug sie zwei knorrige Äste und ein Eidechsenskelett auf den Armen. Und selbst sie musste zugeben: „Das wird uns nicht warm halten.“


  Also kauerten sich die beiden eng zusammen und zitterten unter einem sternenklaren Nachthimmel.


  „Vielleicht holen wir Rytlock morgen ein“, überlegte Caithe.


  Zojja schüttelte den Kopf. „Wir werden ihn nicht einholen. Er ist weg.“


  * * *


  Die Sonne glänzte auf den weißen Mauern von Götterfels und auf den weißen Uniformen der Seraph-Wachen, die durch die Straßen der Stadt marschierten. Eine Trommel diktierte den Rhythmus ihrer Schritte.


  Jeweils vier Soldaten trugen eine Bahre, und auf jeder dieser Bahren lag ein getöteter Kamerad. Einhundertdreiunddreißig Seraphen waren dem Angriff der Oger zum Opfer gefallen, unter ihnen Dylan Thackeray.


  Logan war einer der Träger der Bahre seines Bruders. Mit gebeugtem Rücken stapfte er dahin. Nicht, dass der Leichnam schwer gewesen wäre: Die Hyänen hatten nicht viel von Dylan übrig gelassen. Es war das Gefühl, Dylan enttäuscht zu haben, das auf ihm lastete. Beinahe ebenso belastend war die Gewissheit, seine Freunde im Stich gelassen zu haben.


  Dass er zumindest seine Königin nicht im Stich gelassen und nicht enttäuscht hatte, war in diesem Moment ein nur schwacher Trost.


  Der Trauerzug bog auf die Hauptstraße ein. Die Bürger von Götterfels säumten die Straßen, die Köpfe gesenkt, die Hände im Gebet für die Toten gefaltet. Kleine Mädchen streuten mit ernsten Gesichtern Blütenblätter auf das Pflaster.


  Abgesehen vom Klang der Trommel und den Geräuschen, die durch die Rüstungen verursacht wurden, herrschte völlige Stille. Die ganze Stadt trauerte.


  Logan trug die glänzende Rüstung eines Hauptmanns der Seraph-Wache, und an seiner Seite hing das Schwert Dylan Thackerays. Seine Vergangenheit hatte Logan auf Ebonfalke zurückgelassen, und ebenso seinen Hammer. Er war nun hier, um seiner Königin zu dienen, so wie vor ihm Dylan ihr gedient hatte. Er würde für sie gegen Drachen kämpfen und wenn es sein musste, auch gegen Charr.


  * * *


  Legionär Rytlock Brimstone stand Wache auf der Mauer der Schwarzen Zitadelle. Es war keine glanzvolle Aufgabe, aber immerhin kämpfte er nun wieder auf der richtigen Seite. Nach seiner Rückkehr zur Blut-Legion hatte man ihn zunächst seines Ranges enthoben und ihn zu den niedersten Aufgaben herangezogen. Nach einiger Zeit hatte ein Aufseher ihn beschuldigt, ein Verräter zu sein. Rytlock hatte den Charr im Zweikampf getötet und war so selbst zum Aufseher geworden. Kurz darauf hatte ihn ein Legionär Deserteur genannt, und Rytlock hatte auch ihn getötet. Seitdem war er Legionär.


  Sollte ein Zenturio es wagen, ihn einen Freund der Menschen zu nennen, würde er schon bald weiter in der Rangfolge der Blut-Legion aufsteigen.


  Er war nicht länger ein Freund der Menschen und schon gar nicht von Logan Thackeray.


  Bei dem Gedanken an seinen einstigen Gefährten spuckte Brimstone verächtlich aus.


  Logan, der nun der Schoßhund von Königin Jennah war …


  Logan, der einen ganzen Kerker voller Charr auf seine Seite gezogen hatte …


  Logan, der aus Rytlock einen Narren gemacht hatte …


  Rytlock knurrte.


  Logan, der besser hoffte, nie gegen die Blut-Legion kämpfen zu müssen!


  * * *


  Zojja kehrte nach Rata Sum zurück.


  Sie stieg in Snaffs Zikkurat hinab, und ihr Blick wanderte voller Kummer über die Tische und Skizzen, über die Prototypen neuer Golems und all die anderen Projekte, die ihr Meister nun nicht mehr vollenden konnte.


  Mit Tränen in den Augen nahm Zojja ein Brecheisen und löste eine Steinplatte aus dem Boden. Sie grub ein Loch in die Erde und als das Loch tief genug war, trug sie die Urne herbei.


  „Ihr werdet immer hier sein“, flüsterte sie.


  Mit Tränen in den Augen schüttete sie Snaffs Asche in das Loch. Nachdem sie es mit Erde angefüllt und die Steinplatte wieder an ihrem ursprünglichen Ort angebracht hatte, hallte ein hohles Donnern durch den Raum, der nun ihr als Laboratorium diente.


  Obwohl sie nun kein Lehrling mehr war, sondern ein Genie, wusste sie doch, dass sie nie an Snaffs Leistungen heranreichen würde. Niemand würde ihm je das Wasser reichen können. Sie konnten es versuchen, und sie würden es versuchen, aber sie würden scheitern.


  Snaff war ein einmaliges Genie gewesen, und all sein Wissen über die Kraftsteine hatte er mit sich ins Grab genommen.


  Doch das war nicht wichtig.


  Nichts war mehr wichtig.


  Zojja weinte lautlos.


  * * *


  „Schau wild und furchterregend drein!“


  Garm hob den Kopf, und seine Augen blitzten.


  „Und jetzt bleib so! Beweg dich nicht!“


  Eir und ihr Wolf waren wieder in Hoelbrak in ihrer Werkstatt, und die Norn wollte die Wolfsstatue fertigstellen, mit der sie vor einem Jahr begonnen hatte. Doch statt Hammer und Meißel zu heben, stand sie bewegungslos vor dem Felsblock und starrte ihn an.


  Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Ich sehe sie nicht mehr.“


  Garm zog fragend die Augenbrauen in die Höhe, versuchte aber noch immer, seine Pose beizubehalten.


  „Sie ist nicht mehr da“, sagte Eir. „Die Statue ist nicht mehr im Stein.“


  Sie ließ ihr Werkzeug fallen und stieß den Granitblock um. Mit einem dumpfen Knall stürzte er auf den Boden.


  „Sie ist einfach nicht mehr da.“


  * * *


  Caithe schritt über die verbrannte Erde. Die Schneise der Zerstörung, die Kralkatorrik durch Tyria gezogen hatte, verlief durch viele Länder und Regionen, und überall hatte man andere Namen dafür: Die einen nannten sie die „Drachenspur“, die anderen den „Feuerweg“. Der Sylvari war es gleich, wie sie hieß. Sie wanderte an ihr entlang, und immer wieder, so wie jetzt, fand sie einen großen grünen Kristall auf der Erde.


  Sie beugte sich hinab und hob den Stein auf, der die Geheimnisse Kralkatorriks und der anderen Alten Drachen in sich barg.


  „Drachenblut“, murmelte sie und steckte den Kristall in die Tasche, die sie über der Schulter trug.


  Ihre Suche war eine langwierige und einsame Aufgabe, doch damit konnte sie leben. Viel schrecklicher war es für sie, Hoelbrak, Rata Sum, Götterfels oder die Schwarze Zitadelle zu besuchen und feststellen zu müssen, wie schnell aus Freunden Fremde wurden.


  Doch eines Tages würden sie wieder Freunde sein und gegen die Drachen kämpfen.


  Caithe erhob sich und blickte zum blauen Himmel hinauf.


  Eines Tages.
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